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    1. Kapitel


    Ools Uhr erklang zwei Mal. Die tiefen Gongschläge vom Turm des verrückten Magiers erfüllten die Stille der frühen Morgenstunden. Die Straßen lagen verlassen, und die Stadt mutete wie eine Grabstätte an, in der Erinnerungen an Laster und Gewalt herumgeisterten. Vom Himmel prasselte ein kalter Regen, dessen schwere Tropfen wie Schleudergeschosse auf Nix’ tief ins Gesicht gezogene Kapuze niedergingen. Durch die schmalen, nachtumwobenen Gassen heulte der Wind, zwang den Regen in die Horizontale und peitschte ihn vor sich her. Nix hüllte sich noch enger in seinen Umhang. Wie immer, wenn er durch den Kaninchenbau ging, ließ er hier und dort eine Kupfermünze oder einen Silberling fallen, damit irgendjemand sie fand und einstecken mochte. Kleine Samenkörnchen der Hoffnung und der Linderung für die leidgeprüften Menschen, die hier lebten.


    Er hielt sein gezücktes Falchion in der Hand und Egil, der neben ihm ging, in jeder Faust einen Hammer, obschon diese Vorsichtsmaßnahme unnötig erschien. Nur Idioten trieben sich in einer solchen Nacht und zu dieser Stunde in diesem Viertel herum, und die Bewohner des Kaninchenbaus waren vielleicht verzweifelt, doch mitnichten Idioten.


    Wenn des Nachts Ools Uhr schlägt drei


    Und Minnear leuchtet unheilvoll rund,


    Nicht auf den Straßen der stillen Stadt sei,


    wo Hölle und Tod walten in jener Stund’.


    Fliehe die Gasse, so finster im Keim.


    Verirrt sich die Seel’, kehrt sie nimmermehr heim.


    Nix erinnerte sich an den Reim aus seiner Kindheit, wie wohl jeder in Dur Follin es tat. Er war sich sicher, er hatte die Gasse, von der hier die Rede war, die Dunkelgasse, tatsächlich einmal gesehen. Vor langer Zeit, als er noch ein Junge gewesen war.


    Es war tief in der Nacht gewesen, kurz nach der dritten vollen Stunde, und er hatte sich gerade an die Fersen eines fetten Fuhrmanns geheftet, den er um seinen Geldbeutel erleichtern wollte. Ein trauriges Klagelied vor sich hin lallend war der Mann durch die düsteren Straßen getorkelt. Nix war ihm gefolgt, hatte auf den richtigen Augenblick gewartet, und dann… hatte er etwas gespürt, ein Absinken der Lufttemperatur, wie es ihm später im Rückblick vorkommen wollte, und eine Woge unsäglichen Kummers. Das Lied des Fuhrmanns war verstummt, und Nix hatte gesehen, wie der Mann vor der Einmündung einer engen Gasse gestanden hatte, die so finster war, dass Nix nicht mal einen Schritt weit hineinblicken konnte. Der Fuhrmann hatte irgendetwas gemurmelt– vielleicht auch geweint– und war dann in die Gasse eingebogen. Nix hatte geblinzelt, nur ein einziges Mal, und danach waren die Kälte, die Traurigkeit, der Fuhrmann und die Finsternis verschwunden. Wie von Teufeln gehetzt war er zurück zu Muhme Mamas Haus gerannt und hatte sich seitdem niemals wieder zu jener Stunde in die Straßen gewagt.


    Bis heute.


    Er schüttelte den Kopf und verbannte die Erinnerung aus seinem Kopf.


    »Wir sollten bei Muhme Mama vorbeischauen«, meinte Egil.


    Muhme Mama, übergewichtig, steinalt und eine Seele von Mensch, nahm seit Jahrzehnten Gassenkinder bei sich auf, gab ihnen zu essen, Unterkunft und Herzenswärme. Sie hatte Nix vor einem kurzen, harten Leben auf der Straße bewahrt, und er liebte sie wie eine Mutter. Genau wie Egil es tat. Wie alle es taten.


    »Morgen«, erwiderte Nix und ließ unausgesprochen, was sie, wie er wusste, beide dachten.


    Wenn es ein Morgen für uns gibt.


    Der Regen und der Dunst ließen den Gestank des Kaninchenbaus emporsteigen, und der Wind half nicht, ihn zu vertreiben. Die kalte Luft trug den widerwärtigen Fäulnisgeruch vom Totenbruch, dem großen Sumpf südlich von hier, in diesen Teil der Stadt und vermengte ihn mit dem penetranten, trostlosen Aroma von Moder, Abfall, Fäkalien und Hoffnungslosigkeit, das den Kaninchenbau beständig durchzog. Nix war diese Mischung seit seiner Jugend, die er im Kaninchenbau verbracht hatte, nur allzu vertraut.


    »Hier stinkt’s wie nasser Köter«, bemerkte er, nur um etwas zu sagen.


    »Bah!« Egil hob seine Hämmer, als könnte er den beleidigenden Geruch mit ihnen zermalmen. »Wohl eher nach ’nem kranken Hund, der im Totenbruch gebadet und sich anschließend in seiner eigenen Scheiße gewälzt hat. Von den Ausdünstungen eines lediglich nassen Hundes würd ich mit Freuden ’nen tiefen Atemzug nehmen.«


    »Kann ich mir denken«, stichelte Nix. »Es heißt ja, dein Volk hätte ohnehin eine… na ja, sagen wir mal besondere Zuneigung zu seinen Hütehunden.«


    Egil stampfte seinen Stiefel in den Schmutz und bespritzte Nix mit Matsch.


    »Hey!«, protestierte Nix. »Die Hosen sind neu!«


    »Es heißt auch, dass mein Volk wenig übrig hat für freche Bemerkungen von unterentwickelten Männern mit beschränktem Verstand.«


    »Beschränkter Verstand?«, empörte sich Nix, in seinem Stolz verletzt. »Ich?«


    Egil zuckte unter dem nassen Umhang, der seine hünenhafte Gestalt verhüllte, die Schultern. »Nun, wenn du denkst, dass es genügt. Und mit unterentwickelt meinte ich natürlich deine körperlichen Maße.«


    »Wie bitte?« Nix blieb abrupt stehen und deutete mit dem Zeigefinger auf Egils von der Kapuze halb verdecktes breitnasiges Gesicht. »Unterentwickelt, sagst du? Ich?«


    »Deine körperlichen Maße, sagte ich. Und das war nur ’ne ganz generelle Feststellung.« Als könnte er kein Wässerchen trüben, schwang der Priester einen Hammer und setzte sich wieder in Bewegung. Vernehmlich schmatzte der Straßenschlamm unter seinen Stiefeln, während er über die Schulter hinweg hinzusetzte: »Und noch mal: Wenn du denkst, dass es genügt…«


    Nix rannte hinter ihm her, wobei er seine Hosen noch mehr mit Matsch bespritzte. »Einen Teufel tue ich.«


    »Ah«, erwiderte Egil listig. »Dann sind wir uns ja einig.«


    »Einig worüber?«


    »Dass es damit nicht weit her ist. Hast du ja gerade eben bestätigt.«


    »Hab ich? Es gibt nicht eine Frau in Dur Follin, die deine Behauptung von wegen mangelnder körperlicher Ausstattung unterschreiben würde. Kiir ist nur das jüngste Beispiel von ihnen. Und was die Sache mit dem Grips betrifft: Ich war bereits an der Akademie immatrikuliert, bevor ich meinen zwanzigsten Winter erlebte. Das hätte jemand mit beschränktem Verstand wohl kaum geschafft. Und, möchte ich hinzufügen, nur ein Hügelmensch mit gegen Null tendierendem Intellekt würde was anderes denken.«


    »Oha! Immatrikuliert. Gegen Null tendierender Intellekt«, entgegnete Egil, und Nix konnte förmlich hören, wie er dabei grinste. »Netter Versuch. Aber du hast die Akademie geschmissen, Nix.«


    »Damit hast du dich jetzt entlarvt! Du willst mich nur zur Weißglut bringen. Du weißt ganz genau, dass ich dort ausgeschlossen wurde.«


    »Das sagst du.«


    »Das sage ich?« In dem Versuch, Egil zu bespritzen, stampfte Nix nun seinerseits mit dem Stiefel in den Matsch, was indes dazu führte, dass er sich seine neuen Hosen nur noch mehr besudelte. Er fluchte, während der Priester ihn ignorierte. »Das sage ich? Das fällt dir dazu ein?«


    »Das. sagst. Du. Das fällt mir dazu ein.«


    Sie blieben abrupt stehen, wandten sich einander zu und starrten sich für einen langen Augenblick an. Der Regen prasselte hernieder. Donner grollte. Dann fingen sie gleichzeitig an zu grinsen.


    »Du hast meine Leute Hundeficker genannt«, maulte Egil.


    »War nicht so gemeint.« Nix senkte reumütig den Kopf. »Hab nur versucht, mir die Zeit zu vertreiben. Und ich gebe zu, dass das nach einer Erwiderung verlangte. Aber ein kleiner Schwanz und ein beschränkter Verstand? Eins davon wäre ja noch in Ordnung gegangen, aber gleich beides? Da könnte ein ganzer Kerl schon mal handgreiflich werden.«


    Egil nickte. »Stimmt. Also Entschuldigung. Ich hab’s natürlich auch nicht so gemeint.«


    »Ebenfalls Entschuldigung«, entgegnete Nix. Sein Blick wanderte prüfend zum Himmel und dann weiter über die nähere Umgebung. »Sehen wir einfach zu, dass wir das hier hinter uns bringen.«


    Er setzte sich entschlossen wieder in Bewegung, und Egil schloss sich ihm an.


    »Ja«, sagte der Priester. »Wonach suchen wir genau?«


    »Nach einer guten Stelle.«


    »Uns bleibt nur noch ’ne knappe Stunde.«


    »Eben.« Nix war sich der verstreichenden Augenblicke durchaus bewusst, während er nach einer geeigneten Kreuzung suchte und nach vielversprechenden Gassen Ausschau hielt. Egil hängte einen seiner Hämmer in die Schlaufe an seinem Gürtel und holte aus der Gurttasche ein paar Würfel hervor, die er im Weitergehen in der Hand klackern ließ. Über dem Trommeln des Regens war das Geräusch kaum zu hören.


    Kulven stand schon tief über dem Horizont, deutlich sichtbar, wenngleich die Wolkendecke seinen Schein in einen formlosen, silbrigen Fleck verwandelte. Minnear, der kleinere, grüne Magiermond, würde in weniger als einer Stunde aufgehen. Bis dahin musste Nix alles vorbereitet haben.


    »Scheiß Regen«, schimpfte Egil aus den Tiefen seines Umhangs. »In einer Nacht wie dieser sollte man im Tunnel sitzen, Gadds Bier trinken und Fischeintopf essen.«


    »Stimmt«, pflichtete Nix ihm bei, während er weiter die Umgebung prüfte. »Aber dass ich jetzt gerade nicht betrunken bin und einen leeren Magen hab, ist deine Schuld.«


    »Meine?«


    »Selbstverständlich deine«, erwiderte Nix. »Du hast ja bei einer Frau noch nie nein sagen können.«


    Egil blieb abrupt stehen und starrte ihn an. »Moment mal, nun…«


    »Hier«, sagte Nix und schaute an dem Priester vorbei. »Genau hier.«


    Sie standen auf einer schmalen und schlammigen Straße, ein kleines Stück vor einer schummrigen Kreuzung. Hinter den durchhängenden Dächern der umstehenden Gebäude konnte Nix die dunklen Hänge der ansteigenden Halde erkennen. Und dahinter die sich vor Kulvens mattem Schein erhebende Spitze von Ools Uhr.


    Heruntergekommene Häuser säumten die Straße, ächzend und knarrend im Wind und schief aneinandergelehnt wie Betrunkene, die sich gegenseitig stützten. Irgendwo schlug ein Fensterladen auf und zu. In den engen Lücken zwischen den Häusern öffneten sich Gassen, vier Stück an der Zahl. Genau die Stelle, die Nix gesucht hatte.


    Egil schlug seine Kapuze zurück, blickte sich um und spähte blinzelnd in den Regen. Er strich sich mit der Hand über die Tätowierung, die seinen Kahlkopf bedeckte– das in einem Strahlenkranz flammende Auge Ebenors, des Augenblicksgotts, einer Gottheit, die nur einen Moment lang existiert hatte und dann wieder erloschen war. Nix’ Kenntnis nach war Egil Ebenors einziger Anbeter. Und Anbetung war vielleicht auch nicht unbedingt das richtige Wort dafür.


    »Nervös?«, fragte Nix.


    Egil schüttelte langsam den Kopf, so, wie er es immer tat, wenn er nachdenklich war. »Nein, aber das hier fühlt sich irgendwie anders an als unsere üblichen Eseleien.«


    »Kommt mir auch so vor. Noch ist es nicht zu spät umzukehren«, bot Nix an, doch er kannte die Antwort des Freundes bereits.


    »Wir haben unser Wort gegeben«, sagte Egil.


    Nix nickte, schlug ebenfalls die Kapuze zurück und nahm seinen Ranzen mit allerlei nützlichen Dingen ab, sowohl magischer wie eher alltäglicher Art.


    »Zumindest hast du dein Wort gegeben«, fuhr Nix fort. »Schlimmer noch, du wolltest nicht mal was von Bezahlung wissen.«


    Egil steckte die Würfel weg und griff sich wieder seinen zweiten Hammer. »Manchmal muss man das Richtige tun, Nix.«


    »Aber es ist doch nicht verkehrt, etwas dafür zu nehmen«, erwiderte Nix. Er schaute Egil an und zwinkerte. »Warst völlig hin und weg von der hübschen Professorin, oder täusch ich mich da?«


    Egil vermied es, ihn anzusehen. »Bah! Ich finde bloß, dass einer von uns mal ein wenig Pflichtgefühl in diese Partnerschaft einbringen sollte.«


    Nix lächelte und bohrte nicht weiter. »Und das bist am besten du, nehm ich an.«


    »Am besten ich, allerdings«, entgegnete Egil. Er räusperte sich. »Obwohl sie wirklich hübsch war.«


    Eine ehemalige Akademielehrerin von Nix, Professor Enora Fenstin, hatte Nix vor Kurzem im Schlüpfrigen Tunnel aufgesucht. Als Professor Fenstin– schlank und wohlproportioniert, das lange schwarze Haar akzentuiert durch ein einzelnes, apartes graues Band– die Kaschemme betrat, hatte sie sämtliche Blicke auf sich gezogen, einschließlich der Egils. Im Nachhinein hatte Nix realisiert, dass es um den Priester im gleichen Moment, da er sie erblickt hatte, geschehen gewesen war.


    Enora, die sich merklich unwohl gefühlt hatte inmitten des Qualms, der Zecherei und des Lasters, hatte erklärt, dass ihr Kollege, Professor Reen Drugal, verschwunden sei, und zwar im Verlaufe seiner jüngsten Forschungen, die sich mit einem mysteriösen Phänomen befasst hatten, das allgemein als Dunkelgasse bekannt war.


    Nix und Egil hatten wie aus einem Munde geflucht.


    »Ich dachte, der Hohe Magister hätte weitere Forschungen hinsichtlich der Dunkelgasse verboten«, sagte Nix.


    Enora vermied jeden Augenkontakt, studierte stattdessen die Tischplatte, als hätte sie dort etwas Interessantes entdeckt. »Das hat er.«


    Nix begriff. »Drugals Arbeit war demnach von der Akademie nicht abgesegnet?«


    Enora nickte einmal kurz. Sie strich sich das gewellte Haar aus dem Gesicht. »Der Magister hat ihm eine Ausnahmegenehmigung verweigert. Aber Reen hat trotzdem weitergemacht.«


    Nix schüttelte den Kopf. Drugal hatte Portale und Translokation unterrichtet, und Nix war von ihm sehr angetan gewesen. »Das sind ja schöne Neuigkeiten. Ich hab Drugal gemocht. Während meiner Ausbildung an der Akademie ist er immer gut zu mir gewesen. Was man von anderen nicht behaupten kann.«


    Enora fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und beugte sich nach vorn. »Deshalb bin ich hier, Nix. Niemand weiß von meinem Vorhaben. Es weiß noch nicht einmal jemand, dass Drugal überhaupt vermisst wird.«


    »Noch nicht«, entgegnete Nix. »Das wird aber nicht lange so bleiben.«


    »Ich weiß.« Seufzend lehnte sich Enora auf ihrem Stuhl wieder zurück.


    Mit einem Mal erfasste Nix die Lage. »Ihr habt ihm geholfen, hab ich recht? Und wenn die Sache rauskommt und sich zu einem Skandal auswächst, kostet Euch das unter Umständen Euren Lehrstuhl an der Akademie.«


    Sie machte sich gar nicht erst die Mühe, irgendetwas abzustreiten oder Widerspruch zu erheben. »Ja.«


    Nix nahm einen Schluck von seinem Bier. »Ihr könntet einfach nichts sagen. In Dur Follin verschwinden alle Nase lang Leute. Es gibt keinen Anlass für einen Skandal. Wer sagt denn, dass Drugal sich nicht eine Geliebte zugelegt hat und auf und davon gezogen ist.«


    »Nix…«, setzte Egil an, doch Nix brachte ihn mit einer erhobenen Hand zum Schweigen. Er musste herausbekommen, welche Motive Enora trieben.


    »Ich kann ihn nicht in der Dunkelgasse lassen«, sagte sie, offenbar erstaunt über ihren eigenen Ernst. »Er ist ein Freund, Nix. Ich kann ihn einfach nicht dort lassen.«


    Das ließ Nix gelten. »Gut möglich, dass es kein ›dort‹ gibt. Niemand weiß, was die Dunkelgasse ist. Und niemand kam, einmal darin, je wieder heraus.«


    Sie schluckte, und für einen Moment sah sie vollkommen verloren aus. »Ich weiß. Aber Reen hat so oft von Euch gesprochen, eure… Abenteuer verfolgt. Eurer beider Abenteuer. Er hielt wirklich große Stücke auf euch. Und da dachte ich, vielleicht…« Sie verstummte und überließ es der Stille, die Frage zu stellen.


    »Da dachtet Ihr, wir könnten die Dunkelgasse suchen, hineinspazieren, Professor Drugal finden und mit ihm wieder zurückkehren?«


    Sie nickte, sichtlich angespannt in Erwartung einer abschlägigen Antwort.


    Nix versenkte sein Gesicht im Bierkrug und schüttelte kichernd den Kopf. Im Geiste legte er sich bereits die richtigen Worte für eine höfliche Ablehnung zurecht, doch bevor er etwas sagen konnte, kam Egil ihm zuvor.


    »Wir machen’s«, sagte der Priester. »Wir holen ihn da raus.«


    Perplex stellte Nix seinen Bierkrug auf dem Tisch ab. »Was? Nun, ich glaube, was mein Freund meint…«


    Egil sah Nix mit festem Blick an. »Ich meine exakt, was ich gesagt hab. Wir werden ihn suchen und rausholen.«


    »Ach ja?«, fragte Nix.


    »Ja«, erwiderte Egil mit einem energischen Nicken, Ebenors Auge wie ein Zwinkern auf seinem haarlosen Kopf.


    »Wie viele Biere hattest du?«


    »Wir kriegen das hin«, sagte Egil.


    »Tatsächlich? Und wie?«


    Ein langer Augenblick verstrich, bevor Egil die Schultern zuckte und antwortete: »Wir lassen uns was einfallen.«


    »Wir sprechen von der Dunkelgasse, Egil.«


    »Wir lassen uns was einfallen«, wiederholte der Priester langsam und bedeutungsvoll, den Blick dabei unverwandt auf Enora gerichtet.


    Nix schluckte, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, schüttelte alsdann den Kopf und rief nach einer weiteren Runde von Gadds Bier. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schaute über den Tisch hinweg Enora an. »Wie’s scheint, werden wir den Auftrag übernehmen.«


    Erleichterung weichte ihre angespannten Gesichtszüge auf, und Tränen der Dankbarkeit sammelten sich in ihren Augen, was sie nur noch hinreißender aussehen ließ. Sie beugte sich vor und ergriff Egils Hand. »Ich danke euch, euch beiden. Ich werde tief in eurer Schuld stehen.«


    »Wo wir gerade davon reden«, erwiderte Nix. »Ich würde mal sagen, als Entlohnung hierfür…«


    Egil hob die Hand und schüttelte seinen Kübelkopf. »Eine Entlohnung ist nicht nötig.«


    Nix versuchte, nicht allzu entsetzt auszusehen. »Ach nein?«


    »Nein«, bestätigte Egil. Er legte seine riesige Pranke auf Enoras zierliche Hand. Sie errötete.


    »Du bist stockbesoffen, stimmt’s?«, fragte ihn Nix.


    Egil lächelte. »Ganz und gar nicht. Wie oft hast du herumgetönt, man solle mal die Dunkelgasse untersuchen. Jetzt hätten wir dafür einen triftigen Grund.«


    »Grundgütige Götter, hast du gerade ›untersuchen‹ gesagt?«


    Egil sah den Freund einfach nur unbewegt an.


    Nix kannte diesen Ausdruck im Gesicht des Priesters und diesen Ton in seiner Stimme; jeder Einwand würde einfach an ihm abprallen. Für den Augenblick gab er es daher auf und hob stattdessen seinen Krug zu einem halbherzigen Trinkspruch.


    »Dann also auf die triftigen Gründe.« Er tippte sich an die Schläfe. »Obwohl ich fürchte, dass wir den Verstand verloren haben. Wie auch immer, ich bräuchte irgendetwas, das Drugal gehört.«


    »Ich kann Euch eins seiner Tagebücher geben«, schlug Enora vor.


    »Das wäre perfekt«, erwiderte Nix enthusiastisch.


    Egil klopfte ihm auf die Schulter, wobei er ihn um ein Haar vom Stuhl gestoßen hätte. »Alles wird gutgehen, Nix. Wirst schon sehen.«


    Nix starrte in seinen Bierkrug, in Gedanken bereits mit dem Problem beschäftigt. Seit Jahren schon war er von der Dunkelgasse fasziniert. Sie war in Dur Follin eine Legende, ein geheimnisvoller Eingang in eine Unterwelt, der unvorhersehbar an allen möglichen Orten in der Stadt auftauchen konnte, doch immer zur gleichen Stunde. In einer finsteren Nacht vermochte eine Person sie nicht einmal zu sehen, bevor es dann zu spät war. Und jedermann behauptete, jemanden zu kennen, der jemanden kannte, der einen entfernten Verwandten hatte, welcher auf dem Nachhauseweg nach feuchtfröhlicher Zecherei auf immer in der Dunkelgasse abhandengekommen war.


    Einige hielten sie gar für das offene Maul irgendeines unbegreiflich jenseitigen Wesens. Doch Nix war ein Jahr lang an der Akademie gewesen, wo er gelernt hatte, dass es sich bei der Dunkelgasse aller Wahrscheinlichkeit nach um ein wanderndes Portal handelte, vermutlich eine Art magisches Strandgut, das von der Zivilisation, die die Bogenbrücke erbaut hatte, hinterlassen worden war.


    »Wir glauben, dass es ein Portal ist«, sagte Enora, als hätte sie seine Gedanken gelesen.


    »Gut möglich«, entgegnete Nix und schlürfte weiter sein Bier.


    Viele hatten die Dunkelgasse über die Jahrzehnte hinweg gesucht: Forscher, die von den Vertretern einer verzweifelten Stadt angeheuert worden waren, die das Ding einfach bloß los sein wollten; Magier von der Akademie auf der Suche nach Ruhm, bevor das Verbot durch den Hohen Magister derlei Ehrgeiz einen Riegel vorschob; Abenteurer, die es in den Fingern juckte, das Rätsel zu lösen und welche Schätze auch immer aus der Dunkelgasse zu bergen. Die meisten hatten aufgegeben, ohne ihrer jemals ansichtig geworden zu sein. Einige hatten sie wahrscheinlich erblickt, aber das konnte niemand mit Sicherheit sagen, alldieweil sie auf Nimmerwiedersehen verschwunden waren.


    »Woher rührt Euer Interesse an der Dunkelgasse«, fragte Enora Nix.


    »Interesse wäre vielleicht zu viel gesagt«, antwortete Nix. »Ich hab sie, als ich noch ein Junge war, einmal gesehen.«


    »Sie ist schrecklich«, sagte Enora.


    »Ja.« Nix hob seinen Blick und lächelte. »Ich hab mir nur ab und an so meine Gedanken gemacht, mehr nicht. Außerdem ist noch nie jemand, der hineingegangen ist, je wieder herausgekommen.«


    »Und genau das macht ihre Anziehungskraft aus«, sagte Egil nickend.


    Enora schaute vom einen zum anderen; fragend hoben sich ihre zierlichen Brauen. »Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz, meine Herren.« Sie lächelte Egil an, und nun war es an dem Priester, zu erröten.


    Nix versuchte ihr zu erklären, was Egil meinte: »Meine Dame, manche Männer wandeln auf Ellerth, um Gedichte zu schreiben oder um untergegangene Kulturen zu entdecken, oder neue Religionen zu begründen, oder das zu tun, wozu immer sie sich berufen fühlen. Nicht so Egil und ich. Wir sind einfach hier, um uns an Orte und in Situationen zu begeben, von denen die Leute behaupten, dass es kein Hinein- und Hinauskommen gibt.«


    Egil nickte erneut, während die beiden Freunde ihre Krüge aneinanderstießen und jeweils einen ordentlichen Schluck in sich hineinkippten.


    »Und das ist eure Berufung? Euer Daseinszweck?« Sie lächelte. »Ich muss zugeben, das gefällt mir.«


    »Berufung, Daseinszweck, scheint mir beides ein bisschen hochgegriffen zu sein, meint Ihr nicht auch? Ich weiß nur, dass wir es geschafft haben, die Dinge spannend zu halten.«


    »Das glaub ich gern«, erwiderte sie. »Kann ich vielleicht auch so ein Bier haben?«


    Während Nix lautstark noch ein Bier orderte, räusperte sich Egil nervös und schaute Enora mit seltsamem Blick an. »Darf ich fragen, in welcher Beziehung Ihr zu Drugal steht? Ihr sagtet, er sei ein lieber Freund, und da hab ich mich gefragt…«


    »Da wir gerade vom Finden interessanter Orte reden«, murmelte Nix, doch der Priester und die Professorin achteten gar nicht auf ihn.


    In dem Lächeln, das Enora Egil nun schenkte, war nicht das kleinste Anzeichen von Befangenheit zu erkennen. »Nur ein Freund und Kollege. Mehr nicht.«


    Egil atmete tief aus und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück; unter ihm ächzte vernehmlich das Holz. Dabei vermochte er sich nicht von Enoras Anblick zu lösen. »In dem Fall wäre es mir eine Freude, Euch heute Abend meinen Gast nennen zu dürfen.«


    »Nun hör sich einer den an«, frotzelte Nix. »Auf einmal so artig und fein.«


    »Das klingt wunderbar, Egil«, erwiderte Enora.


    Nix knallte seinen Krug zurück auf den Tisch, entschuldigte sich und überließ die beiden sich selbst.


    Der Regen prasselte so heftig herab, als wollte er Nix in den Matsch hineintreiben. Er kauerte sich nieder, schützte seinen Ranzen mit dem Körper und durchstöberte ihn.


    »Verirrt sich die Seel’, kehrt sie nimmermehr heim«, sagte er.


    »Was soll das jetzt wieder?”, fragte Egil.


    »Ach nichts… Meinte nur, ich hoffe, wir geh’n nicht verschütt«, entgegnete Nix.


    »Jau.«


    »Sieh dich doch bitte mal um, ja? Nur um sicherzugehen, dass sich niemand hier rumtreibt. Ich möchte nicht, dass irgendjemand versehentlich in die Sache mit hineingerät.«


    »Wo doch jeder weiß, dass deine Zaubersprüche niemals misslingen«, zog Egil ihn auf.


    »Du mich auch«, gab Nix lächelnd zurück.


    Während Nix ein paar Dinge aus dem Ranzen hervorholte und in Gedanken schrittweise seinen Plan durchging, pirschte Egil einmal um die Kreuzung herum und steckte seine Nase in jede Gasse hinein, um sich zu vergewissern, dass in der Nähe nicht irgendwelche Trunkenbolde aus den Latschen gekippt waren.


    »Niemand hier«, verkündete Egil, als er zurückkehrte.


    Inzwischen war der Regenguss zu einem hartnäckigen Nieseln geworden. Auch der Wind flaute ab, und die plötzliche Stille fühlte sich unheilvoll an. Ein leichter Nebel stieg von dem schlammigen Erdboden auf. Der Gestank freilich blieb. Minnear war aufgegangen.


    Nix nahm sechs der fingerlangen Stängel aus magisch behandeltem Pech und Talg aus dem Ranzen und gab drei davon Egil.


    »Kerzen?«, fragte der Priester.


    »Nein, keine Kerzen. Und riech nicht daran.«


    Natürlich schnüffelte der Priester an einem und zuckte augenblicklich zurück. »Gütige Götter! Was ist das?«


    »Hab ich dir nicht gesagt, du sollst nicht dran riechen? Die sind aus etwas ganz Scheußlichem gemacht. Woraus genau, willst du nicht wissen.«


    »Wenn ich es nicht wissen wollte, hätt’ ich nicht gefragt.«


    »Na schön, wie du meinst. Sie bestehen aus Pech, einem Bindemittel und dem ausgelassenen Fett eines toten Mannes, der bei seinem Ableben von Reue gequält wurde.«


    Egil starrte Nix einen langen Moment mit undurchdringlicher Miene an. »Von Reue?«


    Nix nickte und erwiderte nichts, wohl wissend, dass man mit dem Thema »Reue« bei Egil einen wunden Punkt traf.


    Der Priester spuckte in den Schlamm. »Du und dein scheiß Schnickschnack.«


    »Genau, und wo wir gerade davon sprechen«, entgegnete Nix und kramte aus dem Ranzen einen Elfenbeinstab und ein faustgroßes Ei aus poliertem Vulkanglas hervor, in das ein einzelnes geschlossenes Auge hineingeätzt war. Die latente Magie, die dem einen wie dem anderen Gegenstand innewohnte, war stark genug, dass sich an seinen Armen die Härchen aufrichteten. Er stöberte weiter nach den besonderen Zündhölzern, die er benötigte, und hatte sie bald schon gefunden.


    »Mit Reue im Herzen aus dem Leben zu scheiden, scheint mir eine schlechte Art zu sterben«, sagte Egil nachdenklich.


    »Auch nicht schlechter als andere«, entgegnete Nix. Er schloss seinen Ranzen, stand auf und schlang ihn sich über die Schulter. »Lassen wir das Thema für den Augenblick, einverstanden?«


    Egils Blick fiel auf die Utensilien in Nix’ Hand: das glänzende Auge, die Zündhölzer, die Talgstängel, den Stab, in dessen eines Ende mit minutiöser Sorgfalt das Maul einer Bestie geschnitzt worden war.


    Ein mächtiger Donner erklang und brachte den Kaninchenbau zum Erzittern.


    »Bitte keinen Regen mehr«, sagte Nix zum Himmel.


    »Los, machen wir weiter«, drängte Egil.


    »Zu Befehl.«


    Egil folgte Nix zu einer Stelle, an der sich zwei Gassen kreuzten.


    »Nimm die Talgstängel und zeichne damit auf beiden Seiten der Gasse an den ersten Hauswänden Linien an«, sagte Nix. »Warte, ich zeig’s dir. So.«


    Er setzte seinen Talgstängel an der Ecke des ersten Hauses an, ungefähr in Höhe eines Türsturzes, und zog ihn senkrecht von oben nach unten. Zurück blieb eine dicke schwarze Linie aus klumpigem, am Holz klebendem Talg.


    »Einfach bloß Linien? Müssen sie gerade sein oder…«


    »Einfach bloß Linien. Sie müssen nicht perfekt sein, nur durchgehend von etwa Türhöhe bis zum Boden. Und mach sie dick. Sie müssen eine Weile brennen. Und Sigillen brauchen wir auch, aber dafür haben wir ja den magischen Schreibstab.«


    »Moment mal, wir wollen die Linien anzünden?«


    »Jepp.«


    »Du wirst den ganzen Kaninchenbau niederbrennen, Nix.«


    »Keine Sorge, ich hab alles im Griff.« Er hob die Zündhölzer. »Die machen kein normales Feuer. Die Flammen werden lediglich die Linien verzehren. Holz kann sich nicht entzünden, selbst wenn ich das wollte.«


    Argwöhnisch schaute Egil auf die Zündhölzer, dann auf die Linien, dann wieder auf Nix. »Und du glaubst, das wird sie herbeirufen? Die Dunkelgasse?«


    »Wir werden sehen.«


    Sie gingen von Gasse zu Gasse und garnierten die Hauswände an den Einmündungen mit langen Strichen aus Leichenfett und Pech. Dann brachte Nix den Zauberschreibstab ins Spiel. Er sprach ein Wort in der Sprache der Erschaffung, um dessen schlummernde Kräfte zu wecken, und spürte, wie er wärmer wurde in seiner Hand. Alsdann stellte er sich in die Mitte der ersten Gasse, richtete den Stab auf den nassen Erdboden und sprach ein weiteres Wort der Macht.


    In dem geschnitzten Bestienmaul bildete sich eine grünliche Flammenzunge. Mit ihr beschrieb Nix leuchtend grüne, in der Luft schwebende Sigillen. Die magischen Zeichen zogen sich zwischen den von ihnen gezogenen Talglinien über die gesamte Breite der Gasse. Eine Reihe Herbeirufungssigillen ritzte er in Höhe der oberen Linienenden ins Nichts, eine zweite ganz unten in unmittelbarer Nähe des Bodens. Als er fertig war, formten die Linien und Sigillen ein Viereck, einen Durchgang. Nix trat ein paar Schritte zurück und betrachtete sein Werk. »Gar nicht mal übel, würde ich sagen.«


    Egil grunzte.


    »Grübelst du immer noch über Tod und Reue nach?«, fragte Nix seinen Freund. Es war als Frotzelei gemeint, aber Egil gab keine Antwort.


    Prüfend schaute Nix in den Himmel. Kulvens Schein war durch die Wolkendecke nicht mehr zu sehen, dafür tauchte Minnear sie nun in ein mattblaugrünes Licht. Es musste kurz vor der dritten Stunde sein.


    »Stecken wir jetzt die Linien an?«, fragte Egil.


    »Noch nicht«, sagte Nix, während er den Stab und die übrig gebliebenen Talgstängel in seinem Ranzen verstaute. »Jetzt warten wir.«


    »Worauf?«


    »Darauf, dass Ools Uhr dreimal schlägt. Dann stecken wir sie an.«


    »Dreimal«, wiederholte Egil abwesend. »Nicht auf den Straßen der stillen Stadt sei, wo Hölle und Tod walten in jener Stund’«.


    »Ja«, sagte Nix. In einer Hand hielt er seine Klinge, in der anderen die Zündhölzer und das glatte Oval des glänzend schimmernden Auges. Ein paar der Zündhölzer gab er Egil.


    Nach einer Weile räusperte sich der Priester und fragte: »Woher willst du wissen, dass er bei seinem Tod Reue empfunden hat?«


    Nix war ganz auf das bald fällige Schlagen von Ools Uhr konzentriert und wusste zuerst nicht, was Egil meinte. »Wer?«


    Egil hielt den Stummel von dem Talgstängel in die Höhe. »Der Mann, dessen Fett hier drin ist. Woher willst du wissen, dass er bei seinem Tod von Reuegefühlen heimgesucht wurde?«


    »Himmelnocheins, Egil«, entfuhr es Nix. »Wer bereut in der Stunde seines Todes nicht irgendwas?«


    »Stimmt«, erwiderte Egil leise. »Aber einige mehr als andere, nehme ich an.«


    Nix glaubte zu wissen, welche Gedanken den Freund umtrieben– Egils Frau, seine Tochter, ihrer beider Tod–, doch er sagte nichts. Allein davon zu sprechen würde die Wunde wieder aufreißen. Also stand Nix einfach nur schweigend an seiner Seite.


    Die Herbeirufungssigillen warfen ein gespenstisches Licht auf die Kreuzung. Die Zeit schien sich ins Endlose zu dehnen. Nix wischte sich die nassen Haare aus der Stirn und ging hinüber zur nächstgelegenen Gasse.


    »Sobald die Uhr schlägt, zünden wir sie an. Der Rauch dürfte ebenso dazu beitragen, sie anzulocken, wie es die Sigillen tun sollten.« Er dachte an die Nacht zurück, als er die Dunkelgasse gesehen hatte, an den plötzlichen, unerklärbaren Kummer, den er damals empfunden hatte, daran, wie der traurige Fuhrmann geweint hatte. »Ich glaube, sie wird auf irgendeine Weise von Leid und Hoffnungslosigkeit angezogen.«


    »Daher die Talgstäbe der Reue«, sagte Egil.


    »Ja. Und deshalb denke ich auch, dass die Gasse im Kaninchenbau häufiger erscheint als irgendwo sonst.«


    Egil schaute sich um. »Hoffnungslosigkeit und Reue in Hülle und Fülle. Ein dreckiges Geschäft, diese Dunkelgasse.«


    »So ist es.«


    Prüfend wog Egil das Gewicht seiner Hämmer. »Irgendeine Idee, was uns in ihr erwartet?«


    »Nein. Aber wann hat uns das jemals an irgendwas gehindert?«


    Egil strich sich mit der Hand über die Tätowierung auf seinem Schädel. »Noch nie.«


    »Genau. Abgesehen davon mache ich mir weniger Sorgen darüber, wie wir hineinkommen oder was wir in ihr finden, sondern vielmehr darum, wie wir wieder herauskommen.«


    »Du meintest doch, du hättest da eine Theorie.«


    »Stimmt.« Nix zuckte die Achseln. »Aber es ist eben nur eine Theorie.«


    »Eine Theorie ist mehr, als wir normalerweise haben.«


    »Auch wieder wahr.« Nix blickte misstrauisch in den Himmel. »Obwohl, wenn es wieder anfängt zu regnen, wäre das nicht so gut. Die brennenden Linien sollen uns den Weg zurück weisen. Wär blöd, wenn der Regen sie auslöschen würde.«


    Egil hob ebenfalls den Blick gen Himmel. »Schätze, den schlimmsten Guss haben wir hinter uns.«


    »Das sagst du«, erwiderte Nix. »Wir könnten aber auch noch eine Nacht warten, oder?«


    »Könnten wir, aber wie lange kann der Professor da drin überleben?«


    Nix zuckte abermals die Achseln. »Bis jetzt ist noch nie jemand wieder rausgekommen. Er könnte genauso gut schon tot sein. Wir wissen nicht mal, ob es da drin ein da drin gibt. Nicht auszuschließen, dass wir in dem Moment, wo wir hinüberschreiten, ganz einfach… sterben.«


    »Aber das glaubst du nicht.«


    »Nein. Das glaube ich nicht. Ich glaube, es ist ein Portal.«


    »Dann glaub ich das auch.«


    Nix hoffte, dass das Vertrauen seines Freundes nicht unangebracht war. »Du übernimmst die zwei Gassen und ich die beiden anderen. Zünde die linken Linien oben an und die rechten unten. Alles klar?«


    »Alles klar.«


    Nix verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Weißt du, je mehr wir darüber reden, umso dümmer erscheint mir die ganze Idee.«


    »Ja«, erwiderte Egil.


    In dem Moment schlug Ools Uhr zur dritten Stunde. Weithin hallte der Gong des gewaltigen Turms über die Stadt.


    »Denk dran«, mahnte Nix. »Linke Linien oben. Rechte Linien unten. Und pass auf, dass du die Sigillen nicht berührst.«


    »Scheiß Schnickschnack!«, rief Egil über die Schulter, während er auf die nächstgelegene Gasse zustakste.


    Nix tat es ihm gleich und entfachte alsdann mit dem Daumen sein Zündholz; eine grüne Flamme erwachte tanzend zum Leben. In der vorgeschriebenen Weise hielt er die magische Flamme an die Linien. Sie gerieten nicht sofort zur Gänze in Brand. Stattdessen züngelten an den Enden einer jeden zunächst nur lauter kleine Lichtlein vor sich hin. Sie produzierten allerdings in einem fort stinkende schwarze Rauchsäulen, die in die Gasse abzogen.


    Während Nix zuschaute, dehnten sich die Flammen allmählich entlang der linken Linien nach unten und entlang der rechten nach oben hin aus, als handelte es sich um eine nette Feuerwerksspielerei. Zufrieden mit dem, was er sah, rannte er zur nächsten Gasse und wiederholte den Prozess. Bald waren alle acht Linien entzündet, die Klänge von Ools Uhr nur mehr ein Echo in gewittriger Luft.


    Die beiden Gefährten traten in die Mitte der Kreuzung zurück.


    »Bei der Geschwindigkeit brennen die Linien über den Daumen gepeilt eine Stunde«, stellte Egil fest.


    »Könnte hinkommen«, stimmte Nix zu.


    Im Rahmen dieser ungefähren Zeitspanne mussten sie die Dunkelgasse betreten und auch wieder verlassen haben.


    Nix strich mit dem Zeigefinger über das in Vulkanglas geätzte glänzende Auge in seiner Hand. Dann holte er das dünne Tagebüchlein Drugals hervor, das Enora ihm gegeben hatte, und bestreute es mit einer Mischung aus verzaubertem Schwefelkies. Er sprach ein Wort der Macht, und das Pulver flammte auf und wurde verzehrt. Daraufhin schob er das Journal wieder in seine Jacke, dicht an seine Brust.


    »Jetzt können wir nur noch beobachten und warten.«


    Rücken an Rücken standen die beiden Männer im unheimlichen Schein von grünem zaubrischen Feuer, spukhaften Sigillen und des Magiermonds, schauten auf die Gassen und warteten darauf, durch eine obskure Pforte zu treten, die jeder außer ihnen tunlichst versuchte zu meiden.


    Nix sah zu, wie die grünen Flammen die Talglinien hinabwanderten, nicht ganz sicher, ob er erleichtert oder enttäuscht darüber war, dass die Dunkelgasse bis jetzt noch nicht aufgetaucht war.


    Der Regen wurde wieder stärker. Das Magierfeuer zischte und zuckte unter den Tropfen, während es sich durch den Talg fraß.


    »Scheiß Regen«, fluchte Nix.


    »Nix«, sagte Egil.


    »Was?«


    »Sieh doch mal.«


    Der Tonfall in Egils Stimme ließ Nix herumfahren, und da war sie: die Dunkelgasse. Sie sah genauso aus, wie Nix sie in Erinnerung hatte. Finsternis, wie verschüttete Tinte so dick, erfüllte eine der Gassen, eine sich zwischen den gezogenen Linien erstreckende pechschwarze Wand. Davor schwebten Nix’ Sigillen in der Luft, doch ihr Licht erleuchtete nichts. Das Heft in seiner Jacke wurde warm, was bedeutete, dass sie sich Drugal tatsächlich genähert hatten.


    Nix hatte das Gefühl, als würde er in ein unendliches Loch hineinzublicken, und er spürte einen merkwürdigen Taumel, so als würde er fallen, in das Loch, in die Finsternis, für immer verloren. Dann nahmen seine Gedanken eine abrupte Wende. Er sah sich als Junge, der mit einem Messer auf einen alten Mann einstach, während sie kämpften um ein Stück Brot. Die Schande dieses Mordes bäumte sich in ihm auf, überwältigte ihn. Er merkte, dass er weinte, genau wie der Fuhrmann. Genau wie der Fuhrmann. Der Fuhrmann.


    »Scheiße.«


    Nix riss sich zusammen, packte Egil bei den Schultern und schüttelte ihn. »Egil!«


    Egil starrte in die Dunkelgasse. In seinem Gesicht spiegelten sich nichts als Entsetzen und Leid.


    Nix riss ihn zu sich herum. »Egil! Bleib bei mir! Egil!«


    Der Blick des Priesters klärte sich. Er schüttelte den Kopf, konzentrierte sich auf Nix. »Verdammt, verdammt. Das war… fies.«


    »Jau.« Nix schaute prüfend in Egils vierschrötiges Gesicht. »Wollen wir immer noch rein?«


    »Nix, wenn er da drin noch immer am Leben ist…«


    Der Freund nickte und klopfte auf das Heft unter seinem Umhang. »Wir können ihn nicht der Gasse überlassen. Schön. In Ordnung. Na gut.«


    Mit einem Wort der Macht initiierte Nix die Kräfte des glänzenden Eis in seiner Hand. Ein Funkeln entsprang in seinen Tiefen. Leicht tippte er mit dem Finger auf das in die Oberfläche geätzte Auge.


    »Erwache. Und leuchte hell.«


    Das Auge öffnete sich und sandte einen weißen Lichtstrahl hinaus. Für den Moment richtete Nix ihn auf den Boden. »Bereit?«, fragte er den Priester.


    »Jepp.« Egil nickte.


    »Ist das hier nicht einer von diesen Augenblicken, von denen du andauernd sprichst?«, sagte Nix. »Solltest du jetzt nicht beten oder irgendwas intonieren oder so?«


    »Mein ganzes Leben ist ein Gebet. Also legen wir los.«


    »Wohlan denn«, erwiderte Nix, während sie sich wie ein Mann umdrehten, um der Dunkelgasse ins finstre Antlitz zu schauen.


    Die schwarze Wand flimmerte. Nix richtete das Licht seines Kristalls auf sie, und der Strahl verlor sich im Nichts, wurde von der Schwärze einfach verschluckt.


    »Kacke«, sagte Nix. »Sie wird dich niederdrücken. Lass es nicht zu.«


    »In Ordnung«, entgegnete Egil. »Los, hak dich bei mir ein.«


    Mit ineinanderverschlungenen Armen marschierten sie los.


    Durch das gefärbte Leinen drang der Lärm des Unteren Basars ins Zelt hinein: das Dröhnen der Trommeln, das Tönen eines Gongs in der Ferne, Stimmengewirr, lautes Gelächter, ein gelegentlicher Ruf, die Weisen der Straßenmusikanten und dann und wann ein Ausbruch von Applaus.


    Merelda lächelte. Die ersten zweiundzwanzig Jahre ihres Lebens hatte sie als Gefangene verbracht, eingesperrt von ihrem eigenen Bruder. Ihr Dasein war künstlich auf eine winzig kleine Welt zusammengeschrumpft worden, ihre Erfahrungen auf praktisch ein Nichts. Sie liebte den Unteren Basar deshalb so sehr, weil er sich so wild anfühlte, so unberechenbar, so groß. Wahrscheinlich, nahm sie an, erinnerte er sie deswegen auch ein bisschen an Egil. Auch er brachte sie zum Lächeln, obschon sie die Traurigkeit in ihm spürte.


    Sie und Rose hatten sich rasch an ihr neues Leben gewöhnt. Egil und Nix waren sehr hilfsbereit, um nicht zu sagen fürsorglich gewesen– wenn es nach ihnen gegangen wäre, hätten die Schwestern solange wie nötig im Schlüpfrigen Tunnel wohnen können, und auch wenn es an Münze fehlte, waren die beiden Abenteurer stets zur Stelle–, aber Rusilla hatte darauf bestanden, dass sie sich nicht zu abhängig von anderen Menschen machten.


    »Wir werden unser eigenes Glück schmieden«, wie Rusilla immer sagte.


    Und das taten sie. Sie hatten am äußeren Rand des Unteren Basars einen Stand gemietet, zwischen einem Tabakblattverkäufer auf der einen und einem Wollhändler auf der anderen Seite. Sodann hatten sie sich mit prunkvollem, aber billigem Schmuck, wallenden Gewändern und entsprechender Kopfbekleidung ausstaffiert und betätigten sich seither als Wahrsagerinnen.


    Das war nicht schwer, denn schon ein oberflächliches Lesen der Gedanken verriet Rusilla und Merelda, was ihre Kundschaft hören wollte. Die Ratsuchenden gingen zufrieden nach Hause, und Rose und Mere verleibten ihrem Schatzkistchen, in dem sie ihre Einnahmen verwahrten, ein oder zwei oder auch mal drei weitere Silberlinge ein.


    »Für ein Zuhause irgendwann«, sagte Rose dann immer.


    Zu Anfang hatten sie, um an zahlende Kundschaft zu kommen, die Klientel vom Tabak- und Wollstand ansprechen müssen. Aber ihr Können hatte sich rasch herumgesprochen– rasch genug, dass sie schon bald zwanzig oder mehr Besucher am Tag begrüßen konnten, dazu zahlreiche Stammkunden, die allwöchentlich wiederkamen. Tatsächlich waren die »Sehenden Schwestern« mittlerweile so bekannt, dass sie schon den vier naraszenischen Hellseherinnen auf dem Basar die Kundschaft abspenstig machten; die älteste und runzligste von ihnen bedachte Merelda und Rose stets mit dem »Hexenblick«, wann immer sich ihre Wege kreuzten. Bislang war es weiter nicht gegangen, aber Merelda hatte Sorge, dass es vielleicht nicht so blieb.


    Sie stieß ihren Stuhl nach hinten und trat einen Schritt von dem mit Tüchern bedeckten Tisch zurück. Die Kopfschmerzen, die sich hinter ihren Schläfen eingenistet hatten, ließen sie zusammenzucken. Sie drehte den Kopf von Seite zu Seite und strich sich mit dem Finger unter der Nase entlang, um zu sehen, ob sie blutete.


    Zum Glück war dem nicht so.


    Sie streckte sich, wobei sie von dem duftigen, mehrschichtigen Kleid, das sie trug, eingeengt wurde. Sie stieß mit ihrer Kopfbedeckung an einen der Lüster und fluchte. Den größten Teil des Tages brachte sie mit Perlen und billigen Kristallen behängt und von fettiger Schminke und unbequemen Stoffen bedeckt zu, und sie war es wirklich, wirklich leid. Ein bisschen– nur ein bisschen– kam sie sich wie eines der Mädchen, die für Tesha im Tunnel arbeiteten, vor. Auch sie versteckten sich hinter Stoffschichten, Schminke und unechten Gefühlen und gaben bei der Arbeit vor, jemand anderer zu sein.


    Sie griff hinaus nach dem Geist ihrer Schwester. Hast du mit Tesha noch mal wegen des Kaufs der Hälfte ihrer Anteile am Tunnel gesprochen?


    Die mentale Anstrengung verstärkte ihre Kopfschmerzen.


    Von jenseits des Holzwandschirms, der ein Drittel des Zelts vom Rest separierte, drang Roses Geiststimme zu ihr hinüber. Dahinter standen ein Tisch und ein mottenzerfressenes Sofa, und dort bewahrten die Schwestern auch ihr Münzkistchen auf. Vor allem aber diente ihnen der abgetrennte Bereich dazu, durch die hintere Zeltklappe unbemerkt zu kommen und zu gehen. Merelda stellte sich Rose vor, wie sie auf dem Sofa ausgestreckt ruhte.


    Benutz nicht so leichtfertig Geistmagie, Mere, übermittelte Rusilla, dann sagte sie laut: »Du solltest es besser wissen. Und außerdem versuch ich zu schlafen.«


    Merelda massierte ihre Schläfen. »Trotzdem, hast du?«


    »Nicht in letzter Zeit. Wir haben nicht das nötige Geld, und ich bin mir nicht sicher, ob sie einen Teil ihres Geschäfts verkaufen will. Ich kann sie nicht bedrängen, Mere. Und ich weiß auch ehrlich gesagt nicht, ob das wirklich das Richtige für uns ist.«


    Merelda nickte. Tesha war niemand, der sich herumschubsen ließ. »Ich denke, schon, und ich wette, wir könnten von den Jungs kaufen.«


    Langes Schweigen. »Schau’n wir mal, wie die Dinge sich entwickeln, Mere.«


    »›Schau’n wir mal‹ heißt nein.«


    »Warten wir’s einfach mal ab, in Ordnung? Ich würde Egil und Nix nur ungern noch mehr schulden, als wir es ohnehin schon tun.«


    Merelda blieb auf ihrer Seite des Wandschirms. Sie mochte nicht den ungehaltenen Ausdruck in Roses Gesicht sehen. »Sie sind nett zu uns, Rose. Und sie erwarten nichts.«


    Tatsächlich schienen sowohl Egil als auch Nix so ängstlich besorgt um die Schwestern, dass Merelda sie manchmal scherzhaft daran erinnern musste, dass sie und Rose nicht aus Glas waren.


    »Noch nicht«, erwiderte Rose. »Aber sie werden. So sind Männer nun mal.«


    »So hat vielleicht unser Bruder gedacht«, entgegnete Merelda. »Aber er war nicht alle Männer.« Sie sah förmlich vor sich, wie Rose die Augen verdrehte.


    »Wir werden sehen, Mere«, sagte Rose.


    Nun verdrehte Merelda die Augen. Sie nahm ihre Kopfbedeckung ab und legte sie neben die Weihrauchgefäße, den kleinen Gong und die diversen Kristalle, die den Tisch, den sie zum Wahrsagen benutzten, dekorierten. Der Duft von gekochtem Fleisch mischte sich in den Weihrauchgeruch, von dem das Zelt beständig erfüllt war. Merelda bemerkte, dass sie hungrig war.


    Sie lugte um den Wandschirm herum und fand Rose genau so vor, wie sie es sich vorgestellt hatte– dahingestreckt auf dem Sofa, das lange rote Haar sich über ihre Arme ergießend, die blasse Haut nur noch blasser wirkend durch die Schminke, die sie trug.


    »Ich hab Kopfschmerzen«, sagte Merelda. »Kannst du den Nächsten übernehmen?«


    »Kopfschmerzen?«, fragte Rose. In ihr blasses Gesicht trat ein Ausdruck von Sorge. Sie setzte sich auf. »Bist du in Ordnung?«


    »Bloß erschöpft, denke ich.«


    Rose stand auf, kam zu ihr hinüber und legte ihr eine Hand auf die Stirn.


    »Ich bin nicht krank, Rose«, sagte Merelda. »Nur ausgelaugt.«


    Rose senkte ihre Hand und nahm ihre Schwester in den Arm. »Ich weiß. Diese Gedankenleserei ist anstrengend, mag sie noch so oberflächlich sein. Aber die Idee hat funktioniert, und es kommt jetzt stetig Geld herein.« Sie hielt Merelda auf Armlänge von sich. »Wir werden das hier nicht bis in alle Ewigkeit tun. Nur solange wir genug zusammengespart haben, um was Reelles aufzuziehen.«


    »Rede noch mal mit Tesha«, sagte Merelda. »Und wenn sie nicht interessiert ist, dann sprich mit den Jungs. Besitzanteile am Tunnel wären ’ne prima Sache.« Sie lachte. »Menschenskind, wir könnten ihn sogar umbenennen.«


    »Zugegeben, der Name ist wirklich geschmacklos«, erwiderte Rose. »Also schön, ich rede mit ihnen. Und ich übernehme auch die nächsten paar Sitzungen, aber dann holst du was zu essen, abgemacht? Wie wär’s mit Orguls Kalbsbries? Ich kann es bis hierher riechen.«


    »Ich auch.«


    Während Rose ihr Kostüm anzog, zog Merelda ihres aus. Sie legte die Oberkleider ab und befreite sich von dem grellbunten Schmuck. Anschließend nahm sie sich fünf Kupfermünzen aus dem unter dem Sofa versteckten Schatzkistchen und zwinkerte Rose zu. »Bin gleich wieder da.«


    Gerade, als sie durch die rückseitige Zeltklappe ins Freie treten wollte, verkündeten die kleinen Glöckchen am Vordereingang, dass jemand eingetreten war. Rose lächelte ihr schiefes Lächeln, schlüpfte in ihre Rolle und trat hinter dem Wandschirm hervor.


    »Ihr seid wegen einer Vertrauenssache gekommen«, empfing Rose den Kunden. »Setzt Euch hierher, mir gegenüber…«


    Lächelnd huschte Merelda in den schmalen Durchgang zwischen ihrem Zelt und den dünnen Lattenwänden von Veraals Tabakstand neben ihnen. Alsdann trat sie hinaus in das Gewimmel und Getöse des Unteren Basars, wandte sich in Richtung Orguls Stand und stieß prompt mit einem dürren, kahl werdenden Mann in einem braunen Umhang zusammen.


    »Verzeihung, meine Dame, Verzeihung«, nuschelte der Mann, ohne sie anzusehen. Er klang betrunken.


    Merelda packte den Mann an seinem Umhang und vergewisserte sich mit ihrer anderen Hand, dass die Kupfermünzen noch in ihrer Tasche waren. Sie waren, also löste sie ihren Griff.


    »Nichts passiert«, sagte sie und ließ den Mann gehen.


    Der Wollstand wurde von einer drängelnden und laut feilschenden Menge umlagert. Eine kleinere Menschenschar lungerte vor Veraals Tabakstand herum und begutachtete fachkundig seine zu Bündeln geschnürte Ware. Veraal, dessen schütteres graues Haar ein Gesicht krönte, das aussah, als wäre es aus altem Leder, nahm die Pfeife aus seinen vergilbten Zähnen, stieß eine Rauchwolke aus und sah Merelda lächelnd an.


    »Ich bring dir auch einen Happen mit!«, rief sie ihm zu.


    Billigend hob er seine Pfeife.


    Sie schwamm durch ein Meer aus Farben, Geräuschen und Düften, folgte ihrer Nase zu Orguls Stand eine Reihe weiter, wo in vier großen Kohlenpfannen ein Ragout aus Innereien brutzelte.

  


  
    


    2. Kapitel


    Unheilvoll hing die Dunkelgasse vor ihnen in der Luft. Während sie auf sie zugingen, spürte Nix, wie die Finsternis an dem Vorrat an Reue und Kummer zerrte, welche die einsamen, spätnächtlichen Orte in ihm erfüllten, aber er zwang sich, an schönere Dinge zu denken: an Muhme Mama, an die Freude der Gassenkinder, wenn sie eine von seinen im Kaninchenbau verstreuten Münzen gefunden hatten; er dachte an die Schwestern, Rusilla und Merelda Norristru, die er und Egil vor einem düsteren Schicksal bewahrt hatten.


    In dem Moment, da sie in den Wirbel hineintraten, wurde schlagartig alles dunkel und still. Nix konnte nichts sehen. Er fühlte sich in die Länge gezogen, wie ein Stück Pergament kurz vorm Zerreißen. Die Schwärze war erdrückend, schwer, und schien an ihm zu kleben wie schmieriges Lampenöl. Es fiel ihm schwer zu atmen. Er verlor seinen Richtungssinn. Übelkeit verdrehte ihm das Gedärm. Längst vergessene Ereignisse brodelten aus dem morastigen Bodensatz seiner Erinnerungen empor. Kleine und große Sünden, Gemeinheiten und Boshaftigkeiten, all die Dinge, die er wünschte, niemals gesagt und getan zu haben, die er wünschte, ungeschehen machen zu können. Er wollte sich nur noch auf dem Boden zusammenrollen und alles vergessen, nur noch einschlafen und vergessen.


    Sie wird dich niederdrücken. Lass es nicht zu.


    Das Bild von Muhme Mama blitzte in seinem Kopf auf. Er lächelte und kam wieder zu sich. »Alles klar? Egil, bist du in Ordnung?«


    »Was?« Egils Stimme klang seltsam gedämpft. »Ja.«


    »Geh weiter und denk an was Schönes«, sagte Nix. Er hatte so eine Ahnung, welch finstere Erinnerungen die Dunkelgasse in Egil wachrufen würde. »An nichts anderes, Priester, nur an was Schönes.«


    »Ist gut«, erwiderte Egil, doch es klang nicht sehr überzeugend.


    Nix wandte sich um, konnte das mattgrüne Licht seines Magierfeuers erkennen; es schenkte ihm Hoffnung. Er dachte an die vielen Augenblicke, in denen er und Egil Tränen gelacht hatten, an Kiirs langes Haar, das ihren Rücken herabfloss, ihr Lächeln. Und wieder an Muhme Mama, ihr Lachen, ihren Eintopf, ihre Umarmungen. Muhme Mama. Muhme Mama…


    Die Dunkelheit um ihn herum lichtete sich, und die Stille wich einem Weinen und Wimmern, nicht ihrem, sondern dem eines anderen. Das Geräusch war so kummervoll, so bar jeder Hoffnung, dass Nix sich fragte, ob das Portal sie vielleicht in eine der Elf Höllen befördert hatte, wo die Frevelhaften nur wiedergeboren wurden, um zu leiden.


    Er bemerkte, dass das Licht seines Kristalls schwach die Schwärze vor ihnen durchdrang. Der dunkle Boden unter seinen Füßen fühlte sich schwammig an, beinahe organisch; es war, als gingen sie über Fleisch.


    Unter seinem Umhang wurde es wärmer. Das Journal! Sie näherten sich Drugal.


    »Wir sind nicht mehr weit entfernt«, sagte er, doch Egil schien ihn gar nicht mehr zu hören.


    »Wer ist da draußen?«, rief er stattdessen.


    Bei Nix läuteten sämtliche Alarmglocken auf. »Bei den Göttern, Prie…«


    »Hulda? Asa?«


    Seit Jahren hatte Nix seinen Freund nicht mehr die Namen seiner Frau und seiner Tochter aussprechen hören. Er fluchte, richtete den Kristall auf Egil. Die Augen in dem schattendurchfurchten Gesicht des Priesters waren weit aufgerissen und blickten ins Leere.


    »Egil?« Nix schüttelte ihn. »Egil?«


    Der Priester schaute an ihm vorbei, schob ihn beinahe beiseite. »Asa, wo bist du? Hulda? Ich hätte niemals fortgehen sollen. Es tut mir leid.«


    Die letzten Worte des Priester waren nur undeutlich artikuliert, so als würde er im Schlaf sprechen. Er setzte sich in die Finsternis hinein in Bewegung, versuchte Nix abzuschütteln.


    Von allen Seiten her brach ein Klagen und Jammern über sie herein, verzweifelt, jeden Fünkchens von Hoffnung beraubt. Nix verlor die Richtung, in die sie gegangen waren. Das Heft unter seinem Umhang wurde kalt.


    »Egil! Verflixt und zugenäht, Egil!«


    Er versuchte den Freund festzuhalten, doch der Priester war das reinste Muskelpaket, und Nix schaffte es nicht, ihn auch nur zu verlangsamen.


    »Hulda! Hulda!«


    »Verdammt noch mal, Egil! Deine Frau und deine Tochter sind nicht hier! Egil!«


    Nix blickte über seine Schulter und sah die schwächer werdenden doppelten Punkte seines Magierfeuers, wie ferne, erlöschende Sterne.


    »Wir werden hier nicht mehr rauskommen«, sagte er, während er sich ächzend gegen Egil stemmte.


    Doch Egil hörte ihn nicht und zog ihn weiter und weiter; bald schon hatte die Finsternis das Magierfeuer vollkommen verschluckt.


    »Mist«, fluchte Nix und versuchte seine Füße auf der Stelle zu halten. »Bleib stehn, Egil! Bleib stehn!«


    »Asa!«, stieß der Priester mit brüchiger Stimme hervor. »Asa, es tut mir leid. Es tut mir so leid.«


    Das Journal an Nix’ Brust wurde immer wärmer.


    Weinend sank Egil auf den schwammartigen Boden. »Asa. Asa…«


    Die Dunkelheit ringsum nahm noch zu, vielleicht genährt von Egils Gedanken. Nix hielt mit Gedanken an die Sonne und an Lachen und Liebe dagegen. Da manifestierte sich aus der Schwärze heraus eine Präsenz. Es fühlte sich für Nix so an, als hätte sich eine Tür geöffnet und etwas Riesiges und Finstres und Schreckliches linste heraus. Er konnte die fremden Blicke förmlich wie ein Gewicht auf sich spüren. Seine Zähne begannen zu klappern. Ein Windböe erhob sich, warm und feucht, wie der Atem von etwas unvorstellbar Großem.


    Nix’ Gedanken wirbelten um und herum, Erinnerungen stürmten auf ihn ein. Verabscheuungswürdige Dinge. Dinge, die er von Herzen bereute, Dinge, die ihn sich selbst hassen ließen. Die Finsternis wurde noch schwärzer. Er konnte kaum etwas sehen. Das Licht seines Kristalls schwand zunehmend dahin. Er wollte schreien, sich zusammenrollen und schreien. Er fuhr mit dem Finger über die Schneide seines Falchions; Blut quoll hervor, und er spürte einen brennenden Schmerz.


    »Bleib bei dir, bleib bei dir, bleib bei dir…«, stöhnte er in einem fort. Er grub einen Fingernagel in den Schnitt an seinem Daumen, und der jähe Schmerz brachte ihn wieder zur Besinnung. Die Finsternis gab etwas nach. Doch irgendetwas kam auf sie zu, etwas Dunkles und Böses, und weit, weit jenseits von Nix’ Begreifen.


    »Asa«, flehte Egil schluchzend. »Oh, Asa.«


    Nix kniete sich über den Priester und schlug ihn mit der flachen Hand hart ins Gesicht, ein Mal, zwei Mal, ein drittes Mal. »Egil! Egil!«


    Der Priester blutete aus der Nase, doch Nix schlug ihn wieder und wieder.


    »Egil! Hier drin haust irgendwas! Etwas, das sich von Leid und Hass und Reue ernährt. Und jetzt kommt es uns holen und wir müssen hier raus! Steh auf! Steh auf!«


    »Was?« Der Blick des Priesters fokussierte sich wieder. Mit dem Handrücken wischte er sich über die geschundene Nase. »Was? Ach du dicke Scheiße.«


    Nachdem der Priester dergestalt aus dem Käfig seiner Gedanken befreit war, lichtete sich die Finsternis noch ein Stückchen mehr. Nix vermeinte von irgendwoher ein Glitschen zu vernehmen, etwas Großes und Schlangenartiges glitt über den schwammigen Boden.


    »Los jetzt«, drängte Nix, und gemeinsam stolperten sie durch die Dunkelheit, nahezu blind, erfüllt von Entsetzen, während sich etwas Grauenhaftes hinter ihnen herschlängelte.


    Plötzlich veränderte sich die Temperatur des Journals an Nix’ Brust von warm zu heiß. Er wollte es ignorieren, doch er konnte es nicht.


    »Warte, warte, Egil! Er ist ganz nah.«


    »Ich weiß, verdammt!«


    »Nein, ich meine Drugal! Professor Drugal! Still!«


    Sie verstummten und versuchten über das Klopfen ihrer eigenen Herzen und ihr Keuchen hinweg in die Finsternis zu lauschen.


    Da! Ein Schluchzen von links.


    »Dort«, sagte Nix und zog Egil hinter sich her. Er hielt den nur mehr schwachen und zerstreuten Lichtstrahl seiner magischen Lampe in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, und sah Drugal. Der Professor lag seitlich auf dem Boden, halb eingesunken in den dunklen, nachgiebigen Grund. Wie schwarze Adern, wie Wurzeln, schlängelten sich aus dem Untergrund Tentakel an seinen Armen und seinem Gesicht empor. Es war, als würde er von dem Boden langsam absorbiert. Er hatte seine Augen mit den Händen bedeckt, und sein Körper erbebte unter heftigen Schluchzern. Aus seinem Mund drang ein unverständliches Murmeln.


    »Gütige Götter«, sagte Nix. Er kniete sich neben ihn und legte dem Professor eine Hand auf die Schulter. »Professor Drugal!«


    Die Präsenz kam näher, wurde stärker, finsterer.


    »Nix!«, warnte Egil.


    »Ich weiß.« Nix schüttelte Drugal. »Drugal!«


    Er versuchte den Professor herumzuwälzen, aber der steckte fest. Er versuchte es unter Einsatz von mehr Kraft, hörte ein nasses, reißendes Geräusch, und der Professor schrie vor Schmerz auf. Nix hielt das kristallene Auge ganz nah an den Körper des Professors und hätte sich fast übergeben.


    Der Boden– oder was immer es sein mochte– war mit dem Fleisch des Mannes verschmolzen, die schwammartige, dunkle Substanz wuchs in seine Haut und seinen Leib. Nix hob eine Hand des Professors von dessen Gesicht. Seine Augen waren verschwunden und durch eine Ansammlung von schwarzen, schuppigen Tentakeln ersetzt, die sich wahrscheinlich bis hinauf in sein Gehirn erstreckten. Ein Großteil seines Körpers musste bereits angefüllt sein von den sich windenden und krümmenden Dingern.


    Die Vorstellung, dass er und Egil ebenso enden mochten, ließ Nix beinahe die Nerven verlieren, doch er schob sie entschlossen beiseite.


    »Nix, es kommt«, sagte Egil.


    »Ich kann ihn nicht so hier liegenlassen«, entgegnete Nix.


    »Dann tu’s nicht«, sagte Egil mit eindringlicher Stimme. »Tu’s nicht.«


    Nix verstand.


    »Es tut mir leid«, sagte er zu seinem alten Professor. Er stand auf und stieß Drugal seine Klinge durch die Brust. Der ganze Körper des Professors verkrampfte sich, und anstelle von Blut sickerte ein schwarzes Sekret aus der Wunde. Doch wenigstens hatte das Schluchzen ein Ende.


    Nix hoffte, dass Professor Drugal Frieden gefunden hatte.


    Er spähte in die Dunkelheit zurück, wo das Grauen lauerte. Er sah nichts, aber er konnte es spüren, fürchterlich und mächtig und finster.


    »Los, weiter«, sagte er zu Egil.


    Sie eilten davon, doch Nix wurde rasch klar, dass er nicht den geringsten Schimmer hatte, wo sich die als Leuchtsignale dienenden Magierfeuer befanden. Gut möglich, dass sie im Kreis gelaufen waren.


    »Nix«, sagte Egil. Die Anspannung in seiner Stimme war nicht zu überhören.


    »Ich weiß.«


    »Wir müssen hier weg.«


    »Ich weiß.«


    »Aber wohin?«, drängte Egil. »Welche Richtung?«


    »Keine Ahnung! Ich kann die verdammten Lichter nicht sehen! Ich muss nachdenken!«


    Die Präsenz kam näher und näher. Eine neuerliche warme Brise wehte über sie hinweg, der Atem verdinglichten Grauens. Nix kämpfte die Gedanken nieder, die aus den dunklen Regionen seines Ichs emporbrodelten.


    »Dann denk auf der Flucht nach!«, fuhr Egil ihn an, packte ihn und zog ihn hinter sich her. Wie neugeborene Mäuse stolperten sie weiter durch das Dunkel, während in ihren Gedanken der Schleicher ins Unermessliche wuchs.


    »Ich seh keine Lichter!«, sagte Egil.


    »Wir brauchen die Lichter nicht«, erwiderte Nix und blieb jäh stehen.


    »Was?«


    »Es nährt sich von Kummer, Selbstverachtung und Reue. Geben wir ihm einfach das Gegenteil davon.«


    »Was? Das ist doch völliger Unsinn.«


    »Ist es nicht. Dreh dich um. Tritt ihm entgegen. Und klatsch ihm alles, was schön und freudvoll ist, zurück an den Latz.«


    »Und damit erreichen wir was?«


    »Wir bringen es dazu, dass es uns ausspuckt, Egil.«


    »Schwachsinn!«


    »Tu es.«


    Und so blieben sie, wo sie waren, drehten sich um und stellten sich der Leere, boten der Tatsache die Stirn, dass sie Dinge getan und Dinge gedacht hatten, für die sie sich bis in alle Ewigkeit schämten.


    Die Dunkelheit war vollkommen, ein schwarzer Vorhang, und kalt. Und sie kam über sie. Und das Etwas, das in ihr lauerte, war furchtbar und alt und abscheulich, die Verkörperung und Summe der Reue und Bosheit und Schande von wer weiß wie vielen armen Seelen, die darin gefangen waren.


    All das erfasste Nix, und auch die Macht der Kreatur, der er zu trotzen gedachte. Doch er stand nur lächelnd da und wich nicht von der Stelle. Größtenteils richtete er seine Gedanken auf Muhme Mama, doch er dachte auch an Freunde, die er gekannt und geliebt und mit denen er zusammen gelacht hatte; dachte an Kiirs Lächeln, an Teshas wohlmeinenden Zorn, an den streunenden Hund, der vor langer Zeit sein bester Kumpan gewesen war, an die Leben, die er über die Jahre hinweg gerettet hatte. Und er dachte an Egil, an eine Freundschaft, die mit das Schlimmste hatte aushalten müssen, das die Welt aufzubieten vermochte, und dennoch von Bestand geblieben war.


    Die Dunkelheit brüllte auf, ein tiefes Grollen, dessen Subschwingungen eine Bosheit in sich bargen, die einer ganzen Stadt würdig war. Sie kam näher, näher, wurde schneller. Nix stellte sich ein riesiges Maul vor, strotzend vor Zähnen und triefend vor Hass und Wut.


    »Nicht bewegen, Egil. Denk an den Tag, an dem deine Tochter geboren wurde, an ihr erstes Lächeln, denk an deine erste große Liebe, deinen ersten Kuss, an den Tag, an dem du deine Frau geheiratet hast, an die Zeit, als wir diesem einäugigen Zauberer und seinem Vertrauten eins ausgewischt haben, an Lis, als sie im Tunnel deinen Arm berührte…«


    Die Dunkelheit kam über sie, ein heulender und kreischender schwarzer Wind, der sie einhüllte in Kälte und Nacht. In Erwiderung schrien sie sie an, stemmten sich gegen ihren Ansturm, beschirmten ihre Gesichter und blinzelten in die Tinte. Unter ihrem Kreischen konnte Nix etwas hören, ein klägliches Wimmern, das klang wie…


    Der Gong von Ools Uhr.


    Ein kalter Nieselregen fiel auf sie herab. Verblüfft schaute Nix sich um, das Echo des Geheuls der Dunkelgasse noch in den Ohren. Er stand an der Mündung einer Gasse, doch nicht an jener im Kaninchenbau.


    Er packte Egil am Arm. »Wir sind draußen! Du hast es geschafft! Bist du in Ordnung?«


    Benommen schüttelte Egil seinen riesigen Kopf und blickte sich langsam um. »Ja. Vielleicht. Ich weiß nicht. Wo sind wir? Jedenfalls nicht im Kaninchenbau.«


    »Nein.« Nix suchte über der Silhouette der Dächer nach Ools Uhr, nach der Bogenbrücke. Er konnte den Mäander im Wind riechen, eine Note von Jauche und Fisch. »In der Nähe der Docks, nehme ich an.«


    »Was ist passiert?«


    »Schätze, sie hat uns… ausgespuckt«, erwiderte Nix.


    »Ein Glück, dass du wie Scheiße schmeckst«, sagte Egil.


    »Du bist nicht der Erste, der das sagt.«


    Die Sonne war bereits aufgegangen, wenngleich sie sich hinter einem Vorhang aus Regenwolken verbarg. Es war früher Morgen. Wie lange waren sie in der Dunkelgasse gefangen gewesen? Es war ihnen wie weniger als eine Stunde vorgekommen, und doch waren etliche Stunden vergangen.


    »Bei den Göttern«, sagte Egil und strich sich mit der Hand über seine Schädeltätowierung. »Bei den Göttern!«


    »Bei den Göttern, fürwahr…«, setzte Nix hinzu.


    Egil sammelte sich. »Gut gemacht, mein Freund.«


    Nix nickte, zufrieden mit der gewohnt lakonischen Lobesbezeugung des Priesters.


    Egil stieß die Luft aus und klopfte sich den Dreck ab. »Wer sagt es Enora? Das mit Drugal, meine ich.«


    »Du.«


    »Wieso ich?«


    Nix senkte um eine Oktave die Stimme, um Egils dunklen Bass nachzuahmen. »Weil man manchmal das Richtige tun muss, mein Freund.«


    Egil ließ die Schultern sinken. »Scheiße. In Ordnung.«


    »Aber erst mal trinken wir einen.«


    »Jepp.«


    »Und dann schauen wir bei Muhme Mama vorbei, ja?«


    »Einverstanden. Es täte mehr als gut, sie zu sehen.«


    Als sie sich auf den Weg machten, konnte Nix es sich nicht verkneifen, noch einmal einen Blick zurück auf die Gasse zu werfen: Sie war düster, aber nicht schwarz. Er dachte an das Geräusch, das er in dem Kreischen der Dunkelgasse gehört hatte, die kläglichen Worte, die nicht von denen gekommen waren, die in ihr gefangen waren, sondern von dem Ort selbst.


    Befreie uns.


    Ihn fröstelte, und er schob es auf den Regen. Es schien ihm besser so. Fest zog er seinen Umhang um sich, und gemeinsam begaben sie sich nach Hause zum Schlüpfrigen Tunnel.


    Rusk beobachtete aus der Menge heraus, wie die Wahrsagerin– Merelda war ihr Name, die jüngere der beiden Orakelhexen– in einem Strudel aus Farben und Gelärm verschwand. Sie hatte ihm soeben die Arbeit um einiges erleichtert, und dafür schickte er Aster, dem Gott der Gilde, einen Dank. Sogleich huschte er in die schmale Lücke zwischen dem Zelt der Wahrsagerin und dem angrenzenden Tabakstand.


    Durch den hinteren Zelteingang konnte er die Stimme der anderen Wahrsagerin hören sowie die des Mannes, der in der Gilde den Rang des Aufrechten bekleidete, ihres Oberanführers höchstselbst. Er lächelte, dachte daran, wie er herumgewitzelt hatte, nachdem die Gildenseher günstige Vorzeichen prophezeit und er und Channis die Sache in Angriff genommen hatten.


    Dann wollen wir den Aufrechten mal in die Waagerechte befördern.


    Er schaute den Weg zurück, den er gekommen war, um sicherzugehen, dass er nicht beobachtet wurde, und nahm seine Armbrust vom Rücken. Holte aus seiner Gürteltasche die Flasche aus gekochtem Leder hervor und öffnete den Verschluss. Die Schärfe der Blutblattpaste darin stach ihm in die Nase und ließ seine Augen tränen, aber er blinzelte die Tropfen weg und schluckte den Fluch, der ihm auf den Lippen lag, herunter. Sodann fischte er aus dem kleinen Köcher an seiner Hüfte einen einzelnen Bolzen und tunkte die Spitze in die Flasche. Anschließend legte er den vergifteten Bolzen in die Armbrust ein und deponierte die Waffe auf dem Boden. Sorgfältig verschloss er die Flasche wieder und steckte sie in die Gürteltasche zurück. Mit Blutblatt konnte man nie vorsichtig genug sein.


    Solchermaßen bereit, neigte er das Haupt in Richtung einer schattigen Ecke zwischen dem Zelt und dem Stand, hielt mit nach vorn gerichteten Innenflächen die Hände vor sich und sandte dem Gott der Heimlichkeit ein Gebet.


    »Fliege genau«, flüsterte er, und dann, um sicherzustellen, dass das Vorhaben nicht misslang: »Und erfülle deinen Zweck.«


    Sein Blick fiel auf das heilige Siegel auf seinem Handrücken: fünf Klingen, die fächerartig aus einem zentralen Rund herausragten, das aussah wie eine Münze. Er grinste, stellte sich vor, wie die Tätowierungen des Komitees sich nach diesem Tag verändern würden, wie die Tinte, waren die Veränderungen erst vollzogen, eine neue Rangfolge aufzeigen würde.


    Er zog sich die Kapuze seines Umhangs tief ins Gesicht, sodass sie seine Züge verbarg, hob die Armbrust auf und schlich sich ins Zelt.


    Der Mann, der Rusilla gegenübersaß, trug einen weiten grünen Umhang über maßgeschneidertem Leder. Die dünne Klinge eines Mannes von Stand steckte in einer Scheide aus Schlangenhaut an seinem Gürtel. An einer silbernen Kette um seinen Hals baumelte ein angelaufenes Silberamulett– ein Stilett mit einer auf dessen Spitze balancierenden Münze, das Symbol Asters, Gott der Händler und Diebe. Graue Bartstoppeln punktierten die scharf geschnittenen Gesichtszüge des Mannes, und der Blick seiner schmalen dunklen Augen schien ein bisschen vorbeizugehen an seinem Ziel. Sofort kamen Rusilla die Begriffe »in der Defensive« und »angespannt« in den Sinn.


    »Es heißt, dass Ihr eine echte Orakelhexe seid, nicht so eine Witzfigur wie diese anderen auf dem Basar.«


    Die Ausdrucksweise des Mannes überraschte sie. Er redete trotz seines Aufzugs ganz und gar nicht wie ein Herr.


    »Ihr meint ›Seherin‹?«, fragte sie.


    »Hab ich das nicht gesagt?« Er lächelte. Einer seiner Vorderzähne war abgebrochen. »Seid Ihr nun oder seid Ihr nicht?«


    »Ja«, log Rusilla und ermahnte sich selbst, mit diesem rüden Kerl, der die Waffe eines wohlhabenden Mannes trug, vorsichtig zu sein. Er war nicht das, was er zu sein schien.


    Der Mann beugte sich vor, legte seine behandschuhten Hände auf den Tisch und verschränkte die Finger ineinander, eine Geste, die Rusilla fast bedrohlich erschien.


    »Weil ich nämlich nur für echte Sachen zahle. Tatsache ist, dass ich Euch jede Menge einträgliche Arbeit verschaffen werde, wenn das, was Ihr voraussagt, auch wirklich eintritt. Wir können immer eine gute Seherin brauchen.«


    »Wir?«, hakte sie nach.


    Er ignorierte die Frage, langte in eine Innentasche seines Umhangs, holte ein Goldstück daraus hervor und legte es neben den Gong auf den Tisch. Rusilla war in einer wohlhabenden Familie aufgewachsen– wenn auch einer verfluchten– und hatte in ihrem Leben schon mehr als nur ein paar Goldmünzen gesehen, daher zeigte die Präsentation der Münze vielleicht nicht ganz die Wirkung, die der Mann sich erhofft hatte. Mit gerunzelter Stirn lehnte er sich wieder auf seinem Stuhl zurück.


    »Ihr seht schon, dass das Gold ist, ja? Es ist nicht falsch. Beißt nur drauf, wenn Ihr’s nicht glaubt.«


    »Das ist sehr großzügig, aber ein Silberling ist alles, dessen es bedarf. Oder zwei, wenn Euch die Weissagung als besonders nützlich erscheint.«


    Verblüfft schaute er sie an. »Bin ich hier nicht im Unteren Basar? Seid Ihr etwa eine Königin, die sich unters gemeine Volk gemischt hat?«


    Rusilla lächelte unverbindlich. »Sollen wir beginnen?«


    »Nun denn«, erwiderte er. »Fangen wir an.«


    Sie schlug den kleinen Gong an, fächerte sich zuerst etwas Weihrauch ins Gesicht und anschließend in seins. Dann griff sie behutsam über den Tisch und nahm seine behandschuhten Hände in ihre, während sie gleichzeitig ihre mentalen Finger ausstreckte und behutsam die oberflächlichen Gedanken des Mannes durchsiebte.


    Er machte sich Sorgen.


    »Ihr seid beunruhigt wegen jemandem aus Eurem unmittelbaren Umfeld.«


    Der Ausdruck im Gesicht des Mannes war unbestimmt, sein Blick blieb auf sie gerichtet, beobachtete sie.


    Sie schloss die Augen und zog ihre Stirn in Falten, ein Teil der Schau, mit der sie die Kunden zu beeindrucken versuchte. Sie griff tiefer in seine Gedanken hinein.


    »Ihr zweifelt an der Loyalität derer, die Euch umgeben.«


    Er versuchte es zu verbergen, aber sie spürte, wie er sich anspannte.


    »Ihr fürchtet, sie könnten ein Komplott gegen Euch schmieden.« Sie öffnete ihre Augen. »Eure Sorge ist berechtigt. Sie tun es.«


    Er starrte sie an, und sie starrte zurück. Schließlich verzog er das Gesicht zu einem erzwungenen Lächeln.


    »Ihr seid gut, eh? Aber sollte ich jetzt nicht vielleicht erst mal eine Frage stellen? Läuft das normalerweise nicht so?«


    Sie nickte, ohne ihre unsichtbaren Fühler aus seinen Gedanken zurückzuziehen. Wollte sie noch tiefer in seinen Geist eindringen, musste sie ihn irgendwie ablenken. »Lasst mich Eure Handflächen sehen. Ohne die Handschuhe.«


    Er zögerte, und sie las in seinen Gedanken auch, warum: Es befand sich eine Tätowierung auf seiner Hand, mit der es irgendeine besondere Bewandtnis hatte und die einer Windrose ähnlich sah– acht Klingen, die aus einem inneren Kreis herausragten. Das Mal war irgendwie bedeutsam, magisch.


    »Wegen der Tätowierung müsst Ihr Euch keine Gedanken machen«, sagte sie, um ihn noch mehr in Erstaunen zu versetzen.


    Er überrumpelte sie damit, dass er plötzlich fest ihre Hände packte. Der Ausdruck in seinem Gesicht wurde hart. »Woher wisst Ihr von ihr?«


    Er schaute sich in dem Zelt um, als rechnete er jeden Moment mit dem Eindringen von Feinden. Er riss an ihren Händen, brachte den Tisch zum Wackeln und hätte um ein Haar ein tönernes Weihrauchgefäß umgeworfen. »Wer seid Ihr?«


    Rusillas Stimme blieb vollkommen ruhig. »Ich bin die Seherin, zu der Ihr gekommen seid. Und ich sehe.«


    Eine Weile starrte er sie einfach nur an, während er hinter seinen stumpfen, kalten Augen etwas abzuwägen schien. Sie versuchte zu erkennen, was, doch sie konnte es nicht. Fraglos war er ziemlich geübt darin, seine Gedanken keinen Einfluss auf seine Mimik nehmen zu lassen, was unwillkürlich zur Folge hatte, dass er sie auch in seinem Geist abschottete. Und sie wollte nicht zu tief bohren. Sie musste diese Sitzung abkürzen.


    »Lasst meine Hände los«, sagte sie.


    Er starrte sie noch einen Augenblick länger an, dann öffnete er seine Finger und löste den Griff. »Was für ein Schmierentheater.«


    Sie räusperte sich. »Ich denke, ich bin nicht die richtige Seherin für Euch. Und dies ist auch kein guter Tag. Es ist ungünstig. Wir sollten es jetzt beenden.«


    »Das wird nicht geschehen«, erwiderte er und streifte, ohne sie auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen, seine Handschuhe ab. »Ihr werdet jetzt hellsehen, und ihr erzählt mir, was ich hören will, ja?«


    »Ich erzähle den Leuten nicht…«


    »Ja?«


    Nun, da er die Handschuhe ausgezogen hatte, konnte Rose die Tätowierung auf seinem Handrücken erkennen, die gleiche Tätowierung, die sie wenige Momente zuvor in seinen Gedanken gesehen hatte.


    Er bemerkte ihren Blick, hielt seine Hände vor sein Gesicht und tat so, als würde er »Kuckuck, wo bin ich?« mit einem kleinen Kind spielen. »Buh«, sagte er mit einem schäbigen Grinsen.


    Die Tätowierung hatte nicht mehr Wirkung auf sie als die Goldmünze, und wieder schien er darüber, dass sie nicht die geringste Reaktion zeigte, überrascht.


    »Ihr habt keine Ahnung, wer ich bin, stimmt’s?«, fragte er.


    »Das ist zum Wahrsagen auch nicht nötig. Tatsächlich steht solches Wissen dem mitunter nur im Weg.«


    Der Mann zuckte die Achseln, offenbar war es ihm recht. Er betrachtete die Tätowierung. »Es wandert, versteht Ihr. Das Siegel. Heute ist es auf meiner Hand, was für gewöhnlich bedeutet… na ja, es bedeutet in aller Regel, dass ich meine Hände für eine bestimmte Art von Arbeit benutzen werde. Morgen ist es vielleicht irgendwo anders auf meiner Haut.«


    Sie nickte, nur scheinbar interessiert, und streckte erneut ihre Hände aus. »Sollen wir weitermachen?«


    »Ja«, erwiderte er und ließ es zu, dass sie abermals seine Hände ergriff. Sie fuhr mit dem Daumen seine Handlinien entlang, um seinen Geist von ihrem mentalen Eindringen abzulenken.


    »Stellt Eure Frage«, sagte sie.


    »Also gut.« Er räusperte sich, versuchte mit den Händen zu gestikulieren, während er sprach, doch sie hielt sie fest. »Ich hab Männer, versteht Ihr, Offiziere, würdet Ihr vermutlich sagen, und einige von ihnen könnten mir unter Umständen Übles wollen.« Er kicherte, wie über einen Witz, den nur Eingeweihte verstanden.


    Sie sah in seinen Gedanken die Gesichter der Männer, die er meinte, jeder mit einer ähnlichen Tätowierung wie seine, doch in geringfügigen Unterschieden von ihr abweichend. Sie drückte seine Hände und stahl sich tiefer in seine Gedanken, über mehrere der Barrieren hinweg, die er unbewusst errichtet hatte. Sie sah den Mann, um den er sich am meisten sorgte, ein spindeldürrer Kerl mit eiskaltem Blick, langem dunklen Haar und einem Gesicht, das so von Narben bedeckt war, dass es wie ein runzliges Greisenantlitz wirkte. Er hatte eine Tätowierung mit sieben spitzen, aus einem inneren Kreis ragenden Klingen.


    »Der narbige Mann«, sagte sie und zerrte seine Gedanken hervor. »Und sieben Spitzen.«


    »Ja, er. Und andere. Wenn sie also etwas im Schilde führen, dann muss ich es wissen. Ich muss ihnen zuvorkommen, versteht Ihr? Und ich kann den Gildensehern nicht länger trauen.«


    Sie nickte, grub sich tiefer in seine verqueren, paranoiden Gedanken, als sie sollte, suchte nach den Bausteinen, die sie benötigte, um auf das, was auch immer er fragen mochte, eine plausible Antwort geben zu können.


    »Was ich also wissen möchte«, setzte er an, »ist, wann und wo sie…«


    Dann weiteten sich jäh seine Augen, und seine Worte gingen in ein Gurgeln über, dieweil aus seiner Kehle das gefiederte Ende eines Armbrustbolzens ragte. Blut spritzte auf den Tisch und in Rusillas Gesicht, warme, purpurne Tropfen. Der Mann keuchte und röchelte, drosch wild um sich und kippte dann mit dem Stuhl nach hinten. Einen Moment lang krallten sich seine Hände in die Luft, als wollte er sich wieder hochziehen.


    Seine ersterbenden Gedanken stürzten auf Rusilla ein, ein Gewittersturm aus Bildern, Gefühlen, Bedauern, Gesichtern, Taten, Freunden und Feinden. Sie sprang auf, warf dabei ihren eigenen Stuhl um und stieß mit dem Knie unter den Tisch. Der Gong, die Kristalle und die Weihrauchgefäße stoben in hohem Bogen davon und landeten verstreut auf dem Boden. Sie schrie auf, taumelte einen Schritt zurück und stieß gegen den hölzernen Wandschirm. Presste die Hände gegen die Schläfen und versuchte ihren Geist aus seinem zurückzuziehen. Aber der Ansturm seiner Gedanken und Emotionen und Erinnerungen ebbte nicht ab, riss sie mit sich wie ein reißender Strom, zwang sie zu sehen, zu wissen. Die erlöschenden Gedanken brachen explosionsartig aus ihm heraus wie ein wilder Donnerbüchsenschuss, gischteten hinweg über ihren eigenen Geist; Fetzen aus seiner Vergangenheit und seiner Gegenwart fluteten ihr Bewusstsein.


    Sie stolperte über irgendetwas– ein Kristall–, stürzte und fiel hart auf den Boden. Sie war sich sicher, dass jeden Augenblick ihr Kopf platzen würde. Das musste er ja, denn er füllte sich zu schnell. Sie schrie einige der Bilder, die ihren Geist überschwemmten, heraus, rief Namen von Menschen und Orten, versuchte die Erinnerungen und Gedanken und Gefühle abzubüßen, indem sie ihnen Sprache verlieh, doch ihre gebrüllten Worte gerieten bald schon zu nur mehr einem schmerzgepeinigten Wimmern.


    Dunkel und vage nahm sie den Rauch wahr, der im Zelt aufstieg und sich unter dem sich aufblähenden Gewölbe sammelte. Hinter sich hörte sie eine Bewegung, doch sie war nicht imstande, den Kopf herumzudrehen. Rotz und Blut strömten ihr aus der Nase, rannen ihr die Wangen hinab. Ihr Schädel stand im Begriff, unter dem Druck ihres angeschwollenen Hirns zu zerbersten. Ihr Sichtfeld reduzierte sich auf einen Tunnel, der immer enger wurde, enger und enger und enger…

  


  
    


    3. Kapitel


    Rusk fluchte und wich einen Schritt zurück. Mit seiner freien Hand vollführte er ein Zeichen gegen Hexerei. Die Wahrsagerin rief Dinge, von denen sie unmöglich Kenntnis haben konnte, Namen und Orte und Aufträge und Entlohnungen– Dinge, die mit Gildengeschäften in Zusammenhang standen. Und dennoch wusste sie sie auf irgendeine Art und Weise. Hexenwerk. Das musste es sein. »Scheiße«, stieß er hervor.


    Er drehte sich um, wollte sich aus dem Staub machen, doch dann verstummte sie plötzlich, und unschlüssig verharrte er einen Moment lang hinter dem Wandschirm. Er konnte Rauch riechen. Zweifellos würde das Basargesindel den Brand ebenfalls bemerken und gleich herbeigeeilt kommen. Er musste machen, dass er aus dem Zelt herauskam, aber die Wahrsagerin kannte Gildengeheimnisse…


    Er gelangte zu einer Entscheidung, hängte sich die Armbrust über den Rücken, zückte seinen Schurkenstahl und spähte um die Trennwand. Zwei kleine Feuer waren im vorderen Bereich ausgebrochen, verursacht durch die umgeworfenen Weihrauchgefäße. Die Flammen erfassten eine Stoffdecke und ein Kissen mit Quasten. Bald würde das ganze Zelt lichterloh brennen…


    Der Aufrechte lag inmitten einer blutroten Lache auf dem Rücken, die Beine in dem umgefallenen Stuhl verheddert und so ultimativ »in der Waagerechten«, wie ein Mann es nur sein konnte. Die Orakelhexe war neben dem Wandschirm zusammengesackt; Rusk vermochte nicht sicher zu sagen, ob sie nur ohnmächtig war oder tot.


    Aber er konnte dafür sorgen, dass Letzteres zutraf. Und das sollte er auch angesichts dessen, was sie offenbar wusste.


    Mit der Klinge in der Hand machte er einen halben Schritt nach vorn, als plötzlich die kleinen Glöckchen am Zelteingang anschlugen, weil sich jemand durch die Klappe ins Innere gezwängt hatte. Reaktionsschnell schlüpfte Rusk wieder hinter den Wandschirm.


    »Hier!«, rief eine Männerstimme nach hinten in Richtung Basar. »Hier drin! Hier brennt’s! Rose! Bist du in Ordnung? Rose!«


    Noch mehr Geschrei und Rufe von draußen. Vor dem Zelt musste sich bereits der reinste Menschenauflauf gebildet haben.


    Innerlich fluchend stand Rusk auf der anderen Seite des Wandschirms.


    »Gütige Götter! Hier liegt ein toter Mann! Rose, wo steckst du?«


    Eine andere Stimme: »Sieh hinten nach!«


    Rusk stieß eine Verwünschung aus und huschte flink wie ein Wiesel zur hinteren Zeltklappe hinaus. In dem schmalen Durchgang zwischen dem rauchenden Zelt und dem Tabakstand streifte er sich seine Kapuze über, verlangsamte seine Schritte und mischte sich unauffällig unter die Menge. Um das Zelt herum drängten sich schiebend und schubsend die Gaffer, reckten sich auf die Zehenspitzen, um mehr erkennen zu können. Vom Vordereingang her erklangen zahllose Rufe.


    »Was ist passiert?«, fragte Rusk eine verschleierte Naraszenerin in hellblauem Gewand.


    Ihre Kreolen schwangen hin und her, als sie den Kopf schüttelte. »Ich glaub, es brennt.«


    »Schrecklich«, sagte Rusk und schwamm weiter gegen den Strom der schaulustigen Menge.


    Als er es herausgeschafft hatte, wandte er sich nach rechts und schlug den kürzesten Weg aus dem Unteren Basar heraus ein. Dann und wann hob er im Gehen seine Hand, um zu sehen, ob sich seine Tätowierung schon verändert hatte.


    Das war der Lohn, den ihm dieser Streich einbringen sollte, das Einzige, das den Mord die Anstrengung wert machte: eine sechste Klinge auf seiner Haut.


    »Komm schon, verdammt«, sagte er.


    Mereldas Lächeln erstarb, als sie die Rauchwolken und die Menschenmenge bei ihrem Zelt erblickte. Wenn dort ein Feuerschlucker bei der Arbeit war, hätten die Leute hin und wieder applaudieren müssen. Doch stattdessen waren die normalen Geräusche des Basarlebens verstummt und durch gedämpfte Unterhaltungen, gesenkte Schultern, leises Geflüster und eine gespannte Stille ersetzt worden. Nichts Gutes ahnend eilte sie weiter, und als sie sah, dass der Rauch tatsächlich aus ihrem und Rusillas Zelt kam, wurde aus der unguten Ahnung reale Angst. Sie ließ das Paket mit dem Kalbsbries fallen und rannte los.


    Rose? Rose?


    Sie konnte die wechselseitige Berührung ihrer beider Gedanken nicht spüren. Außer sich vor Sorge schob sie sich durch die Mauer aus Menschen.


    »Aus dem Weg! Geht aus dem Weg! Das ist mein Zelt!«


    Ihre Stimme klang panisch, sogar für sie selbst.


    Rose? Bitte gib Antwort, Rose!


    Sie brach durch die vordere Reihe der Menge und blieb mit vor den Mund geschlagener Hand jäh stehen, als durch die Zeltklappe hustend Veraal ins Freie gestolpert kam, die Pfeife zwischen den Zähnen und ihre Schwester in seinen Armen.


    Schlaff hing Rose in seinem Griff, ihr langes rotes Haar schleifte über den Boden. Merelda hatte das Gefühl, als wollten ihre Beine nachgeben. Wie gelähmt stand sie da. Um Fassung und Atem ringend. Sie war doch nur für ein paar Augenblicke weg gewesen. Nur ein paar Augenblicke.


    Behutsam legte Veraal Rose auf den festgetretenen Boden. Menschen drängten sich näher heran.


    »Holt Wasser!«, schrie er sie an. »Bevor sich das Feuer ausbreiten kann!«


    Ein jeder mit einem Stand oder Zelt hatte stets volle Eimer oder Fässer in greifbarer Nähe, sowohl zum Löschen des Dursts als auch der unvermeidlichen kleinen Brände, zu denen es auf dem Basar des Öfteren kam.


    Merelda hastete vorwärts. »Da steht ein halbvolles Wasserfass hinter dem Wandschirm! Drinnen im Zelt!«, rief sie ein paar der Männer und Frauen zu, die sich um Veraal scharten.


    Beim Klang ihrer Stimme schaute Veraal auf, und der ernste Ausdruck in seinem Gesicht trug nicht eben dazu bei, dass ihre Sorge sich legte. Ein Mann und zwei Frauen stürzten in das Zelt, vermutlich um zu versuchen, an das Wasser zu kommen.


    »Was ist passiert? Wie geht es ihr?«, bedrängte Merelda den Tabakblattverkäufer. »Ist sie…?«


    »Sie atmet noch«, sagte Veraal um seine Pfeife herum.


    Meres Augen füllten sich mit Tränen der Erleichterung.


    »Rose«, sagte sie und berührte die Hand ihrer Schwester, tätschelte leicht ihre Wangen. »Rose.«


    »Schätze, sie ist wahrscheinlich ohnmächtig geworden«, sagte Veraal. »Rauch und Feuer haben ihr nichts anhaben können. War rasch zur Stelle. Hab sie rufen hören und bin sofort zu ihr rübergerannt.«


    »Rufen?«


    Veraal nickte. »Ja, sie hat irgendetwas gerufen.«


    Merelda nahm eine Hand ihrer Schwester in ihre. »Danke, Veraal. Wir schulden dir was.«


    Er winkte ab. »Nicht der Rede wert, kleine Schwester.« Dann rief er über seine Schulter: »Was macht das Feuer?«


    »Aus«, kam von drinnen die Antwort. »Nur wenig Schaden. Scheint noch mal gutgegangen zu sein.«


    Ringsum klang vereinzeltes Klatschen auf.


    »Sind nur ein paar kleinere Brände gewesen«, sagte Veraal zu Merelda. »Jede Menge Rauch. Nicht viele Flammen.« Abermals rief er nach hinten über seine Schulter: »Lasst die Leiche liegen, wo sie ist!«


    »Leiche?«, fragte Merelda.


    »Ja, da liegt ’n Mann drin. Mausetot«, erwiderte Veraal nickend. Er nahm seine Pfeife aus dem Mund und kratzte sich mit dem Mundstück am Hals. »’n Schuss mitten durch die Kehle. Sehr sauber. Sieht für mich aus, als wär das niemalsnich ’n Anfänger gewesen.«


    »Ein toter Mann? Du meinst den, dem sie wahrgesagt hat?«, fragte Merelda.


    Veraal zuckte die Achseln. »Er lag tot auf der Besucherseite des Tischs, dürfte also so sein. Sah aus, als wäre er von jemandem, der hinter dem Holzschirm stand, umgepustet worden. Ich hab aber niemanden reingehen sehen, war allerdings auch beschäftigt. Wie ich schon sagte, vielleicht ist Rose Zeugin der Tat gewesen und in Ohnmacht gefallen. Kann manchmal schockierend sein, wenn vor deinen Augen einer abgemurkst wird.«


    Merelda ergriff Roses Hand noch fester, und ihre Angst wuchs. Was, wenn Rose die Gedanken des Mannes gelesen hatte in dem Moment, als er starb…


    Rose? Rose?


    »Hast du Zündhölzer?«, fragte Veraal, seine Jackentaschen abklopfend. »Ah, schon gut.«


    Aus einer Innentasche seiner Jacke zog er das gesuchte Streichholz heraus, riss es mit dem Daumen an und entzündete seine Pfeife.


    Rose? Kannst du mich hören?


    Keine Antwort. Es konnte durchaus sein, dass sie vor Schreck das Bewusstsein verloren hatte, aber das sah Rose gar nicht ähnlich. Merelda überlegte, ob sie in den Geist ihrer Schwester hineingreifen sollte, doch hier mitten auf dem Basar schien ihr dafür kaum der richtige Ort. Abgesehen davon, wenn Rose die Gedanken des Mannes gelesen hatte, während er starb, war nicht auszuschließen, dass ihr Geist Schaden genommen hatte. In dem Fall machte Merelda es dadurch, dass sie gewaltsam darin herumstocherte, vielleicht nur noch schlimmer.


    »Ich muss sie nach Hause bringen, Veraal«, sagte Merelda. »Sofort. Kannst du das mit der Wache… regeln?«


    Er stieß eine Rauchwolke aus und grinste. »Wie lang bist du schon hier, kleine Schwester? Scheiße, da gibt’s nichts zu regeln. Es braucht mindestens drei tote gewöhnliche Sterbliche oder einen toten Geldsack, bevor die Wache sich dafür interessiert, was auf dem Basar los ist. Ist weder das eine noch das andere der Fall, müssen wir selbst seh’n, wie wir klarkommen. Und der da drin…«, er wies mit dem Daumen über seine Schulter. »… ist bloß eine Leiche, und reich sieht er auch nicht aus, obwohl er geradeso wenig einen armen Eindruck macht. Die Wache wird ihn wahrscheinlich mitnehmen, bevor Ools Uhr zur nächsten, höchstens übernächsten Stunde schlägt, aber das war’s dann auch schon. Sie werden ein oder zwei Fragen stellen und anschließend abziehen mit der Leiche. Bring du nur erst mal deine Schwester nach Hause. Ich besorg euch einen Wagen oder eine Karre oder so. Wo soll die Reise denn hingeh’n?«


    Merelda schaute auf Rusillas blasses, unbelebtes Gesicht. »Zum Schlüpfrigen Tunnel.«


    »Zum Tunnel? Kennst du zufällig die beiden Tunichtgute, denen der Laden inzwischen gehört? Egil und Nix? So ein Kleiner und ein Großer?


    »Ja, die kenne ich. Du auch?«


    »Jepp.« Er lächelte, als würde er alten Erinnerungen nachhängen. »Nun, sag ihnen, Veraal lässt schön grüßen. Und dass, falls sie was brauchen, oder falls du was brauchst, sie ja wissen, wo sie mich finden.«


    »Ist gut. Mach ich.«


    »Seid ihr morgen wieder da?«


    Merelda strich Rose das Haar aus dem Gesicht. »Ich… weiß noch nicht.«


    Er nickte, zog an seiner Pfeife. »Ich werd auf euer Zelt und euer Zeug aufpassen, solange ihr weg seid. Nicht vergessen: Wenn ihr was braucht, lasst’s mich wissen.«


    In dem Moment kamen der Mann und die zwei Frauen aus dem Zelt, alle drei rußbedeckt, und der Mann noch mit einem Wassereimer in der Hand.


    »Alles gelöscht, Schätzchen«, sagte die stämmigere und ältere der beiden Frauen zu Merelda. »Eure Sachen haben’s heil überstanden, abgesehen von dem einen Stuhl.« Sie wies nickend auf Rose. »Alles in Ordnung mit ihr?«


    »Ich denke, schon«, erwiderte Merelda. »Danke.« Und dann an Veraal gewandt: »Und dir auch.«


    Sie drückte ihn fest an sich, und vor Schreck brachte er nur ein Gestammel heraus. Er roch nach Pfeifenqualm und Schweiß und bestand scheinbar nur aus Knorpeln und Sehnen, und sie fragte sich, was er wohl gemacht hatte, bevor er als Tabakblattverkäufer ins Geschäft eingestiegen war. Sie musste Egil unbedingt danach fragen.


    Die Menschenmenge war bereits dabei, sich zu zerstreuen, die normalen Geräusche des Unteren Basars kehrten zurück. Von der Wache war noch immer weit und breit nichts zu sehen. Ob sie je auftauchen würde?


    »Kümmer dich um deine Schwester«, sagte Veraal. »Ich kümmer mich hier um alles, bis ihr wieder zurück seid.«


    Rusk ging den patrouillierenden Wachleuten aus dem Weg, während er die Stadt durchquerte, mehr aus Gewohnheit denn aus wirklicher Sorge. Die Wache würde nicht nach ihm suchen. Morde waren auf dem Unteren Basar beinahe an der Tagesordnung. Niemand würde wissen, dass es sich bei dem getöteten Mann um den Aufrechten gehandelt hatte. Die Tätowierung würde mit seinem Tod verschwunden sein, und nur wenige kannten sein Gesicht. Der ehemalige Anführer von Dur Follins Diebesgilde würde nur eine weitere namenlose Leiche sein, die der Strudel des Basars ausgespuckt hatte.


    Immer wieder warf Rusk im Gehen einen Blick auf seine eigene Tätowierung, als könnte er sie dadurch bewegen, eine weitere Klinge hinzuzufügen. Er musste wie ein Vollidiot aussehen, wie er alle paar Schritte auf seinen Handrücken glotzte, aber er konnte nicht anders. Er mochte über die Möglichkeit, dass er ein solches Risiko auf sich genommen hatte und nicht den erwarteten Lohn dafür erhielt, nicht einmal nachdenken.


    Flüsternd schickte er ein Gebet an Aster, bat um die Gnade, die er verdient hatte. Er trat über Pferdemisthaufen hinweg, schob sich durch Pulks von Lohnarbeitern, Hausierern und Fuhrmännern hindurch, wich Karren und Maultieren aus und schaute wieder und wieder auf die verdammte Tätowierung.


    Immer noch keine Veränderung.


    Während er sich nordöstlich hielt, wurden die Gebäude Dur Follins höher und wirkten weniger heruntergekommen. Holz- und Lehmziegelhäuser wichen Konstruktionen aus Backstein und Mörtel. Die Straßen wurden breiter und waren mit rauem Kopfsteinpflaster befestigt, und anstelle offener Pony- oder Maultierkarren waren hier Kutschen und Pferde unterwegs. Überall stolzierten Kaufleute mit gewichsten Schnurbärten umher, begutachteten die verschiedenen Waren, während ihre Leibwächter die Passanten beäugten.


    So unauffällig wie ein Geist schlüpfte Rusk durch das Treiben.


    Hinter ihm verkündete Ools Uhr den Beginn einer weiteren Stunde. Das Geläut der Uhr rief stets Erinnerungen wach. Er war im Schatten ihres Turms aufgewachsen, nicht direkt im Kaninchenbau, aber nicht allzu weit davon entfernt. Sein Vater war in die Grube gefahren, noch bevor Rusk sechs Winter gesehen hatte, und anschließend hatte seine Mutter, die ein liederliches Weibsstück gewesen war, für sie gesorgt, indem sie absonderlichen Broterwerben nachgegangen war. Einen Großteil seiner Kindheit hatte er hungrig zugebracht. Mit zehn war er herumgestrolcht, um zu essen, hatte auf dem Markt Knöpfe abgeschnitten und Geldbeutel stibitzt. Mit fünfzehn hatte er feine Herren vermöbelt und um ihre Wertsachen und Münzen erleichtert, weil das die Sache für ihn schlichtweg einfacher machte; nicht etwa, dass ihm das Spaß gemacht hätte. Seine Mutter hatte in einer Rotrauchhöhle den Löffel abgegeben, da war er sechzehn gewesen. Er hatte von ihrer Sucht noch nicht mal gewusst. Mit zwanzig hatte er seinen ersten Mann um die Ecke gebracht– einen anderen nicht zur Gilde gehörenden Dieb, der ihn bei einem gemeinsam gedrehten Ding aufs Kreuz gelegt hatte. Und mit zweiundzwanzig schließlich war er bei der Gilde gelandet. Zehn Jahre später hatte er sich bis ins Komitee hochgearbeitet. Und jetzt, mit fünfundvierzig, war er die Fünfte Klinge und stand kurz davor, zur Sechsten aufzusteigen, zwei Ränge unter dem von Channis, von dem er annahm, dass er der neue Aufrechte wurde. Er bog in den Mandinsteg ein und zeigte einer entgegenkommenden Kutsche, die ihn um Haaresbreite erwischt hätte, den mittleren Finger.


    Der Mandinsteg, eine breite, von zweistöckigen Geschäften, Wirtshäusern und Gesellschaftssalons gesäumte Straße, folgte dem gewundenen Ufer des Mäanders und endete am Fischmarkt, einer kleinen Stadt in der Stadt aus Zelten und Ständen im Schatten der Bogenbrücke. Straßenhändler boten dort Räucherfisch und den allgegenwärtigen Flussaal feil. Rusk konnte ihr Krakeelen auf drei Blöcke Entfernung hören.


    Die Erhebung des Mandinstegs erlaubte es ihm, über die niedrige Kaimauer der Docks hinweg auf die kleinen Fischerboote zu sehen, die nahe des Flussufers dahindümpelten. Das schwache Geräusch von Trommeln und Gesang drang von dem hohen Halbkreis der Bogenbrücke herüber, die Klänge wie von den Sieben Himmeln auf die Erde herniederkommende Stimmen. Tabakrauch wehte von irgendwoher, wie auch der Duft von gebratenem Fleisch.


    Rechts vor sich konnte er die vertraute niedrige Steinmauer und das architektonische Durcheinander des Gildenhauses erkennen. Channis würde in seinem Privatflügel bereits auf ihn warten.


    Noch vor einem Jahrhundert war das Gildenhaus ein öffentliches Wirtshaus namens Die Krake gewesen, ein dreigeschossiges Holz- und Ziegelsteinungetüm samt Mauer, Pferdestall sowie einer Terrasse, von der aus man den Mäander überblickte. Damals war es der Treffpunkt von Fährleuten und Fischern und anderen gewesen, die am und auf dem Fluss ihren Lebensunterhalt bestritten.


    Die Gilde hatte als eine kleine Gruppe von Galgenstricken angefangen, die mittels erpresserischer Machenschaften die Fischer vor Ort ausnahmen. Die Expansion ließ nicht lange auf sich warten, und bald schon hatte die Gruppe die Verhältnisse formalisiert und das Ganze mithilfe der Religion besiegelt. Das allererste Komitee, dessen Mitglieder ausnahmslos Anhänger Asters gewesen waren, hatte die Gilde in einem Gesellschaftsraum der Krake gegründet, wobei jeder Anwesende das Siegel Asters genommen, ihm durch ein Gebet gehuldigt und den Eid abgeleistet hatte.


    Später dann hatten sie das Wirtshaus gekauft und daraus den nicht öffentlichen Stammsitz für ihre beständig wachsende Gemeinschaft gemacht. Heute wurden die Gründer von jedem die »Erzschurken« genannt, und alle acht waren in Ehren in den Katakomben unter dem Gildenhaus bestattet worden. Ihr Entschluss, die Gilde ins Leben zu rufen, sie als religiöses wie auch verbrecherisches Unternehmen aufzuziehen, hatte im Verlaufe der Jahre viele Männer reich gemacht, und viele andere zu entseelten sterblichen Hüllen. Rusk hatte die Absicht, zu Ersteren zu gehören.


    Inzwischen war Die Krake nur mehr als das Gildenhaus bekannt. Und sowohl die Zunft als auch das Haus waren mit jedem Jahr größer und stärker geworden. Rusk ging davon aus, dass das Komitee eines Tages den Posten des Lord Oberbürgermeisters mit einem ihrer Männer besetzen und die Stadt dann ihnen gehören würde.


    Doch bis dahin waren die umtriebigen Unternehmungen der Gilde ebenso undurchsichtig und verwirrend wie das Haus selbst mit seinen unterirdischen Tunneln und verborgenen Gängen und Todesfallen. Es hieß, dass allein der Aufrechte alle Geheimnisse des Gebäudes kannte, und das auch nur deshalb, weil sich ihm dieses Wissen von selbst offenbart hatte, als die achte Klinge an seiner Tätowierung aufgetaucht war.


    Rusk blickte auf seine eigene Tätowierung. Nichts. Mist.


    Als Fünfte Klinge im Komitee war Rusk für die Gildengeschäfte in einem großen Teil der Stadt und rund um den Unteren Basar herum zuständig. Wenn Aster ihm die sechste Klinge vergönnte, würde er die Docks und die Bogenbrücke übernehmen.


    Lagerhaltung und Religion. Darin steckte das große Geld.


    Die derzeitige Sechste Klinge, Trelgin, würde zur Siebten Klinge und zur rechten Hand des Aufrechten aufsteigen. Das geschah Trelgin, dem alten Arschloch, das er war, ganz recht.


    Scheiß Posten, Siebte Klinge. Viel Ansehen, wenig Bares.


    Als Siebte Klinge konnte man nicht nebenher sein eigenes Süppchen kochen, hatte keinen unabhängigen Zustrom an Münzen. Als Siebte Klinge diente man dem Aufrechten und war für einen Anteil an den Gildeneinnahmen von seiner Großzügigkeit abhängig. Man war ein Handlanger, mehr nicht, und die beständige Hoffnung einer Siebten Klinge war, der neue Aufrechte zu werden, entweder durch Tod oder durch Abdankung des gegenwärtigen Anführers. War die Siebte Klinge ein Synonym für Scheiße, war die Achte Klinge pures Gold. Jede Menge Ansehen, jede Menge Bares. Aber auch jede Menge Gefahr und jede Menge Mordversuche. Und manchmal waren diese Versuche erfolgreich, wie Rusk aus guter Quelle wusste.


    Nein, die Sechste Klinge war der Ast zum Wipfel, und Rusk wollte der Vogel darauf sein.


    Er war noch eine Querstraße vom Eingang zum Gildenhaus entfernt, als er spürte, wie sich seine Tätowierung zu verändern begann. Fast hätte er laut gejubelt vor Freude. Zuerst machte es sich als ein Kribbeln auf seiner Haut bemerkbar, doch das Kribbeln verstärkte sich rasch zu einem leichten Brennen. Sein Herz vollführte einen Hüpfer. Hastig flitzte er über die Straße und stellte sich mit dem Rücken zu den Passanten in den Schatten der Auslagen eines Tuchhändlers. Er würde die Brücke und die Warenlager viel besser deichseln als Trelgin, mit stärkerer Hand, und dabei würde er stinkreich werden. Und wenn dieser Zeitpunkt gekommen war, würde er auf dem Sims ein schickes Haus bauen und die alten Adelsfamilien, die dort oben wohnten, schockieren. Würde sich einen ganzen Harem von Frauen halten, wie ein Sultan der Jafari, und nur noch die erlesensten Speisen essen und fett werden und dem Gildenleben auf immer Lebewohl sagen.


    Der Schmerz ließ ihn zusammenzucken, konnte seine Begeisterung jedoch nicht mindern. Aufgeregt sah er dabei zu, wie die Tätowierung auf seinem Fleisch sich drehte und krümmte. Asters Wille, in Tinte auf die Haut eines seiner diebischen Priester gemalt. Die Tätowierung wuchs um eine weitere Klinge, und glückselig ballte er seine Fäuste zusammen, um zu verhindern, dass die Freude darüber unkontrolliert aus ihm herausbrach. Aber das Brennen hörte nicht auf, und auch die Umgestaltung der Tätowierung war noch nicht zum Ende gekommen. Ungläubig starrte er auf das Mal, während eine siebte Klinge aus dem zentralen Kreis hervorwuchs.


    »Verdammter Mist«, fluchte er, die Kiefer so fest zusammengepresst, dass die Worte es kaum zwischen seinen Zähnen hindurchschafften. »Nein, nein, nein. Scheiße, Scheiße, Scheiße.«


    Er hatte als Fünfte Klinge nicht genug verdient, um die Sechste zu überspringen und direkt zur Siebten aufzusteigen. Mit einem Mal fühlte er sich so gebrochen wie eine hässliche Hure. Er würde diesem Witz von einem Dasein niemals entkommen. Er steckte fest, würde nun jahrzehntelang Channis dienen müssen. Und wenn er dann irgendwann selbst der Aufrechte wurde, war er zu alt, um den damit einhergehenden Geldsegen zu genießen.


    »Bei den Göttern, nein! Trelgin sollte die Siebte Klinge sein! Trelgin!«


    Aber wie sehr er auch über die Tätowierung rubbelte und rieb, da war sie und da blieb sie: eine siebente Klinge. Er würde zu rechter Hand Channis’ aufsteigen, der, wie Rusk nicht bezweifelte, der neue Aufrechte werden würde. Aster hatte durch seine Tinte gesprochen, und dabei einen wahrlich schlechten Scherz zum Besten gegeben.


    »Kacke, verschissene Kacke, verdammt!«


    »Geht es Euch wohl, guter Herr?«, fragte ein Passant, ein Kaufmann in den Dreißigern mit pelzgefüttertem, maßgeschneidertem Mantel und auf Hochglanz geputzten Schuhen.


    Rusk wirbelte zu ihm herum. Der gewichste Schnurrbart des Mannes ärgerte ihn. Alles ärgerte ihn. Er stieß den Scheißkerl in den schlammigen Dreck, trat ihm einmal mit voller Wucht in die Seite und spie vor ihm aus.


    »Kümmer dich um deinen eigenen Kram, Arschloch!«


    Rückwärts krabbelnd brachte sich der Mann mit weit aufgerissenen Augen aus der Gefahrenzone, nur um beinahe unter die Hufe eines vorbeitrottenden Pferdes zu kommen.


    »Ich wollte damit nichts gesagt haben«, jammerte der Mann. »Verzeihung. Verzeihung.«


    Die anderen Fußgänger auf der Straße machten einen großen Bogen um sie, obwohl Rusk hörte, wie eine Frau zu ihrem Begleiter sagte, dass man die Wache rufen sollte.


    Er wollte mit der Wache nichts zu tun haben, nicht im Moment. Er war nun die scheißverdammte Siebte Klinge. Einen Zusammenstoß mit der Wache konnte er nun wirklich nicht gebrauchen.


    »Wenn du nichts gesagt haben willst, dann halt doch einfach die Fresse, du Sackgesicht«, blaffte Rusk den Kaufmann an, der daraufhin nur angsterfüllt nickte.


    Innerlich kochend vor Wut schritt Rusk an dem Mann vorbei und stapfte weiter den Mandinsteg hinab. Channis war weder großzügig noch nachsichtig. Und, was am schlimmsten war, auch kein bisschen unvorsichtig. Die Siebte Klinge unter Channis zu sein war selbst nach Scheißposten-Maßstäben ein Scheißposten.


    »Verdammter Mist!«


    Er war in Gedanken so sehr mit Asters kleinem Scherz beschäftigt, dass er, als er die niedrige äußere Mauer des Gildenhauses passierte, fast vergessen hätte, die Handzeichen zu geben. Die Scharfschützen im Torhaus hätten ihn vermutlich erkannt und sich mit ihren Armbrüsten zurückgehalten, vielleicht aber auch nicht. Erst im letzten Moment fiel es ihm ein, und er formte mit den Fingern die komplizierten Symbole.


    »Hab heute schon einen Schuss in den Arsch gekriegt. Was machen ein paar mehr da schon aus?«


    Er versuchte sich zusammenzureißen, während er sich dem erhöhten Vorbau und der vorderen Flügeltür des Gildenhauses näherte, auf der noch immer das Bild einer schwarzen Krake und der Hinweis »Nur für Mitglieder« prangten. Er fragte sich, ob die Kunde vom Dahinscheiden des Aufrechten wohl schon bis hierher vorgedrungen war und das Schicksal bereits zum Gegenschlag ausgeholt hatte.


    Er öffnete die verstärkten, metallbeschlagenen Türen– jede Tür im Gildenhaus war verstärkt und besaß ein eigenes Schloss– und nickte Kherne und Dool zu, die Muskeln vom Dienst. Sie waren Channis’ Männer.


    »Der Boss will dich sehen«, sagte Kherne. Sein schielendes Auge sah links an Rusk vorbei.


    »So? Will er das?«, entgegnete Rusk und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


    »Channis«, sagte Kherne.


    Dool nickte mit einem Kopf, so groß wie ein Schmutzwassereimer. »Das Komitee wurde heute neugeordnet.«


    Channis musste kundgetan haben, dass seiner Tätowierung eine achte Klinge hinzugefügt worden war. Woraufhin die Schurken hatten wissen wollen, wer in Zukunft welche Position bekleiden würde.


    »Ich weiß«, erwiderte Rusk und wies mit einem Nicken auf seine eigene Tätowierung.


    »Und du?«, fragte Kherne. Er versuchte einen Blick auf Rusks Tätowierung zu erhaschen. »Bist du zur Sechsten aufgerückt?«


    »Nein«, sagte Rusk und ging weiter.


    »Du bist nicht die Sechste Klinge?«, rief Dool hinter ihm her.


    »Nein«, murmelte Rusk, während er sich auf seinen Weg durch die labyrinthartigen Gänge und Treppen des Gildenhauses begab. »Im Arsch, das bin ich.«

  


  
    


    4. Kapitel


    Egil und Nix hockten allein am Schanktisch im Tunnel, den Gestank von Gadds Pfeifenknaster in den Nasen und in ihren Köpfen die Erinnerung an die Dunkelgasse. Unangetastet standen vor ihnen die Bierkrüge auf dem vom Zahn der Zeit gezeichneten Tresen.


    Nix konnte nicht abschütteln, was er gesehen und gefühlt hatte, den alten Mann, den er wegen eines Stücks Brot getötet hatte, die Belanglosigkeit, an die er gemahnt worden war, die Bosheit. Die Worte, die er gehört hatte, als sie von der Dunkelgasse ausgespuckt worden waren, verfolgten ihn noch immer.


    Befreie uns.


    Er war sich nicht einmal sicher, ob er die Worte nicht selbst gesprochen hatte. Misslaunig klopfte er mit den Fingern auf den Tresen. Gadds Qualm regte ihn auf. Der Gestank des Tunnels regte ihn auf, diese unerträgliche Mischung aus Schweiß, Fleischeslust und Rauch. Alles regte ihn auf.


    Hinter ihnen saßen ein paar Lohnarbeiter und Kaufleute an den Tischen, unterhielten sich und lachten. Die Männer und Frauen, die im Tunnel ihre Körper verkauften, lungerten auf der Treppe herum– ihre enganliegende, mehr preisgebende als verhüllende Kleidung eine offene Einladung.


    »So.« Nix wandte sich mit dem Rücken zum Schanktisch und trommelte am ausgestreckten Arm mit den Fingern.


    »So«, pflichtete Egil ihm bei.


    »Du bist gereizt.«


    Egil schaute hoch zu dem Bild von Lord Bürgermeister Hyram Mung. »Ich hab nichts gesagt.«


    »Genau. Daran merke ich, dass du gereizt bist.«


    Egil sah ihn an. »Schwachsinn.«


    »Siehst du!«, entgegnete Nix und richtete einen Finger auf seinen Freund. »Gereizt.«


    Egil schüttelte den Kopf und nahm seinen ersten Schluck Bier.


    »Hatte ich Gadd nicht gesagt, dass er dieses dreimal verfluchte Bild von Mung abhängen soll?« Nix deutete mit einer Kopfbewegung auf das Porträt. »Er sieht aus wie ’ne Wildsau. Und seine Knopfaugen gehen mir auf den Senkel.«


    Er zog einen der vielen Wurfdolche hervor, die er verborgen an seinem Körper trug, und warf. Die Klinge durchbohrte eins von Mungs Augen.


    »Schon besser«, murmelte Nix.


    »Wer war noch mal gleich gereizt?«, fragte Egil.


    Nix funkelte den Priester wütend an. »Du willst mich bloß ärgern, stimmt’s?«


    Egil zuckte die Achseln. »Du scheinst bereits verärgert zu sein.«


    »Ich? Blödsinn! Wenn ich verärgert wär, würde ich…« Er verstummte, nahm ebenfalls einen Schluck und knallte den Krug dann so heftig wieder auf den Tresen, dass das Bier überschwappte. »Na schön, ja. Ich bin verärgert.«


    »Das ist die Dunkelgasse«, sagte Egil.


    »Stimmt auffallend!« Nix riss die Arme hoch und sprang beinahe von seinem Hocker. »Was war das? Reue und Gram und…«


    Egil schüttelte den Kopf und spülte einen weiteren Schwung Bier seine Kehle hinab. »Ein verdammtes Grauen war das. Der Inbegriff von Freudlosigkeit.«


    Die Worte, die Nix zurückgehalten hatte, sprudelten nun nur so aus ihm heraus. »Sie hat uns alles sehen lassen, was wir getan und nicht getan haben und hätten tun sollen? Niemand sollte das um die Ohren gehauen kriegen. Mein ganzes Leben lang bin ich davor weggelaufen. Wie jeder von uns. Was vergangen ist, ist vergangen. Ich will nicht in meinem eigenen Kopf leben.«


    »Aber verübeln würd’s dir keiner«, meinte Egil. »Ist wahrscheinlich ziemlich viel Platz da drin.«


    »Versuchst du gerade, witzig zu sein?«


    »Nein. Entschuldige. Aber was vergangen ist, ist nicht vergangen, Nix. Die Vergangenheit ist das, was uns ausmacht. Es ist die Reihung von Augenblicken, die uns zu dem macht, was wir heute sind.« Er stieß mit dem Finger auf den Schanktisch. »Alles, was zuvor geschehen ist, führte zu diesem Moment.«


    »Gütige Götter, Mann! Jetzt werden wir aber ganz priesterlich, was? Geht’s noch, oder soll ich den Medikus holen?« Er schüttelte den Kopf. »Scheiße.«


    Egil strich sich mit der Hand über Ebenors Auge.


    Doch Nix war mit dem Thema noch nicht durch. Er ergriff seinen Krug, stellte ihn wieder ab und fingerte am Henkel herum. »Du sagst, wir können die Vergangenheit nicht hinter uns lassen? Weil’s da irgendwelche Augenblicke gibt, die ich lieber vergessen möchte? Eigentlich sogar jede Menge davon?«


    »Du kannst sie vielleicht vergessen, aber sie sind immer noch du. Alles, was du jemals getan und gesehen und gefühlt hast, das alles ist die Summe deiner selbst, aufaddiert bis zu diesem Moment. Es spielt keine Rolle, ob du dich an jeden einzelnen Augenblick erinnern kannst. Weil sie nämlich alle in dir drinstecken, jetzt, wo du hier sitzt.«


    »Hör auf damit«, sagte Nix.


    »Hör auf womit?«


    »Na ja, irgendwelche tiefgründigen Sachen von dir zu geben. Das verbreitet schlechte Laune. Macht einen nur verdrießlich.«


    Egil seufzte. »Na gut.«


    Nix seufzte ebenfalls. »Ich würde vorschlagen, wir betrinken uns und vergessen die Dunkelgasse.«


    Egil setzte zu einer Erwiderung an, vermutlich, um einzuwenden, dass es einerlei war, ob sie sie vergaßen, da sie ja jetzt in ihnen steckte.


    Nix hob eine Hand. »Sag’s nicht!«


    Egil schaute Nix an. »Also schön. Konzentrieren wir uns aufs Besaufen.«


    Egil ließ seinen Worten unverzüglich Taten folgen und leerte in einem langen Schluck seinen Krug. Nix zog umgehend nach. Dann saßen sie eine Weile einfach schweigend da.


    »Alles, was wir getan haben, Egil. All diese… Augenblicke. Diese scheiß Augenblicke. Und was haben wir vorzuweisen? Diese Kaschemme hier und ein paar Münzen. Das war’s.«


    »Das hier ist das, was du wolltest. Als wir aus Abn Thusets Grabmal kamen, hast du gesagt, dass du das gerne möchtest.«


    »Stimmt. Hab ich. Aber das kann doch nicht alles gewesen sein, da muss doch noch irgendwas kommen.«


    Egil lächelte halbherzig. »Wer sagt jetzt tiefgründige Sachen? Und ja, du hast recht. Das Thema verbreitet schlechte Laune. Und verdrießlich macht’s einen auch.«


    »Ich weiß nicht, was ich will. Es ist immer das nächste Irgendwas, etwas, das ich nicht habe. Was willst du, Egil?«


    Egils Miene verdüsterte sich. Er starrte in seinen leeren Krug. »Ich will vergessen, Nix. Das will ich.«


    Nix musste daran denken, wie Egil in der Dunkelgasse geweint hatte, an seine tränenerstickten Entschuldigungen an seine Frau und seine Tochter. Es gab nichts, das Nix darauf zu erwidern vermochte, und so legte er seinem Freund lediglich eine Hand auf die Schulter, nur für einen Moment.


    »Also, dann wollen wir uns mal einen auf die Lampe gießen«, sagte Nix schließlich in dem Versuch, die gedrückte Stimmung ein wenig aufzulockern. »Wo ist Gadd? Gadd!«


    Egil setzte sich aufrecht und atmete tief aus, als würde er einen Geist exorzieren. Sodann ließ er seine Faust auf den Tresen krachen und brüllte nach hinten in den Schankraum: »Kehre an deinen Altar zurück, Priester. Erbringe Trankopfer.«


    »Trankopfer?«, sagte Nix und stieß mit seinem Krug gegen Egils. »Das gefällt mir.«


    In dem Moment kam Gadd aus dem Schankraum geeilt, doch seine Augen waren weit aufgerissen, weiß und voll Schrecken in seinem schmalen, falkenartigen Gesicht.


    Sofort waren Egil und Nix auf den Beinen.


    »Was ist los?«, fragte Nix.


    Er hastete zu ihnen und zog sie an ihren Handgelenken. »Kommen! Rose verletzt!«


    Es dauerte ein bisschen, bis seine Worte Nix erreichten. »Rose? Unsere Rose?«


    »Wo ist Merelda?«, fragte Egil und packte Gadd an seinem dünnen, tätowierten Arm. »Rede, Mann.«


    »Sie bei Rose«, sagte Gadd und schüttelte Egils Hand ab.


    Gleichzeitig setzten Egil und Nix über den Tresen hinweg. Im Vorbeirennen schnappte sich Nix seinen Dolch aus Hyram Mungs Auge. Durch den Schankraum und die Vorratskammer hetzten sie auf den abgezäunten Bereich hinter dem Tunnel hinaus, wo zwischen einer kaputten Tür, einem Eimer und dem allwöchentlichen Müllberg haufenweise alte Fässer lagen. Vor der aufgesperrten Holzpforte zur Straße hin stand ein klappriger, mit Stroh gefüllter offener Karren. Darauf und gegen einen Ballen gelehnt lag Rose, noch in die raffinierten grünen Gewänder gekleidet und mit dem Tand behangen; ihre Aufmachung während ihrer Wahrsagerinnensitzungen auf dem Unteren Basar. Ihre Augen waren geschlossen, und ihr Kopf hing herab. In diesem Moment sah sie für Nix aus wie eine geknickte Blume. Bei diesem Anblick blutete ihm das Herz.


    Neben ihr kniete Merelda und hielt die Hand ihrer Schwester. Mere hob ihren Blick und schaute zu ihnen herüber; ihre Augen waren geschwollen und rot.


    »Hilf uns, Egil«, sagte sie.


    Nix, Egil und Gadd eilten zu dem Karren und sprangen hinauf.


    »Rose«, sagte Nix. Er berührte ihre Wange. Sie war warm, den Göttern sei Dank. »Rose.«


    Sie schlug ihre Augen auf, doch ihr Blick war unstet, fand keinen Fokus. Sie schloss sie wieder, und ihr Kopf sackte zur Seite. Mit beiden Händen umfasste Nix ihr zartes Gesicht.


    »Was ist passiert?«, fragte Egil.


    »Rose?«, sagte Nix. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. »Rose?«


    Unwillkürlich musste er an die Zeit vor ein paar Monaten denken. An das Bild, wie sie von ihrem Bruder unter Drogen gesetzt worden war. Er hob ihre Arme, suchte nach Verletzungen, konnte jedoch keine sehen.


    »Sie riecht nach Rauch«, sagte Nix zu Mere.


    »Was ist passiert?«, fragte Egil abermals.


    »Auf dem Unteren Basar«, setzte Mere an. »Sie war beim Wahrsagen und…« Ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen.


    Egil zog sie an sich, hielt sie ganz fest. »Alles wird gut«, sagte der Priester zu ihr.


    »Bringen wir sie rein«, drängte Nix. Er warf Gadd einen Silberling zu. »Entlohn den Fahrer, Gadd. Nein, warte. Ich mach das. Schick du die Gäste in der Schenke nach Hause. Und sag Tesha Bescheid.«


    Doch Tesha war schon längst da. Sie musste gesehen haben, wie Egil und Nix über den Schanktisch gesprungen und nach draußen gerannt waren. In ihrem bestickten grünen Kleid stand sie in der Nähe der Pforte, eine Hand in die Hüfte gestemmt. Ihre dunklen Augen waren voll Sorge.


    »Ich kümmere mich um die Gäste. Kommt sie wieder in Ordnung?«


    Nix schaute auf Rose, auf Mere, dann wieder auf Tesha. »Ich weiß es nicht.«


    »Mal ist sie da, dann wieder weg, Nix«, sagte Mere. »Den ganzen Weg hierher hat sie geredet. Manchmal scheint sie sie selbst zu sein und dann wieder nicht.«


    Nix warf dem alten grauhaarigen Mann, der den Karren gefahren hatte, einen Silberling zu. »Danke, Väterchen.« Er schob seine Arme unter Rose und hob sie vom Stroh. Egil bot seine Hilfe an, doch Nix lehnte ab.


    »Hab sie schon.«


    »Alles klar«, gab Egil zurück.


    Ächzend vor Anstrengung stieg Nix von der Karre. Er schaute auf Rose hinab, ihre grünen Augen waren geöffnet, und sie erwiderte seinen Blick. Sie war blass, ihre Stirn in tiefe Falten gelegt. In ihren Augen lag ein schmerzerfüllter Ausdruck.


    Nix schluckte. »Wie fühlst du dich?«, fragte er sanft.


    »Schlecht«, sagte Rose. »Mein Kopf ist ein einziger…«


    Schon war Mere an ihrer Seite, strich ihrer Schwester das Haar aus der Stirn. »Du musst dich schonen, Rose.«


    Rose nickte, doch selbst diese kleine Bewegung ließ sie vor Schmerz zusammenzucken.


    Gemeinsam brachten sie die junge Frau ins Haus, trugen sie, während Tesha zusah, durch den nun leeren Schankraum.


    »Ich mach ihr eine heiße Brühe«, sagte Tesha.


    »Danke, Tesha«, erwiderte Mere.


    Teshas Männer und Frauen hatten sich auf ihre Zimmer zurückgezogen– wahrscheinlich auf Betreiben ihrer Chefin–, und Nix trug Rose in das kleine Schlafzimmer in der oberen Etage, das sich die Schwestern teilten. Nachdem er sie behutsam auf dem Bett abgelegt hatte, küsste er sie auf die Stirn. Sie schien eingeschlafen zu sein, also deckte er sie zu. Dann schloss er leise hinter sich die Tür und gesellte sich zu Mere und Egil auf den Flur.


    »Also, was ist passiert?«, fragte er Mere.


    »Sie hat die Gedanken von jemandem gelesen, während er starb«, erwiderte sie, als wäre das Erklärung genug.


    Nix sah von Mere zu Egil und dann wieder zu Mere. Er konnte ihr nicht ganz folgen. »Und?«


    Köpfe wurden aus den Türen entlang des langen Flures gesteckt. Teshas Pferdchen waren ihrer Neugier erlegen. Mit einer ungeduldigen Handbewegung scheuchte Nix sie wieder zurück in die Zimmer.


    »Und deshalb ist sie jetzt in diesem Zustand«, erklärte Mere. »Es ist gefährlich, sich im Geist von jemandem zu befinden, wenn er gerade stirbt.«


    »Wie gefährlich?«, fragte Egil.


    Mere schüttelte den Kopf. Ihr kurzes, dunkles Haar war zerzaust, und die Schminke, die sie als Wahrsagerin trug, tränenverschmiert. Sie wirkte völlig verloren. Nix fragte sich, wie sie in der Welt zurechtkommen würde, falls sie ihre Schwester verlor. Wahrscheinlich ebenso wenig wie er, wenn Egil vielleicht irgendwann nicht mehr war.


    »Das weiß ich nicht genau«, entgegnete sie. »Das ist noch nie vorgekommen. Bei keiner von uns. Wir haben nur gehört, dass es… schlimm ist.«


    Egil, der hinter ihr stand, legte ihr sacht die Hände auf die Schultern. Die Berührung schien sie zu beruhigen. Sie atmete tief durch.


    »Tut mir leid«, sagte sie.


    Nix winkte ab. »Kein Grund, sich zu entschuldigen. Also dann theoretisch, wie gefährlich?«


    Sie legte ihre Hand auf Egils. »Der Geist einer sterbenden Person… explodiert. Dabei können Dinge… in Unordnung gebracht werden.«


    Nix hatte einige Erfahrung mit der Geistmagie der beiden Schwestern. »In Unordnung gebracht? Du meinst, die Gedanken geraten durcheinander?«


    Sie nickte. »Gedanken, Erinnerungen, Gefühle. Alles. Es kann einen überwältigen, weil alles auf einmal kommt. Und dann ist man hinterher vielleicht nicht mehr… man selbst.«


    Nix musste daran denken, was Egil über die Summe vergangener Augenblicke gesagt hatte, dass sie die Menschen zu dem machte, was sie waren. Und nun hatte Rose die Augenblicke eines anderen geerbt. Was würden sie mit ihr machen?


    »Kannst du ihr nicht mit Geistmagie helfen? Alles entfernen, was… ihr nicht gehört?«, sagte er zu Mere.


    Mere schüttelte den Kopf, schaute hinter sich auf die Tür zu Roses Zimmer. »Nein. Dazu wäre nur ein fähiger Geistmagier imstande. Das bisschen, was ich zu tun vermag, verdanke ich nur meiner… Abstammung.«


    »Die einzigen ausgebildeten Geistmagier leben in Oremal«, sagte Egil. »Und das ist weit weg.«


    »Das ist es allerdings«, stimmte Nix ihm zu. Obwohl er einen anderen Geistmagier kannte, zumindest das Gerücht über einen solchen. Aber er verspürte nicht das Bedürfnis, diesen Pfad zu beschreiten, solange es nicht unbedingt notwendig war.


    »Es könnte sich von selbst wieder richten«, meinte Mere. So etwas wie Hoffnung blitzte in ihren Augen auf. »Ich denke, wir sollten sie einfach erst mal ausruhen lassen.«


    »Ja.« Nix nickte bedächtig, während seine Gedanken sich wieder seiner unmittelbaren Umgebung zuwandten. »Lass uns wissen, wenn wir irgendwas tun können.«


    »Das werde ich.«


    Mere hatte sich bereits umgewandt, um ihr Zimmer zu betreten und sich der Pflege ihrer Schwester zu widmen, als Egil sie fragte: »Wie ist er gestorben? Der Mann, dessen Gedanken Rusilla gelesen hat.«


    »Er wurde mit einer Armbrust erschossen. Veraal…«


    »Veraal wurde erschossen?«, fiel ihr Nix ins Wort.


    »Nein«, erwiderte sie.


    »Veraal hat jemanden erschossen?«


    »Nein«, erwiderte sie abermals. »Veraal sagte, der Bolzen wäre genau durch die Kehle des Mannes gedrungen. Und dass das keinesfalls das Werk eines Anfängers gewesen sei.«


    »Onkel Veraal.« Nix schüttelte lächelnd den Kopf. Er hatte mit Veraal schon seit Jahren nichts mehr zu tun gehabt. »Was macht er da? Auf dem Basar, meine ich.«


    »Er verkauft Tabakblätter. Direkt neben unserem Zelt. Er meinte, er würde euch zwei kennen, aber dass er dein Onkel ist, hat er mit keiner Silbe erwähnt.«


    »Ist er auch nicht«, erklärte Egil. »Ein Onkel ist… Egal, er war lange Zeit unser Hehler.«


    »Oh.« Sie wirkte überrascht, spitzte die Lippen. »Na ja, er war immer sehr nett.«


    »Ja, Veraal ist in Ordnung«, sagte Nix.


    »Tabakblattverkauf?« Egil schaute Nix an, und wie aus einem Mund sagten sie beide: »Ein Tarngeschäft für seine Einkünfte.«


    Mere schien verwirrt. »Was?«


    »Der Tabakstand dient nur als Tarnung für seine Hehlergeschäfte«, klärte Nix sie auf. »Damit er was vorzuweisen hat, sollte der Steuereintreiber des Lord Bürgermeisters mal bei ihm anklopfen.«


    »Sie muss das nicht alles wissen«, sagte Egil.


    »Ich bin kein Kind mehr, Egil.« Entrüstet stemmte Mere die Hände in die Hüften.


    Egil bekam ob der Zurechtweisung tatsächlich rote Ohren. Verlegen fuhr er sich mit der Hand über den Schädel. »Das hab ich damit nicht sagen wollen, Mere.«


    »Doch, hast du.«


    Nix wechselte das Thema. »Erzähl mir mehr über den Toten. Wenn Veraal sagt, dass der Schütze kein Anfänger gewesen ist, dann ist das auch so. Vielleicht jemand, den wir kennen.«


    »Ich hab nichts gesehen. Ich war zu dem Zeitpunkt gar nicht im Zelt und weiß nichts über ihn. Rose hat auf dem Weg vom Basar hierher viel unverständliches Zeug gebrabbelt. Über Münze und Mord und alle möglichen Orte. Über ein Komitee. Und acht von irgendwas? Und sie hat was von einer Tätowierung gesagt, Klingen und ein Kreis.«


    Nix sah Egil scharf an. »Ein Komitee?«


    »Beschreib uns die Tätowierung genauer«, sagte Egil.


    »Befand sie sich auf der Rückseite seiner Hand?«, fragte Nix.


    »Nicht unbedingt«, meinte Egil. »Hab gehört, dass sie wandern.«


    Mere schaute von einem zum anderen, versuchte ihrem Gespräch zu folgen. Als sie schwiegen, sagte sie: »Rose redete von einem Zeichen mit acht Spitzen. Wie eine von diesen Windrosen auf Karten. Genau, das hat sie gesagt. Wie eine Rose, wie ihr Name.«


    »Ach du dicke Scheiße«, stieß Nix hervor. »Bist du sicher, dass sie das gesagt hat? Acht Spitzen?«


    Mere nickte. Ihr Gesicht war ein einziges Fragezeichen.


    »Und es hatte einen Kreis in der Mitte?«, bedrängte Nix sie weiter. »Wie eine Münze?«


    »Sie hat nur das Wort Kreis benutzt, und ich hab’s nicht gesehen, also…«


    »Mist«, fluchte Egil und strich sich einmal mehr mit der Hand über Ebenors Auge. »Das muss es sein.«


    Alarmiert blickte Merelda die beiden Freunde an. In diesem Moment sah sie ganz und gar wie das junge Mädchen aus, das sie so sehr abgestritten hatte zu sein. »Was ist los? Ist das ein Problem?«


    »Vielleicht ein kleines, vielleicht ein riesengroßes«, erwiderte Nix.


    »Was bedeutet die Tätowierung?«, hakte sie nach.


    »Sie ist ein Rangabzeichen«, erklärte ihr Egil.


    »Und sie ist auch mehr ein magisches Siegel als eine Tätowierung«, fügte Nix hinzu. »Sie verrät die Zugehörigkeit zum Komitee.«


    »Was für ein Komitee?«, fragte sie weiter.


    Nix rief sich ins Gedächtnis, dass Mere ja nichts über die Fraktionen, die in der Stadt das Sagen hatten, wissen konnte. Sie war den größten Teil ihres Lebens in einem herrschaftlichen Haus außerhalb Dur Follins eingesperrt gewesen.


    »Das Komitee ist die Gruppe von acht Erzdieben, die Dur Follins Diebesgilde anführen.«


    »Üble Burschen allesamt«, sagte Egil.


    Merelda blinzelte mit den Augen. »Dann war also der Ermordete ein Mitglied dieses Komitees?«


    Egil ließ ein leises Kichern vernehmen, aber es lag keinerlei Heiterkeit darin.


    »Nicht ganz«, sagte Nix. »Jedes Mitglied des Komitees hat ein anderes Siegel, das seinen Rang anzeigt. Der unterste entspricht einer Klinge, die aus einer mittigen Münze herausragt. Der oberste hat acht.«


    »Das ist der sogenannte Aufrechte«, sagte Egil. »Acht Klingen stehen für den Anführer der Gilde.«


    Mereldas Kinnlade klappte nach unten. »Der Anführer der Diebesgilde wurde in unserem Zelt umgebracht?«


    »So sieht’s aus«, sagte Nix.


    »Heilige Scheiße«, entfuhr es Merelda.


    »Besser hätt ich’s nicht ausdrücken können«, sagte Egil.


    »Aber was hatte er da verloren?«, fragte Mere.


    Nix zuckte die Achseln. »Du hast den Attentäter nicht gesehen? Und Rusilla auch nicht?«


    »Was mich betrifft, nein. Und ich glaube auch nicht, dass sie ihn gesehen hat.«


    Nix schaute Egil an.


    »Wenn sie keine Zeugen wollten, hätte Rusilla das Zelt nicht lebend verlassen«, konstatierte der Priester.


    Nix dachte einen Moment darüber nach, dann nickte er. »Richtig. Wer immer ihm das Licht ausgepustet hat, hat sich um Zeugen wenig Gedanken gemacht.«


    »Ein Machtkampf wahrscheinlich«, meinte Egil. »Irgendein anderer aus dem Komitee.«


    »Ja«, stimmte Nix zu. »Damit dürfte die Sache dann wohl nicht unsere Angelegenheit sein.«


    »Dann hat also ein Mitglied des Komitees diesen Aufrechten, der dem Komitee vorsteht, umgebracht? Ist Rose in Gefahr?«


    »Ich denke, nicht«, erwiderte Nix. »Alles im Gildengeschäft ist ein Spiel, wie die Leute sagen, aber der Trick besteht darin, dass, wenn du ein anderes Komiteemitglied aus dem Weg räumst oder ärgerst, dir keiner was nachweisen kann. Falls doch…«


    »Stirbt man einen hässlichen Tod«, führte Egil den Satz zu Ende.


    »Darum sind wir der Gilde auch nie beigetreten«, sagte Nix. »Neben anderen Gründen.«


    Egil räusperte sich. »Wären wir ihr beigetreten, würden wir diesen Haufen Halunken längst anführen.«


    »Stimmt«, sagte Nix.


    Nachdenklich starrte Merelda zu Boden. »Das alles ergibt für mich überhaupt keinen Sinn.«


    »Weil es eine Religion ist, deshalb«, erwiderte Egil.


    »Ein Gildendieb ist nicht einfach nur ein Dieb«, führte Nix näher aus. »Er ist Mitglied eines religiösen Ordens, und dessen Strukturen und Vorschriften ergeben ungefähr so viel Sinn wie die irgendeines anderen Glaubenseifererordens. Sie verehren die böse Seite von Aster. Sie sind wie Priester, nur eben Priester, die stehlen und morden, sogar in ihren eigenen Reihen, sofern keine Gefahr besteht, dass sie erwischt werden.«


    Egil schnaubte verächtlich. »Priester! Dass ich nicht lache. Knallköpfe trifft es wohl eher.«


    Mereldas Blick wanderte auf die Tätowierung auf Egils Schädel, und sie zog die Augenbrauen hoch, doch sie schluckte die Frage, die ihr auf den Lippen lag, herunter.


    Doch Egil wusste ihre Gesichtszüge wohl zu deuten. »Ich bin eine andere Art von Priester«, sagte er.


    »Egils Gott ist tot«, erklärte Nix. »Das verleiht der Glaubenslehre eine gewisse Fluidität.«


    Egil gluckste.


    Mere schaute auf die Tür von Roses Zimmer und dann wieder zu Egil.


    »Ich denke nicht, dass sie in Gefahr ist«, sagte Egil noch einmal. »Wenn sie ihr etwas hätten zuleide tun wollen, dann hätten sie das längst getan.«


    In dem Moment kam Tesha die Treppe herauf. Sie trug eine Holzschüssel mit Brühe in ihren Händen. Gegen seinen Willen musste Nix lächeln. Er hätte nie gedacht, Tesha einmal in ihrem figurbetonten, perlenbesetzten und bestickten Kleid, mit frisiertem Haar und sorgfältigst aufgetragener Schminke, eine Suppenschüssel tragen zu sehen.


    Sie bemerkte seinen Blick. »Was?«


    »Was was?«


    »Ich kann ihr das hier bringen, oder du trägst sie hinein. Was ist dir lieber, Nix Fall?«


    »Ich würde mit Suppe auf mir wahrscheinlich nicht gut aussehen«, sagte er mit einem Augenzwinkern.


    Sie räusperte sich und stolzierte an ihm vorbei. »Ich hab nach einer Heiligen Orellas geschickt. Wir teilen uns die Kosten.«


    »Geht klar«, erwiderte er, immer noch lächelnd.


    Mere öffnete Tesha die Tür ihres Zimmers.


    »Sieh nach deiner Schwester, Mere«, sagte Nix. »Wir sind unten, falls du was brauchst. Vielleicht kann die Heilige ja was ausrichten.«


    Mere wirkte skeptisch, doch sie nickte, und sie und Tesha verschwanden in dem Raum.


    »Wir müssen reden«, sagte Nix zu Egil.


    »Ja«, entgegnete der Priester.


    »Unten.«


    »Ja.«


    »Wir machen wieder auf«, rief Nix durch den Flur. »Alle raus aus den Zimmern. Kommt trinken und essen und kopulieren, wenn’s geht, eins nach dem anderen.«


    »Kopulieren«, sagte Egil. »Wie nett.«


    Nix verbeugte sich leicht. »Los jetzt! Raus! Raus!«


    Als sich die Türen entlang des Flurs zu öffnen begannen, begaben sich die beiden Freunde die Treppe hinunter zum Tresen, wo Gadd bereits zwei Krüge mit schäumendem Gerstensaft für sie bereitgestellt hatte.


    »Du bist ein Priester nach meinem Geschmack«, lobte Egil den Meister des Zapfhahns.


    Gadd lächelte und entblößte seine angespitzten Eckzähne. »Rose gut?«, fragte er.


    »Ist noch nicht raus«, erwiderte Nix. »Wir hoffen es.«


    Gadd nickte. Nachdem er sich seine Pfeife zwischen die Zähne gesteckt hatte, wandte sich der Ostländer ab, damit Egil und Nix ungestört miteinander reden konnten, und widmete sich seinen Krügen und Bechern und Tellern in einer Weise, wie ein Priester seine Reliquien behandelte.


    »Es ist diese Sache mit den durcheinandergeratenen Gedanken, die mir Bauchschmerzen macht«, sagte Egil. Er trank einen ausgiebigen Schluck von seinem Bier. »Ah, das ist gut, Gadd. Sehr gut.«


    Gadd warf einen Blick über die Schulter und nickte.


    »Meine Sorge geht in die gleiche Richtung«, sagte Nix. »Aber wie hätten sie davon erfahren sollen? Wahrscheinlich hat der Mörder geschossen, gesehen, wie das Opfer zu Boden gesunken ist, und sich dann aus dem Staub gemacht. Für ihn sind Rose und Mere nur gewöhnliche Gauklerinnen. Er hätte keinen Grund, irgendwas anderes anzunehmen.«


    »Stimmt«, pflichtete Egil ihm bei, und dann: »Aber wenn er es doch mitbekommen hat…« Er ließ den Gedanken unvollendet. »Verdammtes Gildengesocks.«


    »Meine Worte.«


    »Hast du wirklich mal darüber nachgedacht einzutreten?«, fragte Egil.


    Nix lachte laut auf. »Die einzigen Priester, mit denen ich Umgang pflegen möchte, sind kahlköpfig, tätowiert und störrisch, klar?«


    »Störrisch?«


    »Bei dir würde jedes Maultier vor Neid erblassen, Egil. Ja, störrisch.«


    »Na gut«, räumte der Priester ein.


    »Abgesehen davon«, setzte Nix hinzu. »Diese Gildenarschlöcher sind größtenteils nicht ganz richtig im Kopf.«


    »Das ist wahr.«


    Eine Weile tranken sie schweigend ihr Bier, während sich hinter ihnen der Tunnel allmählich wieder füllte.


    »Ein neuer Aufrechter und Veränderungen im Komitee«, sagte Nix schließlich. »Könnte die Dinge eine Zeitlang spannend machen.«


    »Wir werden sehen«, erwiderte Egil.


    Auf dem Weg zu seinem Treffen mit Channis musste Rusk an fünf Leibwächtern vorbei– harte Burschen mit eiskalten Augen und starrend vor Stahl. Rusk fand den neuen Aufrechten in einem gut eingerichteten Warteraum im Südwestflügel des Hauses– zusammen mit zwei weiteren Leibwächtern. Rusk kannte nicht einmal ihre Namen, aber sie ließen nicht einen Moment seine Hände aus dem Blick. Channis musste sich schon lange auf seinen Aufstieg vorbereitet haben. Rusk ermahnte sich selbst, ihn niemals zu unterschätzen. Zugleich verfluchte er sein Los als Siebte Klinge.


    »Ganz schön viel Personal hier um dich herum«, sagte Rusk.


    »Vorsicht ist besser als Nachsicht«, entgegnete Channis.


    Eine Kehlkopfverletzung aus früheren Jahren hatte die Stimme des Aufrechten so rau wie Kies werden lassen. Es hieß, dass Channis mehr Narben besaß als der allerheiligste sich selbst kasteiende Millenor-Priester. Rusk hatte über die Jahre hinweg so manchen Gildengenossen sagen hören, dass es schlechterdings unmöglich sei, Channis zu töten. Zu schuftig, der Mann. Zu dick seine Haut.


    »Als wolle man einen König in seinem Palast aufsuchen«, sagte Rusk und ärgerte sich über den Hauch von Nervosität, der in seiner Stimme mitschwang.


    »Ist das so?«, erwiderte Channis. In seinem Tonfall konnte Rusk sein Lächeln fast hören.


    Der neue Aufrechte stand an einem Fenster, von dem aus man das bewachte Gelände überblickte, das bis an den träge dahinfließenden, trüben Mäander heranreichte. Die Sonne sank soeben hinter die Bogenbrücke, und das gewaltige Bauwerk malte einen Schatten über das Gildenhaus und den Fluss.


    Channis, groß und selbst in seinem angepassten Umhang noch klotzig, bewunderte die Tätowierung auf dem Rücken seiner Hand so, wie Rusk die Schenkel einer Frau betrachtet hätte. Eine kurze, breite Klinge baumelte an Channis’ Gürtel, daneben hingen ein paar Dolche wie die Hurenkinder seines Kurzschwerts.


    Channis drehte sich um und entließ mit einer knappen Geste die Leibwächter aus dem Raum. Sie schlossen hinter sich die Tür.


    »Er ist tot«, sagte Rusk. »Aber das weißt du ja bereits.«


    Channis lächelte und trat näher. Narben furchten sein Gesicht, eine Chronik vergangener Schlachten, und er trug sein langes Haar stramm nach hinten gekämmt und zu einem Pferdeschwanz gebunden. Kurz erwog Rusk, sich dieses Mannes hier und jetzt zu entledigen, ihm eine Klinge in die Brust zu treiben und zu schauen, wie dick seine Haut tatsächlich war, doch er verwarf den Gedanken rasch wieder. Die Beseitigung eines Komiteemitglieds– schon gar die des Aufrechten– musste ohne Zeugen vonstattengehen und äußerst diskret. Die Verdächtigung, ein Komiteemitglied ermordet zu haben, war eine Sache. Der Nachweis einer solchen Tat allerdings eine ganz andere. Das konnte unter Umständen bedeuten, dass man in die Tunnel unter dem Gildenhaus geschickt wurde– für ein kleines Rendezvous mit Zren der Klinge und seinen zahlreichen spitzen »Instrumenten«.


    »Hat er gelitten?«, fragte Channis.


    »Ein Schuss, ein bisschen Geröchel und Ende.«


    »Gute Arbeit, Rusky. Und jetzt wollen wir uns ein wenig unterhalten.«


    Mit einer einladenden Geste wies Channis auf einen der Stühle vor dem Fenster. Rusk folgte ihm dorthin, blieb jedoch stehen. Gleiches tat Channis.


    »Da haben wir also zwei Männer, und nur diese zwei, die über den… Vorfall Bescheid wissen, ja? Und diese beiden befinden sich jetzt in diesem Raum.«


    Rusk dachte an die Orakelhexe, an die Worte, die sie ausgerufen hatte, doch er sagte nur: »Ja.«


    »Sollte also jemals einem von beiden etwas von dritter Seite über diese Sache zu Ohren kommen, dann weiß er, dass der andere sein Maul nicht hatte halten können, nicht wahr?«


    »Ich kann mein Maul halten, Channis. Und selbst wenn nicht…«


    »Und selbst wenn nicht«, sagte Channis; seine Stimme klang wie Klinge auf Wetzstein, »würde ich alles abstreiten. Es gibt ja keinen Beweis. Und du würdest Zren einen Besuch abstatten zur… Disziplinierung.«


    »Richtig.«


    »Schön, schön.« Channis legte Rusk eine seiner riesigen Pranken auf die Schulter, drückte sie kurz, drehte sich um und positionierte sich in der anderen Hälfte des Raums. »Dann wäre das ja geklärt. Wir können uns gegenseitig helfen, du und ich. Ich werde später das Komitee einberufen, danach treffen wir uns unten zu einer Andacht, um Aster zu danken und gemeinsam zu beten. Ich warte nur noch darauf, dass Trelgin hier auftaucht. Er sollte inzwischen eine siebte Klinge in seinem Rangsiegel haben. Schätze, er wird nicht gerade glücklich darüber sein, wie die Dinge sich für ihn entwickelt haben.«


    Rusk zuckte zusammen. »Äh, was das angeht…«


    Channis wandte sich wieder um und schaute ihn an; sein rechtes Auge war aufgrund von Narbenbildung nicht mehr ganz zu öffnen und irgendwann in einem immerwährenden stechenden Blick zur Ruhe gekommen.


    »Es gibt da ein Problem.« Rusk verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Na ja, eigentlich zwei. Obwohl eins davon weniger ein Problem ist als vielmehr eine Überraschung.«


    Channis machte ein paar Schritte auf ihn zu, blieb stehen und starrte ihn an. »Red weiter.«


    »Die Orakelhexe in dem Zelt…«


    Ein weiterer Schritt auf ihn zu, und das andere Auge tat sich in Sachen stechender Blick mit dem ersten zusammen. »Sie hat dich gesehen?«


    Rusk schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Aber sie… kippte gleich mit ihm um.«


    »Du hast sie ebenfalls beseitigt? Und?«


    »Nein, hab ich nicht. Sie ist einfach umgefallen, hat sich an den Kopf gefasst und… Dinge gerufen.« Er sah Channis bedeutungsvoll an.


    Channis Stimme war ein Rumpeln. »Was für Dinge?«


    Rusk schluckte. »Dinge, die sie eigentlich nicht wissen sollte. Gildendinge. Dinge, die nur der Aufrechte– der ehemalige Aufrechte– hätte wissen sollen. Es war, als wenn sie aus seinem Kopf heraus- und in ihren hineingeströmt wären.«


    Für einen langen, unbehaglichen Augenblick starrte Channis ihn an. »Wieso hast du sie dann nicht erledigt?«


    »Ich kam nicht dazu. Alles ging sehr schnell, und als ich mir endlich einen Reim auf ihre Worte gemacht hatte, kam schon das Basargesindel herbeigerannt.«


    »Dann weiß sie also… Dinge über die Gilde, aber hat sie dich auch gesehen?«


    »Gesehen hat sie mich auf keinen Fall, da bin ich mir absolut sicher. Ich hab ihr ein paar von unseren Informanten hinterhergeschickt, die ihr vom Basar aus folgen sollten. Sie war bewusstlos und wurde zusammen mit der anderen Orakelhexe in einem Karren fortgeschafft. Sie sind zu einer Spelunke namens Schlüpfriger Tunnel gefahren. Ich denke, dass sie da wohnen.«


    Channis entspannte sich sichtlich, und Rusk stieß leise die Luft aus. »Das klingt nicht nach einem Problem. Eher nach einem kleinen Ärgernis. Und die Überraschung?«


    »Was?«


    »Du sagtest, du hättest ein Problem und eine Überraschung. Über das Problem haben wir gesprochen. Was ist die Überraschung?«


    Rusk fand nicht die rechten Worte, wie er das, was er Channis mitzuteilen hatte, einigermaßen gut verpacken konnte, also sagte er nur: »Ich, äh, bin nicht die Sechste Klinge.«


    In einem Ausdruck der Verwunderung hoben sich Channis’ Augenbrauen so weit, wie die Narben es zuließen. »Nein?«


    Rusk hielt seine Hand hoch, zeigte Channis sein Gildenzeichen. »Nein.«


    Channis’ Blick verweilte einen Moment auf Rusks Tätowierung und den dort sichtbaren sieben Klingen, bevor er sich wieder Rusks Gesicht zuwandte. »Schätze, Trelgin kommt dann wohl nicht mehr.«


    »Sieht ganz so aus.«


    Channis lächelte. Der Ausdruck in seinem Gesicht hatte mit einem Mal etwas Raubtierhaftes. »Hab ich dir eigentlich jemals erzählt, wie ich zu diesen ganzen Narben gekommen bin?«


    Rusk schüttelte den Kopf.


    »Sie stammen von Männern, die mir Böses wollten, manchmal im Zuge eines gewöhnlichen Gerangels, manchmal im Rahmen einer Gildenangelegenheit. All diese Männer liegen jetzt unter der Erde, Rusky. Kannst du mir folgen?«


    Rusks Gesicht blieb vollkommen unbewegt. »Ich kenne die Spielregeln, Channis. Ich bin ein loyaler Gildenmann. Und du bist der Aufrechte.«


    »Geh mir weg mit Loyalität. Siebte Klinge ist eine Scheißposition, ich weiß das nur zu gut.«


    Rusk sagte darauf nichts.


    Channis setzte ein sanfteres Lächeln auf, das in etwa so echt war wie das Lustgestöhn einer Hure. Er trat an Rusks Seite. Der Mann hatte einen strengen Geruch an sich, geradezu einen animalischen Gestank. Er ergriff Rusks Arm und hielt ihn neben seinen eigenen, sodass die Tätowierungen auf ihren Handrücken nebeneinanderlagen.


    »Aster ist schon ein witziger Schweinehund, was, Rusky?«


    »Witzig« war vielleicht nicht ganz das Wort, das Rusk benutzt hätte. »Ja.«


    Channis ließ Rusks Arm wieder los. »Siebte Klinge ist eine Scheißposition, und es wird eine Scheißposition bleiben. Ich hab Pläne für die Gilde, und die Siebte Klinge glücklich zu machen gehört nicht dazu. Ich dachte, es würde Trelgin treffen, aber jetzt sieht’s so aus, als hätte Aster dich auserkoren. Nun denn, so sei es. Ich bin keiner von der nachsichtigen Sorte, Rusk, aber das weißt du ja schon.«


    »Ja, das weiß ich.«


    »Gut. Jetzt sei ein braver Junge, Rusky. Ein loyaler Junge, wie du gesagt hast. Und dann sehen wir mal, wie die Dinge sich entwickeln, ja?«


    Rusk kam vor Zorn die Galle hoch, doch er schluckte seine Wut herunter. »Ja.«


    »Und hier nun die ersten zwei Aufträge, die du für mich erledigen wirst, Siebte Klinge. Auftrag eins: Ruf das Komitee zusammen, damit ich’s darüber informieren kann, wie’s in Zukunft hier läuft. Auftrag zwei: Schick ein paar Männer zu dieser Schenke. Sie können sich aus dem Gildenlager mit verzaubertem Zeug eindecken, falls dir das nötig erscheint. Wie auch immer, sie sollen den Laden mitsamt der Orakelhexe niederbrennen. Sie weiß von Gildengeschäften…«


    »Vielleicht«, wandte Rusk ein.


    »Vielleicht reicht mir. Willst du mich etwa jetzt schon in Frage stellen, Rusky?«


    »Nein.«


    »Gut.«


    Rusk nickte. »Allerdings soll der Schuppen ein paar ziemlich harten Burschen gehören.«


    »Nicht hart genug. Fackelt die Bude ab. Klar?«


    »Klar«, erwiderte Rusk.


    Er hatte bereits ein paar Männer im Auge, und er glaubte nicht, dass sie für die Durchführung dieses Auftrags verzaubertes Zeug benötigen würden. Rusk verließ sich nicht gern auf irgendwelchen magischen Scheiß.

  


  
    


    5. Kapitel


    Egil und Nix brachten den Abend damit zu, an Gadds Altar zu huldigen, während der tätowierte Ostländer seine Gemeinde von Bierfässern, Zapfhähnen, Humpen, Bechern und Betrunkenen hütete. Hinter ihnen ging das Treiben im Tunnel wieder seinen gewohnten Gang– Gelächter, Gesprächsfetzen, gelegentliches Gejohle und Rufe drangen zu ihnen an den Tresen hinüber. Von Zeit zu Zeit sahen sie nach Rose, aber ihr Zustand war unverändert.


    Serviermädchen schlängelten sich, Krüge und Teller in den Händen, durch die Menge und den Qualm. Teshas Männer und Frauen posierten kokett auf der großen zentralen Treppe, bis Kunden sie für ihre Zeit und ihre Körper bezahlten und mit ihnen in den oberen Räumen verschwanden.


    Kiir und Lis verbrachten einige Zeit am Tresen– beide ganz entzückend in ihren Schnürleibchen und wallenden Röcken–, aber Nix und Egil gaben heute derart schlechte Unterhalter ab, dass sie bald schon wieder davonschwebten.


    Um die elfte Stunde herum hockten Nix und Egil allein an dem Schanktisch, Gadd und seine Pfeife ihre einzige Gesellschaft. Von dem Porträtbild hinter dem Tresen starrten Hyram Mung und sein Doppelkinn auf sie herab. Nix spielte mit dem Gedanken, einen weiteren Dolch in Mungs Konterfei zu versenken, widerstand jedoch dem Drang und begab sich stattdessen noch einmal nach oben. Er ignorierte die Geräusche der Wollust, die aus zahlreichen der Zimmer drangen, und weigerte sich entschieden, der Vorstellung Raum zu geben, dass Kiir sich in einem von ihnen befand.


    Er klopfte an Roses Tür, trat ein und fand Merelda und Tesha an Roses Bett sitzend vor. Tesha tupfte ihr gerade mit einem feuchten Tuch die Stirn ab.


    »Sie schläft noch«, informierte ihn Mere leise. »Wenn sie wieder wach ist, wissen wir mehr.«


    »Wie läuft’s unten?«, fragte Tesha.


    »Wie immer«, erwiderte er. »Kann ich euch was bringen?«


    »Danke, nein«, sagte Mere. »Tesha kümmert sich um alles.«


    Nix lächelte Tesha an. »Ich glaube, wenn sie wollte, könnte sie uns alle miteinander pflegen.«


    Mere lächelte. Sie schaute auf ihre Schwester und fragte dann beinahe verschämt: »Wo ist Egil?«


    Tesha warf Nix einen vielsagenden Blick zu; er war nicht schwer zu deuten.


    »Am Tresen«, entgegnete er. »Er hat… ein paar Dinge für sich zu klären.«


    »Verstehe. Nun, sag ihm, er soll hochkommen und nach Rose sehen. Natürlich nur, wenn er will.«


    Nix wechselte einen weiteren Blick mit Tesha, sagte, er wolle es dem Freund ausrichten, und ging wieder nach unten, wobei er Lis und einem schmächtigen Lohnarbeiter Platz machte, die soeben die Treppe heraufkamen, sie mit einem professionellen Lächeln, er mit vor Aufregung glühendem Gesicht. Lis verdrehte die Augen, als sie an Nix vorbeikam.


    Er kehrte zu seinem Platz am Schanktisch neben Egil zurück. Gadd hatte seinen Krug bereits wieder gefüllt.


    »Du weißt schon, dass Mere ein Auge auf dich geworfen hat, oder? Obwohl nicht mal die Götter wissen, warum.«


    »Pah«, sagte Egil. »Sie ist nur ein Mädchen, Nix. Sie ist wie…«


    Er verstummte, seine Miene verfinsterte sich, und er hob seinen Humpen vor das Gesicht.


    »Sie ist kein Mädchen. Sie ist eine junge Frau, und ganz gewiss sieht sie sich nicht als deine Tochter. Sie mag dich, was zweifelsohne nicht deine Schuld ist, aber wenn du nicht achtgibst, wirst du sie verletzen.«


    »Ich würde sie niemals verletzen, Nix.« Egils Augen wurden aufgrund irgendeiner Erinnerung feucht.


    Nix tat so, als würde er es nicht bemerken. »Nicht absichtlich, das weiß ich.« Er legte Egil eine Hand auf die gebirgsgleiche Schulter. »Pass einfach auf, ja? Wahrscheinlich geht die Schwärmerei schon bald vorüber, aber sieh dich vor, dass du es nicht noch forcierst.«


    Egil nickte.


    Nix sagte eine Weile nichts mehr, um Egil Zeit zu geben, sich zu sammeln und seine Gedanken von seiner verlorenen Frau und seiner verlorenen Tochter zu lösen.


    »Hattest du schon Gelegenheit, mit Enora zu sprechen?«, fragte Nix schließlich. »Wie hat sie die Neuigkeiten über Drugal aufgenommen?«


    »So gut wie den Umständen nach zu erwarten.«


    »Ich nehme an, sie hat mit disziplinarischen Maßnahmen seitens des Hohen Magisters zu rechnen.«


    »Gut möglich.«


    »Hat sie näher nachgefragt wegen der Dunkelgasse?«


    Egil nickte.


    »Was hast du ihr erzählt?«


    »Ich hab ihr nicht alles gesagt. Nur dass Drugal bereits tot war.«


    Nix dachte an Drugals geschwärzte Augen, an die Art, wie er im Boden gesteckt hatte, als würde er absorbiert oder langsam und allmählich verzehrt. Er räusperte sich und schüttelte das grausige Bild ab.


    »Läuft da was? Zwischen dir und Enora, meine ich?«


    »Nicht mehr«, erwiderte Egil und beließ es dabei.


    Sie tranken jeder noch einen weiteren Krug, bevor Nix sagte: »Ich kann mich nicht erinnern, dass wir jemals so traurige Gestalten gewesen sind. Wie konnte das passieren?«


    Egil grunzte.


    »Vielleicht sind wir amüsanter, wenn wir betrunken sind.«


    »Wahrscheinlich.«


    Nix schlug mit der Faust auf den Tresen. »Dann sag ich, es ist ’ne unverzeihliche Sünde, dass wir’s nicht sind. Gadd, du bist der Priester dieses Tempels. Du hast uns enttäuscht.«


    Der Ostländer schaute ihn fragend an, lächelte unsicher.


    »Aber bei den Göttern, die Verfehlung lässt sich wiedergutmachen«, rief Nix aus. »Fülle die Krüge, Gadd, und geschwind, auf dass wir mit geistigem Trunke die Geister der nüchternen Einkehr austreiben mögen, welchselbe uns gegenwärtig verdrießt.«


    Nix schielte zu Egil hinüber. Nicht mal ein Grinsen.


    »Du musst mitspielen, Priester.«


    Egil zeigte ein reumütiges Lächeln. »Ich weiß, was du da machst. Und ich weiß es zu schätzen. Aber mir geht’s gut.«


    Nix war sich da nicht so sicher. Er klopfte Egil auf die Schulter. »Trotzdem war das mit dem Trinken mein vollster Ernst. Aber das soll’s dann auch bitteschön für heute gewesen sein mit dem Ernst. Ja?


    »Ja.«


    »Wir haben in den letzten Tagen genug Scheiße gesehen. Wir haben uns ein Besäufnis redlich verdient.«


    Sie ließen ihre Krüge aneinanderklirren und nahmen die Sache in Angriff.


    Als Nix einige Zeit später aufwachte, lag er mit dem Kopf auf dem Tresen, das Gesicht in seinen verschränkten Armen begraben. Blinzelnd öffnete er die verklebten Lider und blickte sich um. Neben ihm auf dem Hocker saß Egil, die riesigen Arme über den Schanktisch geworfen, als wollte er ihn umarmen. Das Gesicht des Priesters lag mit der Seite auf dem Holz, und er schnarchte wie ein Bär; eine kleine Sabberpfütze hatte sich unter seiner Wange gebildet. Auf dem Tresen flackerte eine einzelne Lampe aus Ton, und in der großen zentralen Feuerstelle schwelte die verglimmende Glut. Nix hatte keine Ahnung, wie spät es war, obwohl es schon weit nach Mitternacht sein musste. Der Schankraum war leer und verwaist.


    Er leckte sich über die Lippen. Sein Mund war ausgetrocknet, und ihm brummte der Schädel. Er brauchte irgendetwas zu trinken. Vielleicht Bier. Er rutschte von seinem Hocker und hielt schwankend Ausschau nach einem Fass. Nichts. Von seinem Porträt hinter dem Tresen aus lächelte Mung auf ihn herab. Nix zeigte dem Bildnis des Lord Bürgermeisters den Stinkefinger.


    Er griff zur Seite und schüttelte Egil. Es war niemandem damit gedient, wenn sie die ganze Nacht am Tresen schliefen. Er konnte sich Teshas missbilligende Blicke lebhaft vorstellen.


    »Egil. Egil.«


    Ein Grunzen, ein paar weitere Schnarcher, ein unbeholfener Versuch, Nix’ Hand wegzustoßen.


    »Egil. Geh rauf in dein Zimmer.«


    Der Priester richtete sich auf, sah Nix blinzelnd an und brummte irgendetwas Unverständliches in seinen nicht vorhandenen Bart. Dann ließ er den Kopf wieder auf den Schanktisch sinken, das Gesicht zur anderen Seite gewandt.


    Nix betrachtete ihn einen Moment lang und zuckte schließlich die Achseln. »Wie du willst.«


    Er drehte sich um und musterte die Treppe nach oben. Normalerweise schien sie nicht so weit weg. Und so hoch. Eine Weile glotze er die Stufen an, stand auf wackligen Beinen da und versuchte das Selbstvertrauen aufzubringen, sie zu erklimmen. Er entschied, dass das eine zu schwierige Aufgabe für ihn war. Glitt wieder auf seinen Hocker und legte seinen Kopf auf die Theke.


    Irgendwann später störte ein kratzendes Geräusch seinen Schlaf. Es kam, soweit er es in seinem Zustand ausmachen konnte, von irgendwo hinten in der Schenke. Er setzte sich auf, fluchte, lauschte blinzelnd, doch das Geräusch kehrte nicht wieder. Wahrscheinlich war ein Hund oder eine Katze durch den Zaun in den Hinterhof gelangt. Oder vielleicht war es auch eine Ratte gewesen. Nix’ Kopf sank wieder nach unten.


    Dann, es war nicht viel Zeit vergangen, vernahm er abermals ein Geräusch. Diesmal von vorn an der Eingangstür der Schenke. Und diesmal riss es ihn vollends in den Wachzustand zurück. Er drehte sich auf seinem Hocker herum und neigte den Kopf. Von hinter der Tür her war Geflüster zu hören. »Was zum Kuckuck…?«, knurrte er.


    Er stand von seinem Hocker auf, und natürlich warf er ihn dabei um. Mit einem Rumms, der laut in der Stille widerhallte, knallte der Hocker auf den Boden.


    Egil bewegte sich, hob seinen Kopf. »Was’n jetzt wieder los?«


    Nix ignorierte ihn und suchte sich einen Weg zwischen den Tischen hindurch, an der Feuerstelle vorbei und zu der vorderen Doppeltür. Dort verharrte er einen Augenblick unbewegt und lauschte; auf der anderen Seite vermeinte er das leise Geräusch verstohlener Bewegungen wahrzunehmen.


    »Was gibt’s?«, rief Egil vom Tresen her.


    Nix bedeutete ihm mit einer Hand, die Klappe zu halten, zog vorsichtig den Riegel der Eingangstür zurück und versuchte dann, die beiden Flügel mit einem jähen Ruck aufzustoßen. Doch die Türen gaben nur einen Fingerbreit nach, und er prellte sich die Schulter. Irgendetwas war auf der anderen Seite um die beiden Griffe gewickelt worden– eine Kette oder ein Seil–, was verhinderte, dass die Türen sich öffnen ließen.


    Er hörte ein leises, bösartiges Kichern von der Straßenseite her und zählte rasch eins und eins zusammen. Das Geräusch, das er zuerst gehört hatte, war kein Tier gewesen. Es war von jemandem verursacht worden, der auch die Hintertür blockiert hatte. Er wusste nicht wieso, aber ihm fiel im Moment nur ein einziger Grund für das Festsetzen von Leuten in einem Gebäude ein. Das Adrenalin spülte alle Trunkenheit aus seinem Körper.


    »Scheiße! Alle Mann auf!«, schrie er. »Auf! Auf!«


    Egil stand bereits in der nächsten Sekunde auf seinen Füßen, ein bisschen unsicher zwar, aber dafür mit einem Hammer in jeder Hand. »Was ist los?«


    »Wir wurden eingeschlossen.«


    Egils Augen weiteten sich. Auch er erkannte augenblicklich die Gefahr. »Scheiße!« Mit seiner tiefen, dröhnenden Stimme rief er: »Auf! Tesha, hol alle aus ihren Betten! Jetzt! Jetzt sofort!«


    Nix’ Blick zuckte hinüber zu den Metallrahmenfenstern. Der Tunnel war einmal das Haus eines Adeligen gewesen, bevor der Wohlstand über den Mäander auf die Westseite Dur Follins weitergezogen war, deshalb besaß das Gebäude hohe, schmale Bleiglasfenster. Durch sie passte gerade mal ein Besen.


    In einem der Fenster, das zum Plunderweg hinaus lag, zersplitterte das Glas. Auf der gegenüberliegenden Seite des Schankraums zerbrach ein anderes. Nix sah Bewegungen und eine tanzende Flamme durch das verschmierte, trübe Glas der verbliebenen Scheiben.


    Er zückte seine Handaxt und schleuderte sie durch die kaputte Scheibe eines der Fenster, als der Mann draußen versuchte, eine Flasche mit einer Flüssigkeit, von der Nix annahm, dass es sich um Alchemistenöl handelte, in den Tunnel zu werfen.


    Nix’ Wurf ging daneben, und die Axt zertrümmerte nur eine weitere Scheibe. Doch die Scherben trafen den Mann, der daraufhin aufschrie und zurücktaumelte, an der Flasche herumnestelte und sich dabei von oben bis unten mit Öl übergoss. Sofort ging er in Flammen auf, begann vor Schmerz zu brüllen, torkelte umher und schlug wild mit den Armen um sich. Der Gestank nach verbranntem Fleisch wehte durch das zerbrochene Fenster herein.


    Durch das andere Fenster kam eine zweite Flasche Alchemistenfeuer geflogen, und diese schaffte es hinein. Sie traf einen Tisch und zerbarst; das Öl spritzte über die Holzplatte, auf den Boden und auf einige Stühle und setzte alles augenblicklich in Brand.


    »Ich kümmer mich um die Tür!«, schrie Egil. »Schaff alle raus!«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm Egil mit angezogenem Kinn und gespannten Schultern quer durch den Schankraum hindurch Anlauf. Er kollidierte mit einem der Türflügel wie eine Belagerungsramme. Holz splitterte und Metall kreischte auf, als der Aufprall die Tür mitsamt Rahmen aufsprengte und die Angeln aus den Pfosten riss. Tür und Priester krachten in einen Mann, der vor dem Eingang gestanden hatte, und alles ging in einem einzigen Chaos zu Boden.


    Egil verpasste dem Mann einen Schlag ins Gesicht, der dem eines Hammers um keinen Deut nachstand, und der Mann wurde still. Nix schätzte, dass sie ihn auch später töten konnten.


    »Los!«, schrie Egil nach hinten zu Nix, während er sich wieder aufrappelte. Er versetzte dem zu Fall gebrachten Mann, da dieser Anstalten machte, sich zu erheben, einen Tritt in die Seite, und fügte hinzu: »Ich hol Wasser!«


    Nix nickte und stürmte die Treppe hinauf. Einige der im Tunnel arbeitenden Männer und Frauen hatten bereits ihre Zimmertüren geöffnet und standen verschlafen im Durchgang. Vom Schankraum drang Rauch hinauf und vernebelte den Flur.


    »Feuer!«, brüllte Nix. »Raus hier!«


    Nix’ Worte versetzten alle in Bewegung, und die meisten hasteten in ihrer Nachtkleidung schnurstracks nach unten. Einige wenige jedoch drehten sich um, als wollten sie wieder in ihren Zimmern verschwinden.


    »Nein!«, rief Nix. »Keine Zeit, was mitzunehmen!«


    Nix sprintete den Flur hinunter und schlug brüllend mit seiner Faust gegen Türen.


    Hustend und mit zerzausten Haaren kamen Kiir, Lis und Tesha in ihren Nachtgewändern aus ihren Zimmern.


    »Es brennt!«, informierte sie Nix, um jeglichen Fragen zuvorzukommen.


    »Bei den Göttern!«, stieß Kiir aus. Sie umfasste das Amulett, das sie stets an einer Kette um ihren Hals trug, eine kleine Harfe der Lyra.


    »Raus hier!«, befahl Nix. »Sofort!«


    Kiir und Lis rannten los, im Vorbeilaufen streifte Kiir seine Hand.


    »Ich muss in den Zimmern nachsehen«, sagte Tesha. »Mich vergewissern, dass alle draußen sind.«


    »Beeil dich«, erwiderte Nix.


    Während Tesha sich daranmachte, Türen aufzustoßen und in die Zimmer zu brüllen, hetzte Nix weiter zu Mereldas und Rusillas Raum. Noch bevor er ihn erreichte, öffnete sich die Tür, und Merelda tauchte im Flur auf. In ihrem Blick flackerte Verzweiflung. Da entdeckte sie Nix, und Erleichterung trat in ihren Ausdruck.


    »Ich krieg sie nicht hoch, Nix!«


    »Ich erledige das.«


    Nix rannte an ihr vorbei durch die Tür. Er hob Rose aus dem Bett und trug sie nach draußen. Als er in den Flur hinauskam, war Tesha immer noch dabei, die Zimmer zu kontrollieren.


    »Tesha!«


    »Nur noch ein paar«, sagte sie. Die dunklen Locken klebten ihr an der Stirn.


    »Ich helf ihr«, sagte Mere, und zu Nix: »Schaff Rose hier raus! Schnell.«


    Nix zögerte, aber er ging. Mit Rose auf seinen Armen vermochte er sowieso nicht viel zu tun, und sicher ablegen konnte er sie hier auch nirgendwo. Rauch wälzte sich die Treppe hinauf. Der Schankraum leuchtete orange im Schein der Flammen. Rufe und Schreie drangen von unten herauf. Hustend wankte er die Treppe hinab.


    Er kam gerade rechtzeitig unten an, um zu sehen, wie Egil sich durch die Vordertür zwang, in jedem Arm ein Fass mit Wasser. Von hinter dem Tresen taumelten Lis und Kiir und einer der Männer aus dem Tunnel herbei, dessen Namen Nix nicht kannte, jeder ein Fass Bier vor der Brust.


    Das Feuer hatte zwei Tische samt Stühlen verzehrt, sich bis jetzt jedoch noch nicht allzu sehr ausgebreitet. Egil schleuderte ein Wasserfass auf das Feuer, dann das andere. Die Flammen zischten und erstarben. Rauch erfüllte den Raum. Kiir, Lis und ihr Arbeitsgenosse hievten ihre Bierfässer über den Brandherd und kippten sie aus. Noch mehr Flammen erloschen.


    »Nicht nachlassen!«, schrie Tesha hinter Nix von oben herunter.


    Sie und Mere standen auf halber Höhe der Treppe. Ihre Gesichter und Kleider waren rußgeschwärzt.


    Kiir, Lis, Egil und der zweite Mann eilten zum Tresen, um noch mehr von Gadds Gebräu zu holen. Es war ersichtlich, dass sie das Feuer bald gelöscht haben würden. Doch ungeachtet dessen wollte Nix Rose aus dem Rauch herausbringen und trug sie zum vorderen Eingang.


    Fast dort angelangt, sah er, dass der Mann, den Egil niedergestreckt hatte, sich unter den Überresten der Tür soeben auf alle viere erhob. Mit weit aufgerissenen Augen blickte sich die Pestzecke um und kam dann mühsam wieder auf die Beine.


    »Scheiße! Egil!«


    Der Priester drehte sich um und gewahrte den Grund für Nix’ Fluchen. In gewohnter Manier griff er nach einem Hammer, doch an seinem Gürtel befand sich keiner mehr. Immer noch mit Rose auf den Armen, lief Nix weiter zur Tür. Und Egil hinter ihm her.


    »Halt ihn auf!«, rief Nix. »Den Kerl da! Halt ihn auf!«


    Doch noch bevor er die Tür erreicht hatte, stieß der Mann eines der Mädchen zu Boden, rannte los und verschwand in einem vom Plunderweg abgehenden Gässchen.


    Nix legte Rose sacht vor dem Tunnel ab. »Pass auf sie auf«, sagte er zu einem nicht weit entfernt stehenden Mann.


    Egil wühlte seine Hämmer unter den Holztrümmern hervor, die mal eine Tür gewesen waren. Nix schaute zurück in den Tunnel, sah, dass Tesha ihn anblickte. Das Feuer brannte noch, aber es lag in den letzten Zügen. Sie hatten noch mal Glück gehabt.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, rief Nix zu ihr herüber.


    Sie nickte. »Los! Los!«


    Nix und Egil jagten den Plunderweg hinab, bahnten sich ihren Weg durch ein paar spätabendliche Wirtshausbesucher, die in der Nähe umhergeschweift waren, um zu sehen, was es mit dem Tumult auf sich hatte. Als sie um die Gassenecke bogen, sah Nix… nichts. Er fluchte, doch eine Bewegung zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Dann entdeckte er den Mann, wie er gerade über das Dach eines zweistöckigen Hauses kletterte.


    »Das Arschloch benutzt den Hochweg«, sagte Nix.


    Egil, einen Hammer in jeder Hand und eine tiefe Zornesfalte über dem Nasenrücken, erwiderte: »Ich bleib hier unten.«


    »In Ordnung. Dann gehe ich rauf. Ist sowieso schon viel zu lange her, dass ich den Hochweg genommen habe.«


    Nix legte seine Hände an die Mauer des nächstbesten Gebäudes, fand festen Halt und zog sich hinauf. Finger, Zehen, Griff, Gewicht auf die Beine. Er hatte das schon Hunderte von Malen gemacht, und die Hausmauer stellte für ihn keine Herausforderung dar. Binnen weniger Augenblicke war er auf dem Dach.


    Vor ihm erstreckte sich der »Hochweg der Diebe«: die ungleichmäßigen Linien und Auf und Abs von Giebeldächern, Flachdächern, Gassen und Straßen, schmalen wie breiten. Es war wie eine andere Welt. Ein buckliger Minnear tauchte den Weg in Schattierungen von Grün und von Grau. Zur Rechten des nächtlichen Himmelswanderers ragte Ools Uhr in die Nacht, erhob sich wie ein gigantischer Finger aus Dur Follins Häusermeer. In der Ferne wuchs dräuend die Bogenbrücke empor, ihr mächtiger Arkus und die doppelten Stützpfeiler gespenstisch im fahlen Licht des Mondes.


    »Siehst du ihn?«, fragte Egil von unten.


    Nix erhaschte in Minnears Schein eine Bewegung: Der Mann kletterte über den Giebel des übernächsten Gebäudes.


    »Hab ihn.«


    Nix flitzte über das Dach, sprang über eine Lücke auf das nächste und setzte dem Mann hinterher. Während er rannte, stieß er dann und wann einen Pfiff aus, sodass Egil ihm am Boden folgen konnte. Über Häuser und Gassen hinweg und mit knirschenden Dachziegeln unter den Füßen jagte Nix über die Silhouette der Stadt. Hin und wieder verlor er den Mann aus den Augen, rannte jedoch weiter und hatte ihn stets bald schon wieder im Blick. Der Mann wusste längst, dass er verfolgt wurde, das hatten ihm Nix’ Pfiffe verraten. Nix versuchte, die Deckung von Dachgauben, Türmchen oder Regenzisternen zu nutzen, da nicht auszuschließen war, dass der Bursche mit einer Armbrust oder einer Schleuder bewaffnet war.


    Der Mann bewegte sich langsam voran– vielleicht war er verletzt worden, als Egil mit der Tür in ihn hineingekracht war–, und Nix holte rasch auf. Nach einer Weile erspähte er ihn direkt vor sich, übersprang eine Häuserlücke und befand sich mit ihm zum ersten Mal auf demselben Dach, der Mann auf dem First und Nix in Höhe der Traufe. Der Kerl warf etwas nach unten. Nix konnte nicht ausweichen, aber es war nur ein Dachziegel. Er schrammte über seine Schulter, richtete jedoch wenig Schaden an.


    Nix gab einen Pfiff von sich und kletterte die Schräge hinauf, während der Mann über den First hinweg aus seinem Sichtfeld verschwand. Auf der anderen Seite flachte sich das Dach zwischen zwei Gauben, die eine schmale Straße überblickten, leicht ab. Der Bursche wappnete gerade Körper und Geist für den Sprung über die Kluft. Er schaute sich um und erblickte Nix. Der ließ sich das Dach hinuntergleiten und startete zum Endspurt, gerade als der Mann Anlauf nehmen konnte.


    Der Mann sprang über die Lücke, und Nix sprang hinterher. Mitten in der Luft prallten sie zusammen, und des einen wie des anderen Sprung missglückte. Sie krachten gegen die Mauer eines Kaufladens, ruinierten ein paar Fensterläden und stürzten sodann in einem wirren Knäuel Richtung Erdboden. Die matschige Straße ersparte Nix zwar ein gebrochenes Rückgrat, doch selbst auf weichem Untergrund aufzuschlagen trieb ihm die Luft aus den Lungen, ließ ihn Sternchen sehen und jagte einen rasenden Schmerz durch einen seiner Arme.


    Der Mann erholte sich als Erster, wälzte sich herum und stemmte sich auf wackligen Beinen hoch. Nix drehte sich zur Seite und schlug nach ihm, schaffte es, einen Finger in den schlammtriefenden Umhang zu verhaken. Der Kerl wirbelte herum, schwang wild einen Dolch, den er von irgendwoher hervorgezaubert hatte. Nix bekam einen Treffer am Unterarm ab, fluchte, als die Waffe eine klaffende Wunde in sein Fleisch schnitt. Ungelenk wich er zurück und griff nach seiner Handaxt, doch die war weg. Er hatte im Tunnel nach jemandem geworfen. Was sich als halb so schlimm erwies, da der Mann offenbar wenig erpicht auf einen Straßenkampf zu sein schien. Taumelnd flüchtete er die Straße hinab. Nix stieß einen weiteren Fluch aus, rappelte sich auf und stolperte ihm hinterher, wobei er Egil noch ein Pfeifsignal gab.


    Plötzlich vernahm Nix von hinter der Ecke einen erschrockenen Schrei und einen tiefen, grimmigen Ausruf, der nur von dem Priester stammen konnte. Er stützte seine Hände auf die Knie und versuchte, wieder Atem zu schöpfen.


    »Hast du ihn?«, rief er.


    Da kam Egil um die Ecke gestapft, in einer Hand einen Hammer und in der anderen die schlaffe Gestalt des Mannes, die er hochhielt wie eine Gans, der man den Hals umgedreht hatte. »Jau. Bist du in Ordnung?«


    »Schlammstarrend und blutbesudelt, aber in Ordnung.« Nix richtete sich wieder auf und grinste. »Und hoffentlich immer noch hübsch genug, ja?«


    »Es ist dunkel, also sag ich mal ja. Sicher bin ich mir allerdings nicht.«


    »Leck mich, Priester«, erwiderte Nix. Er hielt sich seinen verletzten Arm.


    »Das hättest du gern, ich weiß. Los, schaffen wir den Hurensohn zurück zum Tunnel.«


    »In Gadds Keller«, sagte Nix.


    »Noch besser«, entgegnete Egil und bedachte den bewusstlosen Mann mit einem unheilverkündenden Schütteln. Nix nahm dem Burschen seinen Dolch ab, den Geldbeutel und ein Stiefelmesser. Abschätzend wog er den Beutel in seiner Hand.


    »Acht Kupfer und sechs Silber, plus-minus einer Münze von jedem. Dein Wetteinsatz?«


    »Meine Hälfte.«


    Nix schüttete den Inhalt in seine Handfläche. »Neun Kupfer, sechs Silber… und ein einzelnes funkelndes Goldstück.« Er steckte die Münzen zurück und warf Egil den Geldbeutel zu. »Scheiße. Ein Strolch wie der mit einem Goldstück. Diese Nacht steckt voller Überraschungen.«


    Egil steckte den Beutel ein, hievte sich den Mann über die Schulter und schleppte ihn mit sich wie einen Sack Korn.


    Als sie wenig später wieder am Tunnel angelangten, waren Teshas Frauen und Männer größtenteils bereits zurück in ihren Zimmern. Irgendjemand hatte die verkohlten Tische und Stühle auf den Plunderweg herausgetragen und am Straßenrand aufeinandergestapelt. Sie würden irgendwann ihren Weg auf die Halde finden. Die verkohlte Leiche war fort, doch weit und breit war kein Wachmann zu sehen. Gadd, in fein geschnittenem Hemd und mit Drachenmotiven bestickten Hosen, versuchte, die kaputte Vordertür an die klaffende Türöffnung anzulehnen.


    »Seit wann ist der denn wieder da?«, fragte Nix.


    »Wieso? War er weg?«, entgegnete Egil.


    Nix zuckte die Achseln.


    Gadd sah sie herankommen und nahm die Tür beiseite, um sie hindurchzulassen. Als sie an ihm vorbeikamen, zeigte er seine spitzen Zähne und bellte etwas in der komplizierten Sprache seiner Heimat.


    »Ganz deiner Meinung«, meinte Nix zu ihm. »Was immer es war.«


    »Was ist mit der Leiche passiert?«, fragte Egil Gadd. Er wies mit dem Kopf auf den Bereich unter dem Vordach.


    »Schweine«, erwiderte Gadd.


    »Schweine?«, fragte Egil.


    »Schweine«, sagte Gadd und nickte. Grinsend wandte er sich wieder seiner Arbeit an der Tür zu. Egil und Nix wechselten einen Blick und tasteten sich durch den dunklen Schankraum. Die Bodendielen in einer Ecke und die Wand neben dem Fenster zum Plunderweg waren rußgeschwärzt, und die ganze Bude roch nach Rauch und verschüttetem Bier. Tesha würde die Schenke tagelang durchlüften müssen.


    »Was für’n Gestank«, brummte Egil.


    »Gestank verleiht Charakter«, erwiderte Nix. »Jedenfalls erzähl ich das immer allen über dich.«


    Sie hatten noch nicht den Tresen erreicht, da erscholl Teshas Stimme von oben die Treppe herab. »Was macht ihr zwei da?«


    Die Freunde drehten sich um und sahen Tesha und Merelda Seite an Seite auf der oberen Treppenstufe sitzen.


    Nix deutete mit einem Nicken auf den bewusstlosen Mann. »Wir geben dem hier ein Bier aus. Oh, und wehtun werden wir ihm auch.«


    Mereldas Augen weiteten sich. Tesha nickte mit kaltem Blick. Sie nahm etwas auf, das neben ihr auf der Treppe gelegen hatte– eine lange Holzpfeife ausgerechnet–, und nahm einen tiefen Zug. Die Glut im Pfeifenkopf verschattete ihre Augen.


    »Ich wusste gar nicht, dass du rauchst«, sagte Nix.


    »Es gibt vieles, was du über mich nicht weißt, Nix Fall.«


    Er lächelte. »Wenn ich nicht vorhätte, schlimme Dinge zu tun, würde ich jetzt niederknien und dich fragen, ob du mich heiraten willst.«


    »Was für schlimme Dinge?«, fragte Merelda mit leiser Stimme.


    Egil wechselte das Thema. »Sind alle wieder auf ihren Zimmern? Wie geht’s Rose?«


    »Unverändert«, erwiderte Merelda.


    Tesha nahm einen weiteren Zug aus ihrer Pfeife. »Alle wieder auf ihren Zimmern. Aber schlafen wird heute Nacht wohl keiner, da bin ich mir sicher. Was ist eigentlich passiert? Wieso sollte jemand die Schenke niederbrennen wollen?«


    »Genau das werden wir gleich herausfinden«, sagte Egil und schüttelte den Mann, den er hielt.


    Tesha zog an ihrer Pfeife, stieß den Rauch aus und betrachtete den Gefangenen. »Ich sorg dafür, dass niemand runterkommt.«


    Merelda sah zuerst Tesha, dann Egil an. »Was habt ihr mit ihm vor? Egil?«


    »Nur das, was wir tun müssen«, entgegnete der Priester. »Mehr nicht.«


    »Aber auch nicht weniger«, setzte Nix hinzu.


    »Das war jetzt nicht hilfreich«, konstatierte Egil.


    Tesha stand auf. »Komm, Mere. Wir sehen nach deiner Schwester.«


    »Mere«, sagte Nix. »Wir brauchen dich vielleicht.«


    »Wofür? Ich kann nicht…«


    Doch Egil schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, Mere, es ist nichts Schlimmes. Wenn dieser Vorfall das ist, was wir glauben, dann benötigen wir deine Hilfe. Können wir’s erst mal dabei belassen?«


    Sie nickte, und die beiden Frauen gingen nach oben.


    »Wir leihen uns mal deinen Keller aus, Gadd«, rief Nix über die Schulter hinweg dem Ostländer zu.


    Doch falls Gadd ihn gehört hatte, so ließ er es sich nicht anmerken. In aller Seelenruhe fuhr er fort, die Eingangstür wieder instand zu setzen.


    Nix zündete eine Lampe an, und er und Egil trugen den Mann hinter den Tresen und in Gadds großen Rübenkeller hinab. Tontöpfe und Lederbeutel füllten die Regale. Glasgefäße mit Flüssigkeiten verschiedenster Farben schimmerten im Schein der Laterne; sie erkannten Wurzeln und andere unförmige Dinge, die darin herumschwammen. Von einer unter der Decke gespannten Schnur hingen getrocknete Kräutersträuße herab, andere lagen hier und dort herum. Ein wohlriechendes Bündel Äste von einem ihnen unbekannten Baum bedeckte in einer Ecke den Boden. Nix erkannte Alraune, Rosenschnütchen und verschiedene andere Kräuter, die meisten davon von heilkundlichem oder magischem Nutzen, doch viele hatte er noch nie im Leben gesehen. Braufässer und diverse Utensilien, die Gadd beim Gärprozess verwendete, säumten eine Wand.


    »Was bei den Elf Höllen macht der Mann hier unten?«


    »Auf jeden Fall lagert hier mehr Zeug, als man zum Kochen und Bierbrauen braucht«, stellte Egil fest.


    »Irgendwann müssen wir mal seiner Geschichte auf den Grund gehen«, meinte Nix. »Aber nicht heute.«


    »Ja.« Egil ließ den bewusstlosen Mann auf den Boden fallen. Der stöhnte auf. »Nicht heute.«


    Nix holte ein dünnes, starkes Seil aus seinem Ranzen mit allerlei nützlichen Dingen hervor– er hatte stets einige Ellenlängen der besten Schnur dabei, die man kaufen konnte– und fesselte den Gefangenen an Händen und Füßen. Dann ging er wieder in die Schankstube hinauf, füllte am Tresen einen Krug mit Bier, kehrte in den Keller zurück und kippte es dem Mann ins Gesicht. Der Bastard spuckte und kam blinzelnd zu Bewusstsein. Er hatte kleine Augen, die zu dicht beieinanderstanden, eine große Nase und ein schmales Kinn, das ein Eintagebart zierte.


    Sein Blick ging zu Nix, dann zu Egil, dann durch den Keller. Er schluckte hart. Nix konnte förmlich sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete.


    »Ganz richtig, du steckst tief in der Scheiße«, sagte Nix. »Ist mir auch schon passiert.«


    »Es war bloß ein Zündelauftrag«, verteidigte sich der Mann mit näselnder Stimme. »Ich erledige ihn, werde bezahlt, und mehr muss ich darüber nicht wissen.«


    Egil räusperte sich, und Nix ließ ein »ts, ts, ts« vernehmen.


    »Zündelaufträge erfordern aber doch nicht das Verbarrikadieren von Türen, oder hab ich da irgendwas nicht mitgekriegt?«


    Der Mann wurde rot, aber sein Gesichtsausdruck blieb trotzig.


    Ein Amulett hing an einem Lederband um seinem Hals. Nix riss es ihm ab und schaute es sich genauer an: ein Stilett, auf dessen Spitze eine Münze balancierte. Das Symbol Asters. Nix wechselte mit Egil einen vielsagenden Blick.


    »Unser Freund hier gehört zur Gilde, Egil.«


    »Verdammte Schleicherpriester und Idioten«, lautete Egils Kommentar.


    »Ich weiß nichts von einer Gilde«, sagte der Mann.


    Nix schleuderte das Amulett auf den Mann und traf seine übergroße Nase. »Nicht sehr helle, was?«


    »Das hab ich irgendwo gefunden«, erwiderte der Mann und wies mit dem Kinn auf das Amulett. Er schaute zu Egil hoch; sein Blick blieb an dessen Schädel und dem Auge Ebenors hängen. »Aber wo wir gerade von Priestern und Idioten sprechen…«


    »Das ist ja ein ganz Witziger«, sagte Egil. Ein drohendes Funkeln trat in seine Augen. »Ich kann Witzbolde nicht ausstehen.«


    »Und wo wir gerade von Tätowierungen sprechen…« Nix stieß den Mann vornüber, drehte ihn herum und untersuchte seine Hände und Arme, zerschnitt sein Hemd, um seine Brust zu entblößen.


    »Kannst du mir nicht wenigstens vorher einen ausgeben«, sagte der Mann. »Du kennst ja nicht mal meinen Namen.«


    »Dein Name ist Drecksack, was denn sonst«, entgegnete Nix und stieß ihn wieder in eine sitzende Position. »Keine Spur von magischer Tinte, was bedeutet, dass du zu blöde fürs Komitee bist, hab ich recht?«


    »Was denn für’n Komitee?«, fragte der Mann, die Ahnungslosigkeit in Person.


    »Wer gab den Befehl?«


    »Befehl? Man hat mir Münze geboten. Ich weiß nicht mal die Namen der anderen, die außer mir noch dabei waren.«


    »Na ja, der eine, der als lebende Fackel auf der Straße rumgerannt ist, heißt ›Schweinefutter‹«.


    Der Mann schüttelte den Kopf. »Kein schönes Ende.«


    »Es gibt hässlichere«, erwiderte Egil mit einem leicht drohenden Unterton in der Stimme.


    »Ich würde dich ja fragen, wieso du die Schenke in Brand gesetzt hast…«, sagte Nix.


    »Unsere Schenke«, warf Egil ein.


    »Unsere Schenke«, korrigierte Nix. »Aber ich weiß es bereits.«


    Der Mann grinste höhnisch. »Ich verrat euch mal was, Arschlöcher. Das hier ist keine Schenke. Das hier ist ein Tummelplatz für Nutten und Jungs, die sich für Münze tief bücken.«


    Nix verpasste ihm eine Kopfnuss. »Hüte deine Zunge, Dreckskerl. Deine Zukunft steht bereits auf Messers Schneide.«


    Wütend sah der Mann Nix an. Seine Rattennase zuckte.


    »Wozu brauchen wir den Hurensohn eigentlich noch?«, fragte Nix Egil.


    »Frag ihn, wo das Gildenhaus ist«, erwiderte Egil.


    Der Mann lachte laut auf.


    Nix schaute ihm fest in die Augen. »Du hast den Großen gehört, oh furchterregender, grimmiger Mann. Also, wo ist das Gildenhaus?«


    »Ich weiß nichts von ’nem Gildenhaus.« In das Rattengesicht stahl sich ein verschlagener Ausdruck. »Aber ich schätze, in sowas würde man erst dann eingeweiht, wenn’s unbedingt sein muss. Könnte mir vorstellen, dass einem andernfalls, na ja, zum Beispiel die Hütte unterm Hintern angesteckt wird oder so…«


    Nix packte den Mann bei den Haaren. »Und ich könnte mir vorstellen, dass es ’ne gute Idee wäre, den Priester nicht zu verärgern.«


    Der Mann starrte ihn an und schien geneigt zu sein, weiterzureden, also ließ Nix ihn wieder los. »Na schön, wie du willst.«


    »Ich höre auf die Gilde«, sagte der Mann. »Sie kommen so lange wieder, bis ’ne Angelegenheit zu ihrer Zufriedenheit geklärt ist. Und wenn einem ihrer Leute was zuleide getan wird, kriegt der Verantwortliche von ihnen Besuch. Deshalb höre ich auf sie.«


    »Wegen dir kommt niemand zu Besuch«, sagte Egil.


    Der Mann reckte das Kinn. »Wir werden sehen.«


    Egil ging näher auf den Mann zu, und trotz seiner zur Schau getragenen Gelassenheit fing der Kerl an zu zittern. Doch der Priester drehte ihn nur rüde herum, sodass er nun mit dem Rücken zur Tür saß. Nix schaute seinen Freund fragend an. Egil formte mit den Lippen das Wort »Mere«, und Nix begriff. Er nickte, und Egil verließ den Keller, um Mere herunterzuholen.


    Nachdem er fort war, sagte Nix: »Hab gehört, die Jungs von der Gilde verstünden ihr Handwerk. Da muss ich mich über eine Pfeife wie dich doch sehr wundern.«


    »Leck mich. Ihr habt Glück gehabt.«


    »Ich verrat dir mal was, Freundchen«, fuhr Nix mit ernster Stimme fort. Er packte den Burschen abermals bei den Haaren, riss dessen Kopf nach hinten und legte seine Lippen an die Ohren des Mannes. »Es waren ungefähr zwanzig Leute in dieser Schenke, und sie alle sind mir nicht egal. Du und deine Spießgesellen werdet euch dafür verantworten müssen.«


    »Ihr Ärsche habt keine Ahnung, was ihr hier tut.«


    Nix versetzte ihm einen Schlag gegen den Kopf, sodass er zur Seite fiel. Nur mühsam hielt er seine Stimme unter Kontrolle. »Ich weiß sehr genau, was ich tue. Die Gilde interessiert mich einen Scheiß.«


    Der Mann wand sich unter dem Schmerz, blinzelte und leckte sich über die Lippen. »Wir werden sehen.«


    »Dich rettet allein die Tatsache, dass ich schon genug bereut hab in den letzten Tagen. Obwohl ich da nicht für den Priester sprechen kann. Der ist bei Weitem nicht so nachsichtig wie ich. Eigentlich komisch für ’nen Priester, findest du nicht auch?«


    Der Mann grinste. »Nein. Ich kenne ein paar, die sind nicht viel anders.«


    In dem Moment öffnete sich knarzend die Kellertür, und Egil trat ein, dicht gefolgt von Merelda. Nix schaute Egil an, der nickte, und anschließend Merelda, die argwöhnisch den Gefangenen beäugte. Nix nickte ihr aufmunternd zu. Egil kam zu ihm herüber und blickte dem Gildenmann tief in die Augen.


    »Wo ist das Gildenhaus?«, fragte Egil.


    Der Mann spuckte aus. »Das schon wieder? Ich hab euch doch…«


    Merelda schloss ihre Augen, zog die Stirn in Falten. Nix nahm an, dass sie soeben in den Geist des Burschen griff.


    »Was ist das?«, stieß der Mann heftig blinzelnd aus. »Was geht hier…«


    »Wo ist das Gildenhaus?«, fragte Egil noch einmal. »Sag es uns.«


    »Ich weiß nicht, wo …« Die Worte des Mannes wurden undeutlicher. Seine Augen verdrehten sich. »Ich kann nicht…«


    Mere hob eine Hand an ihre Schläfe. Nix stellte sich vor, wie sie sich tiefer in seine Gedanken grub, sie wie einen Webfaden vor sich abwickelte.


    Egil beugte sich zu dem Brandstifter vor. »Wo. Ist. Das. Gildenhaus?«


    Der Mann schrie, schüttelte wild den Kopf, schwankte vor und zurück.


    Merelda trat näher an ihn heran, ihr blasses Gesicht faltig vor Konzentration. Aus einem ihrer Nasenlöcher sickerte ein Tropfen Blut, doch sie schien es nicht zu bemerken.


    »Nein, nein, nein!«, brüllte der Mann.


    »Es steht auf dem Mandinsteg«, sagte Mere, ohne die Augen zu öffnen; ihre Stimme war kalt, ihr Gesicht noch immer vor Anstrengung verzerrt. »Es war früher einmal… eine Schenke mit Namen Die Krake. Ich kann… den Grundriss sehen.«


    »Den Laden kenne ich«, sagte Nix.


    »Wer ist das?«, presste der Mann hervor und versuchte, über seine Schulter zu blicken. »Ist das die verdammte Orakelhexe?«


    Merelda trat einen weiteren Schritt auf den Mann zu.


    Der Mann sackte auf die Seite und kreischte, lang und laut, und Nix hoffte inständig, dass draußen auf der Straße keine Patrouille unterwegs war.


    »Es ist sehr gut bewacht. Hat zwei unterirdische Ebenen, eine Kapelle, Übungshallen, Sicherheitsräume, eine Folterkammer, Zellen. Über die Kanalisation beim Mandinsteg und über einen bewachten Tunnel vom Mäanderufer aus gelangt man in die unteren Etagen.«


    Wieder trat sie einen Schritt näher. Der Mann stöhnte und krümmte sich auf dem Boden. Auch aus seiner Nase sickerte nun Blut. Mereldas Nasenbluten war schlimmer geworden, dennoch machte sie keinerlei Anstalten, dem Spiel ein Ende zu setzen.


    Nix legte ihr eine Hand auf den Arm. »Das reicht.«


    Sie wirbelt zu ihm herum. Er hat versucht, uns zu töten!, ertönte es laut in seinem Geist.


    Der Zorn, der ihre mentale Stimme erfüllte, ließ ihn zusammenzucken. »Ich weiß. Aber du fügst dir nur selbst Schaden zu. Wir haben, was wir brauchen. Das reicht. Es ist genug.«


    Egil ergriff ihren Arm. »Alles gut. Du hast uns sehr geholfen.«


    Blinzelnd starrte sie die beiden an. Tränen traten in ihre Augen. Dann schaute sie auf den Mann hinunter, der wimmernd und brabbelnd dalag in einer Pfütze aus Rotz und Speichel und Blut.


    »Der Scheißkerl!«, stieß sie aus. Die Tränen liefen ihr die Wange herab.


    »Ja«, sagte Egil sanft und führte sie zur Kellertür. Als er sie hinter ihr geschlossen hatte, sahen er und Nix sich stumm an. Nix nickte entschlossen, ging zu dem Gildenmann, zerrte ihn hoch und riss ihn herum. Das Gesicht unterhalb seiner Nase war blutverschmiert.


    »Jetzt findest du das alles wohl nicht mehr halb so amüsant wie eben, was?«


    Die Augen des Burschen verdrehten sich zu einem wütenden Funkeln. »Fick dich. Ihr habt ja keine Ahnung, worauf ihr euch einlasst. Fick dich!«


    Nix seufzte. »Ist ’ne Überlegung wert, obwohl man meinen sollte, dass ich sowas eigentlich nicht nötig hab. Ich verfüge nämlich über einigen Charme, weißt du. Ach, das Leben ist unfair.«


    Der Mann spuckte Rotz und Blut. »Mach nur so weiter, und es wird noch viel unfairer für dich und deine Sippschaft werden, und zwar schneller, als du denkst. Hast du gehört? Und jetzt lasst mich gehen.«


    Nix zog die Augenbrauen hoch und blickte zu Egil hinüber. »Er is’n richtig großkotziges Arschloch, was? Selbst gefesselt und blutend und nach dem, was gerade passiert ist, bläst er noch die Backen auf. Redet man so etwa mit mir?«


    Egil zuckte die Achseln und grunzte, den Blick unverwandt auf den Gildenmann gerichtet.


    Nix wandte sich wieder zu dem Brandstifter um. »Weißt du, normalerweise ist es genau andersherum. Da sitze ich im Dreck, die Hände gefesselt, blutend und mit der Frage befasst, was wohl als Nächstes passiert. Offen gesagt, gefällt mir diese Rolle hier deutlich besser.«


    »Du wirst sie nicht allzu lange genießen können«, erwiderte der Mann.


    »Ist wohl kaum die rechte Zeit, um große Sprüche zu klopfen, meinst du nicht? So ein Verhalten reizt mich. Und dabei bin ich eigentlich nicht leicht zu reizen. Aber mein Freund hier, der große Priester, der ist leicht reizbar. Und gerade jetzt in diesem Moment sieht er ausgesprochen ungehalten aus. Verärgert sogar. Also…« Nix überlegte, gelangte zu einer Entscheidung und richtete sich auf. »… wird er dich jetzt vermöbeln.«


    Der Blick des Mannes flog hinüber zu Egils breiter Gestalt, zu den riesigen Fäusten, und die Überheblichkeit des Burschen welkte dahin. »Was soll das jetzt?«


    »Ein paar von deinen Körperteilen werden bluten«, fuhr Nix fort. »Wahrscheinlich auch wieder die Nase. Andere werden vermutlich brechen. Aber das Leben ist unfair, nicht wahr? O Weh und Ach.«


    »Warte, Moment. Warte«, stammelte der Mann und zerrte an seinen Fesseln, während Egil auf ihn zukam. »Das ist doch nicht nötig. Wir könnten…«


    »Oh, aber es ist nötig«, sagte Nix, seine Stimme so leise und kalt wie das Geräusch einer aus der Scheide gleitenden Klinge. »Und ich will dir auch sagen, wieso– weil du’s nämlich für das, was du getan hast, verflucht noch mal verdienst, du drecksverdammtes kackpissiges scheiß Arschloch.«


    »Es besteht doch jetzt kein Grund mehr zur Folter!«


    Nix packte den Mann am Hemd und schüttelte ihn.


    »Wer redet denn von Folter, du Hurensohn. Wir wissen bereits, was wir wissen müssen. Das hier nennt sich Bestrafung.« Er trat beiseite, um für Egil Platz zu machen, stemmte dann seine Hände in die Hüften und funkelte den Gildenmann verächtlich an. »Sorg dafür, dass es richtig schön wehtut, Egil.«


    »Dafür werden sie euch bluten lassen! Euch alle beide! Und alle anderen in dieser verdammten Schenke.«


    »Nein, werden sie nicht«, sagte Egil, packte den Mann am Kragen und riss ihn auf die Füße. »Weil wir sie uns nämlich zuerst kaufen werden. Ihr habt’s vermasselt. War ein böser Fehler von euch Jungs, uns zu verärgern.«


    Der Mann grinste finster und zeigte seine blutbefleckten Zähne. »Wenn ihr zum Gildenhaus geht, seid ihr tot. Von dort kehrt ihr nie mehr zurück.«


    »Is’ ja witzig«, erwiderte Nix. »Gerade kürzlich hab ich noch zu jemandem gesagt, es sei wohl unser Los, uns an Orte zu begeben, von denen es heißt, dass man sich besser von ihnen fernhalten sollte.«


    Egils erster Schlag bereicherte den Kellerboden um ein paar Zähne und einen gehörigen Schwall Blut. Sein zweiter brach ein paar Rippen und ließ den Gildenmann stöhnend zusammensacken.


    Schweigend sah Nix zu, wie die Dinge ihren Lauf nahmen, wohl wissend, dass sie beide, er und Egil, sich gerade noch mehr aufbürdeten, was es möglicherweise einmal zu bereuen galt. Mehr, auf das sie eines Tage würden zurückschauen und dem sie würden ins Auge blicken müssen.


    Doch als er sich vorstellte, was alles hätte geschehen können– Rose und Tesha und Mere und Kiir, Opfer der Flammen–, kam er zu dem Schluss, dass er damit durchaus leben konnte.

  


  
    


    6. Kapitel


    Für die Schweine?«, fragte Gadd, als sie die zerrüttete, blutige Gestalt des Gildenmannes aus dem Keller heraufbrachten.


    Doch anstelle dieser Lösung zogen Egil und Nix es vor, den Ostländer mit genügend Silberlingen auszustatten, und trugen ihm auf, den bewusstlosen Gildenmann beim Tempel der Orella abzuladen. Nix nahm an, dass, falls die Heilerheiligen der Orella Fragen stellen sollten, sie von Gadd eine ebenso unergründliche Antwort bekommen würden, wie Nix sie für gewöhnlich erhielt. Und der durchgewalkte Gildenmann würde mindestens einen Tag lang gar nicht reden, vielleicht zwei, wenn er überlebte. Egil war nicht gerade sanft mit ihm umgegangen. Kurzum: Sie hatten sich etwas Zeit verschafft, allerdings nicht viel.


    Anschließend setzten er und Egil sich an den Tresen. Noch immer lag schwer der Geruch von Feuer in der Luft. Egil schüttelte seine Knochenwürfel in der geschlossenen Hand. Sie waren sich über den Ernst ihrer Lage vollkommen im Klaren.


    »Die Sonne geht gleich auf«, meinte Nix, nur um irgendetwas zu sagen.


    »Jau.«


    »Die gehen wohl davon aus, dass Rose was gesehen hat. Oder vielleicht wissen sie, dass sie die Gedanken des getöteten Aufrechten gelesen hat. So oder so…«


    »So oder so«, sagte Egil nickend. »Die Gilde wird wiederkommen. Besonders jetzt. Einer von ihren Männern ist verbrannt, und ein anderer liegt halbtot im Tempel.«


    »Ja«, stimmte Nix ihm zu. »Das lässt uns nicht viele Möglichkeiten. Vielleicht könnte man sich mit dem neuen Aufrechten zusammensetzen. Um ihm die Situation zu erklären.«


    Doch Egil schüttelte bereits den Kopf. »Sie haben versucht, die Schenke niederzubrennen, Nix. Es waren zwanzig Menschen hier drin, darunter Kiir und Rose und Mere und Lis. Und sie werden nicht von Rose ablassen, wenn sie glauben, dass sie etwas über die Gilde weiß.«


    In dem Moment kam Tesha die Treppe herunter, und sie verstummten. Wie sie so auf sie zuschlappte, in ihrem Nachtgewand, ohne Schminke, die Haare völlig zerzaust, sah sie verletzlicher aus, als Nix sie jemals wiedersehen wollte. Sie glitt auf den Hocker zwischen ihnen.


    »Wie geht’s dir?«, fragte Nix sie.


    »Gut«, erwiderte sie. »Merelda ist endlich eingeschlafen. Werden wir Ärger mit der Wache kriegen?«


    Nix zuckte die Achseln. »Unwahrscheinlich. Keine Leichen und ein Feuer, das rasch eingedämmt wurde. Sie wird wohl morgen irgendwann auftauchen. Vielleicht. Wenn, dann sag ihnen, dass es ein Unfall war.«


    Sie nickte, fuhr sich mit der Hand durch ihr üppiges schwarzes Haar. Sie sah aus, als hätte sie jetzt gern ihre Pfeife gehabt. »Was machen wir jetzt?«


    »Häh? Wir haben den Schaden repariert. Alles halb so schlimm. Wir können also…«


    »Das hab ich nicht gemeint, Nix.«


    »Ah«, erwiderte Nix. »Ich vergaß, dass du es bist, mit der ich rede. Na ja, Egil und ich haben gerade darüber gesprochen.«


    »Mere sagt, das hier wäre die Gilde gewesen.«


    »Damit hat sie recht.«


    »Das ist nicht gut. Werden sie heute Nacht nicht wiederkommen?«


    »Wohl eher nicht«, entgegnete Nix. »Vor morgen früh werden sie wahrscheinlich nicht mal davon erfahren, dass der Anschlag in die Hose gegangen ist. Doch dann werden sie was Neues aushecken, alles gründlich überdenken und… wiederkommen.«


    »Scheiße«, sagte sie. »Und dieser Kerl, den ihr hier angeschleppt habt?«


    Nix nickte. »Ein Gildenmitglied.«


    »Scheiße«, sagte sie noch einmal.


    »Wir haben zwei Tage«, sagte Egil. »Vielleicht drei.«


    »Sie wollen Rose?«, fragte Tesha.


    Nix nickte erneut.


    »Ich frag lieber erst gar nicht, wieso«, sagte Tesha. »Jedenfalls, werden sie unsere Rose nicht kriegen.«


    »Nur über meine Leiche«, erwiderte Nix.


    Eine Weile saßen die drei schweigend am Tresen. Nix war klar, was sie zu tun hatten, aber er zögerte, es laut auszusprechen.


    »Wir müssen zum Gildenhaus«, verkündete Egil statt seiner. »Am besten kommende Nacht, würde ich sagen. Es muss dieser neue Aufrechte gewesen sein, der den Befehl zu diesem Brandanschlag mit Todesfolge gegeben hat. Und dafür werden wir ihn und sämtliche anderen, die uns dort in die Quere kommen, töten. Vielleicht lässt sich dann ja mit dem nächsten Aufrechten vernünftiger reden. Sie wollen einen Kampf? Nun, den können sie haben.«


    »Die Gilde angreifen?«, meinte Tesha. »Ist das klug?«


    »Das fragst du uns?«, entgegnete Nix grinsend. »Uns?«


    »Sie sind auf uns losgegangen«, sagte Egil, »jetzt gehen wir eben auf sie los. Das ist die einzige Sprache, die sie verstehen. Wenn wir erst etliche von ihnen umlegt haben, begreifen sie vielleicht, dass es ’ne ziemlich dumme Idee war, sich mit uns anzulegen. Aber diese Lektion muss ihnen mit Stahl beigebracht werden. Nicht mal Nix kann uns aus der Sache rausquasseln.«


    »Ich hab uns schon aus ganz anderen Situationen herausgequasselt«, protestierte Nix.


    »Und in noch schlimmere hinein«, erwiderte Egil lächelnd.


    »Das ist leider wahr«, gab Nix zu. Und zu Tesha: »Du solltest alle vorübergehend aus dem Tunnel ausquartieren, bis die Sache geklärt ist.«


    Ihr Mund wurde zu einer harten Linie, und sie schüttelte den Kopf. »Ich laufe nicht weg. Und selbst wenn ich wollte, wüsste ich gar nicht, wohin. Ich schätze, für Rose und Mere gilt das Gleiche. Gadd wird ebenfalls hierbleiben wollen. Denn Rest schicke ich für eine Zeitlang fort. Obschon ihnen das wenig gefallen wird.«


    »Wär vielleicht nicht dumm, wenn wir in der Zwischenzeit ein paar Männer als Aufpasser besorgen würden«, sagte Egil zu Nix.


    Nix nickte, und wie aus einem Munde riefen sie: »Veraal.«


    »Veraal?«, fragte Tesha.


    »Er hat ein paar Männer, denen er vertrauen kann«, sagte Nix.


    »Aber woher wollt ihr wissen, dass er ihnen vertrauen kann?«, wandte Tesha ein. »Wer ist er?«


    »Veraal? Er ist ein alter Kollege. Und Onkel. Und er ist uns noch einen Gefallen schuldig.«


    »Oder mehrere«, fügte Egil hinzu.


    Nix nickte. »Oder mehrere. Und auf die Gilde ist er gar nicht gut zu sprechen. Sie ist der Grund dafür, warum er seinen Unterhalt mit Geschäften auf dem Unteren Basar bestreiten muss.«


    »Wir werden auch Rüstungen brauchen«, sagte Egil. »Auf jeden Fall Kettenhemden.«


    »Dabei kann er uns auch helfen.«


    »Was hast du noch in deinem Ranzen?«, fragte Egil den Freund und deutete mit einem Kopfnicken auf Nix’ Beutel mit allerlei nützlichen Dingen. »Ein paar Wunder, hoffe ich?«


    »Ach, auf einmal ist dir mein Schnickschnack recht, was?«, erwiderte Nix.


    »Mir ist alles recht, wenn’s nur dabei hilft, meine Finger um die Kehle des Aufrechten zu legen. Meine Schenke abfackeln? Meine Freunde töten? Das schreit nach… nach einer Kompensation für dieses Unrecht!«


    Nix lehnte sich auf seinem Hocker zurück. »Kompensation? Du hast schon wieder gelesen, was?«


    Egil kicherte.


    Nix wandte sich Tesha zu. »In dem unwahrscheinlichen Fall, dass wir aufgrund widriger Umstände nicht bis zum Anbruch des morgigen Tages zurück sein sollten, müssen Rose und Mere aus der Stadt geschafft werden. Veraal kann dir dabei helfen. Anschließend taucht ihr, du und die gesamte Belegschaft, einfach für eine Weile unter. Ihr befindet euch allesamt in der Schusslinie. Aber wenn wir tot sind, und Rose ist nicht mehr vor Ort, kriegt die Gilde sich bestimmt irgendwann wieder ein.«


    Sie biss sich auf die Lippe. »Ist es so ernst?«


    »Ja«, sagte Egil.


    »Bah«, meinte Nix leichthin. Er stand auf, streckte sich und klopfte dem Priester auf die Schulter. »Das wird lustig. In zwei Tagen lachen wir darüber, oder?«


    »Jau.«


    »Ich denke, wir gehen über die Kanalisation rein.«


    »Ja«, stimmte Egil zu.


    »Gut, dann hätten wir ja so weit alles geklärt«, meinte Nix. Er sah Tesha an. »Also… falls du mir deine heimliche Liebe gestehen willst, wäre jetzt ein guter Moment. Eine zweite Gelegenheit bekommst du vielleicht nicht.«


    Ausdruckslos erwiderte sie seinen Blick, was er als den Versuch, ein Lächeln zurückzuhalten, deutete.


    »Heimliche Begierde wenigstens?«


    Endlich setzte ihr Lächeln sich durch.


    »Das reicht mir völlig«, sagte er und zwinkerte ihr zu. Und zu Egil: »Ich mach mich dann mal auf den Weg. Ab Sonnenaufgang wird die Schenke wahrscheinlich unter ihrer Beobachtung stehen. Bis dahin will ich weg sein.«


    »Dein Plan?«


    »Ich geh zum Basar ein paar Wunderdinge einkaufen. Und um Veraal auf Trab zu bringen. Du bleibst hier für den Fall, dass im Verlauf des Tages irgendwas passiert. Dann, in der Nacht, schleichen wir uns zum Gildenhaus und murksen jeden ab, der sich zwischen uns und den Aufrechten stellt.«


    »Ein guter Plan.«


    »Das ist überhaupt kein Plan«, meinte Tesha.


    »Nicht schlechter als all unsere bisherigen Pläne«, erwiderte Egil.


    »Du«, sagte Nix zu Tesha. »Sollte heute tagsüber irgendwas vorfallen, bring alle in die Nähe von Egil. Der Mann ist ein Baum, und ich hab noch keinen Holzfäller gesehen, der ihn hätte umhauen können.«


    »Nix…«, setzte sie an.


    »Sag es«, forderte er sie grinsend auf. »Los. Sag es.«


    Sie lächelte abermals. »Sei vorsichtig.«


    »Verdammt«, stieß er aus und schnippte mit den Fingern. »Fast hätt ich sie so weit gehabt.«


    »Bis bald«, sagte Egil zu ihm.


    »Jau, bis bald.«


    Kurz vor Beginn der Morgenandacht kam Dool an der Kapelle an. Rusk sah sofort, dass irgendetwas schiefgelaufen sein musste, so wie der Mann die Schultern hängen ließ und jeden Blickkontakt vermied.


    »Das war ein Schlag ins Wasser«, sagte Dool, der offenbar irgendetwas Interessantes auf seinen Stiefelspitzen entdeckt hatte.


    »Ein Schlag ins Wasser?« Rusk sah ihn ungläubig an. »Du willst mir sagen, ihr habt einen simplen Zündelauftrag versiebt?«


    Dool hob den riesigen Kopf, der übergangslos mit seinem dicken Hals verschmolz. »Es gab… Komplikationen, Siebte Klinge.«


    »Spuck’s aus«, sagte Rusk, und seine Miene wurde immer verbissener, während Dool in seiner langsamen, monotonen Art die Geschehnisse schilderte. Sie hatten einen Mann verloren– verbrannt, Verbleib der Leiche: unbekannt–, und ein weiterer wurde vermisst.


    Dool sah in Rusks Gesicht und leckte sich über die Lippen. »Ich könnte noch heute mit einem neuen Trupp hin, jetzt sofort, wenn du willst. Reinstürmen und die Orakelhexe und diese beiden Scheißkerle erledigen.«


    »Nein«, erwiderte Rusk. In seinem Kopf arbeitete es. »Die Wache wird die Sache heute untersuchen. Und morgen vielleicht auch noch. Beobachtet die Schenke und haltet mich auf dem Laufenden, ansonsten vermeidet jeden Zusammenstoß.«


    »Siebte Klinge, sie haben Lenil auf dem Ge…«


    Rusk näherte sich Dools Gesicht bis auf Fingerbreite. »Lenil hat’s erwischt, weil er ein unfähiges Mitglied eines unfähigen Trupps gewesen ist, der nicht mal ein brennendes Zündholz an ein unbewachtes Haus halten kann.«


    Dool schluckte hart und wandte den Blick ab.


    Rusk legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Sie schulden uns eine Wiedergutmachungszahlung, nicht wahr? Und die werden wir eintreiben, Dool. Aber nicht heute oder heute Nacht. Weil es jetzt nämlich nicht mehr nur um die Orakelhexe geht.«


    »Jetzt geht’s um diese beiden Bastarde«, sagte Dool.


    »Genau.«


    Rusk hatte Channis gewarnt, dass Egil und Nix harte Burschen waren. Aber das Einzige, was Channis hören würde, war, dass der Auftrag fehlgeschlagen war und die Orakelhexe immer noch lebte. Kein guter Start für Rusks Zwischenspiel als Siebte Klinge.


    »Wissen sie, dass die Gilde dahintersteckt?«, fragte er.


    Dool zuckte die Achseln. »Ich wüsste nicht, woher.«


    Rusk hatte einen vermissten Mann und eine Orakelhexe mit Einblicken in Gildenangelegenheiten zu verzeichnen, daher hielt er es für ratsam, davon auszugehen, dass Egil und Nix wussten, dass der Brandanschlag Gildenwerk war. Und über die Gründe dahinter waren sie höchstwahrscheinlich ebenfalls im Bilde.


    »Gut möglich, dass sie versuchen, die Orakelhexe hinauszuschmuggeln. Wenn sich auch nur irgendetwas tut, das in diese Richtung deutet, will ich sofort informiert werden.«


    Dool nickte. »Es tut mir leid, Siebte Klinge.


    Rusks Blick wurde ein wenig milder. »Behalt es einfach für dich, bis ich mit dem Aufrechten gesprochen hab. Wir biegen das wieder hin. Und jetzt geh.«


    Dool nickte abermals und verschwand in der Kapelle. Rusk stand noch eine Weile allein auf dem Gang und überlegte, wie er Channis die Sache beibringen sollte.


    Doch letzten Endes ließ sich nichts daran beschönigen. Sie hatten’s vermasselt. Sie mussten es einfach nur wieder in Ordnung bringen. Das Problem, das Rusk dazu aus der Welt schaffen musste, war die Tatsache, dass Channis keine Stümpereien mochte. Zumal er eben erst die Position des Aufrechten eingenommen hatte.


    Bis nach der Andacht unternahm Rusk erst einmal gar nichts, schickte nur immer wieder Gebete zu Aster, auf dass der Aufrechte vernünftig auf den Fehlschlag reagieren würde. Am Spätvormittag dann traf er sich mit ihm in dessen Gildenhausflügel. Wie immer wandte ihm Channis den Rücken zu, als er eintrat. Der Aufrechte schaute wieder einmal auf den behäbigen Strom des Mäanders hinaus, auf die Boote, auf die Flussmöwen, die um die Bogenbrücke herum- und unter ihr hindurchflogen.


    Rusk konnte an Channis’ angespannter Haltung erkennen, dass dieser bereits Bescheid wusste. Aber offensichtlich wollte er, dass Rusk es laut aussprach und sein Versagen offen zugab, was Channis zu einem ausgemachten Arschloch machte.


    Rusk ersparte sich großes Drumherumgerede. »Der Zündelauftrag ist schiefgegangen.«


    Channis drehte sich um und schaute ihn über die weite Fläche des Holzbodens hinweg an. »Wie schief?«


    »Komplett, würde ich sagen. Lenil wurde getötet, und von seiner Leiche fehlt jede Spur. Feegas wird vermisst, und keiner weiß, was mit ihm passiert ist.«


    Channis ging ein Stück auf ihn zu, mit diesen raubtierhaften Schritten, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Und?«


    »Und die Bude wurde nicht abgefackelt. Das Mädchen, diese Orakelhexe, ist immer noch am Leben.«


    Channis kam näher, fing an um ihn herumzuwandern, und Rusk konnte nichts weiter tun, als reglos und stumm wie eine Statue auf der Stelle stehenzubleiben. Er fühlte sich wie ein verurteilter Sünder auf dem Galgengerüst.


    »Du hast den Trupp zusammengestellt, Siebte Klinge?«


    Rusk nickte und widerstand der Versuchung, Channis darauf hinzuweisen, dass drei der Männer zu Channis’ persönlichem Stab gehört hatten, bevor der zum Aufrechten aufgestiegen war.


    »Ihn aber nicht selbst angeführt?«


    Rusk schüttelte den Kopf. Es hatte wenig Sinn, den Aufrechten daran zu erinnern, dass für eine Siebte Klinge der Feldeinsatz traditionsgemäß nicht vorgesehen war.


    Ein harter Schlag in die Magengrube schickte Rusk keuchend zu Boden.


    »Warum nicht, verdammt?«, fragte Channis. Er hatte immer noch nicht seine Stimme erhoben.


    Rusk war klar, dass es keine richtige Antwort auf diese Frage gab, also sagte er gar nichts, schüttelte abermals nur den Kopf. Sollte Channis das doch interpretieren, wie er wollte.


    Das tat er und trat Rusk mit voller Wucht in die Seite. Rusk kippte zu Boden und keuchte vor Schmerz auf. Einen Moment lang lag er nach Luft ringend da, starrte auf den rissigen Verputz an der Decke und das emotionslose Oval von Channis’ narbenbedecktem Gesicht.


    »Wenn ich befehle, dass etwas erledigt werden soll, dann erledige es. Klar?«


    Rusk nickte.


    »Ich kann dich nicht hören.«


    »Klar«, stieß Rusk zwischen zwei Keuchern hervor.


    Channis griff nach unten und zog ihn auf die Beine. Rusk weigerte sich, in Erwartung eines weiteren Schlags zurückzuzucken, sah dem Aufrechten stattdessen direkt ins Gesicht.


    »Du hast schon Leute zur Beobachtung hingeschickt?«, fragte Channis.


    »Seit Sonnenaufgang müssten sie da sein, ja. Gute Männer.«


    »Für ein, zwei Tage können wir nichts unternehmen.«


    »Ja, wegen der Wache.«


    »Gut. Aber ich will diese Orakelhexe tot sehen, und ich will diese beiden Mistkerle tot sehen, und ich will, dass das innerhalb einer Woche erledigt ist. Du denkst, sie haben uns in die Karten geschaut?«


    »Vielleicht.«


    Channis nickte. »Wenn sie klug sind, hauen sie ab. Aber wenn sie abhauen, werden wir sie ausfindig machen. Es geht nicht an, dass einer von unseren Leuten ungerächt ins Gras beißt, wo ich gerade erst die Position des Aufrechten übernommen hab, nicht wahr?«


    »Nein.«


    Channis lächelte sein falsches Lächeln, nahm Rusk bei den Schultern und klopfte ihm den Staub vom Hemd.


    »Ich hab dir gesagt, dass das Leben als Siebte Klinge unter mir kein Zuckerschlecken werden wird, und jetzt weißt du’s. Das wird sich auch nicht ändern. Aber du und ich, wir werden uns schon irgendwie arrangieren. Nur komm mir nie wieder mit ›Hoppla, ich hab Scheiße gebaut‹ an, ja?«


    Rusk schluckte und nickte.


    »Komiteebesprechung heute um Mitternacht. Verdoppel draußen die Wachen, aber sorge dafür, dass das Haus bis auf eine persönliche Leibwache für jedes Komiteemitglied geräumt ist. Außer für dich. Du gehst solo. Kherne wird mein Muskel sein. Und du. Verstanden?«


    Rusk nickte.


    »Dann war’s das. Du weißt, was du zu tun hast.«


    Rusk verließ den Raum und verfluchte Aster dafür, dass er seiner Tätowierung sieben Spitzen und einem Arschloch das Kommando über die Gilde verliehen hatte.


    


    Die große Wasseruhr von Ool, dem Verrückten, tönte zur sechsten Stunde. Bevor die Sonne am Himmel aufstieg, verließ Nix den Tunnel durch den Vordereingang und spazierte den Plunderweg hinab. Bis auf seine Person und den leichten Wind waren die Straßen völlig verlassen. In den von den Fackeljungen Stunden zuvor entzündeten Straßenlampen glomm unbeständig die Glut. Nix schlenderte durch die Straßen, folgte dem Wind, verbummelte die Zeit, kehrte in einem Bogen zurück und blieb dann und wann stehen, um festzustellen, ob er verfolgt wurde. Es war unwahrscheinlich, dass die Gilde so kurz nach dem verbockten Brandanschlag den Tunnel observierte, aber er wollte auf Nummer sicher gehen.


    Nachdem er ausschließen konnte, dass er beschattet wurde, entspannte er sich, ließ die Maske und den emotionalen Panzer fallen, hinter denen er sich gewohnheitsmäßig verbarg. Sogar ein Lügner musste manchmal ehrlich sich selbst gegenüber sein.


    Seine Füße trugen ihn in Richtung Kaninchenbau, wo er von einer Mutter geboren worden war, an die er sich nicht mehr erinnerte. Die frühmorgendliche Brise wehte den fauligen Geruch der Halde heran, den fauligen Geruch von Nix’ Vergangenheit. Er dachte an Muhme Mama, dachte an seine Kindheit, die er überwiegend hungrig zugebracht hatte und damit, auf der Halde nach Essensabfällen und Münzen zu suchen. Dachte an sein Erwachsenendasein, das er größtenteils betrunken und damit zugebracht hatte, in alten Grabmälern nach Schätzen zu suchen. Schon komisch, wie der Mann den Jungen nicht allzu weit hinter sich gelassen hatte.


    Er musste zugeben, dass er für einen Mann, der so viel erlebt hatte, erstaunlich wenig erreicht hatte. Ein weiterer Grund zur Reue, nahm er an. Zwar hatte er nicht viel erreicht, aber er hatte dabei dennoch eine gute Zeit gehabt. Letzten Endes war das vielleicht genug. Aber vielleicht auch nicht. Er lächelte, weil ihm klar war, dass er versucht hatte, sich die Sache schönzureden, weil er sich in die eigene Tasche log, wie immer.


    Muhme Mama hatte mehr in ihrem Leben erreicht, als Nix sich für seines jemals zu erhoffen wagen durfte, und dabei war sie Zeit ihres Lebens nicht aus dem Kaninchenbau herausgekommen und sah in einem Monat weniger Münze, als Egil und Nix in einer einzigen Nacht bei einem ordentlichen Besäufnis verprassten. Möglicherweise war das der Grund dafür, warum er sie so sehr liebte.


    Er sollte nicht vor Sonnenaufgang allein durch die Straßen wandern, dachte er. Zu viele Gedanken wollten in solchen Momenten gedacht werden.


    Schließlich hellte die Morgendämmerung den nächtlichen Himmel zu Grau auf, und Nix gab sich Mühe, seine Stimmung dem anzupassen. Er wusste, warum er so melancholisch geworden war. Es war ein gefährliches Unterfangen, sich mit der Gilde anzulegen. Wahrscheinlich würden sie sterben, und die Angst vor dem Sterben ließ Männer mitunter gemütvoll werden.


    Die Mistkehrer machten sich auf ihren Weg durch die Straßen; auf ihren Maultierkarren türmten sich hohe, stinkende Haufen. Nix ging die Armenmauer entlang, jene niedrige, zerbröckelnde Steinbarriere, die den Kaninchenbau vom Rest Dur Follins trennte. Die aufgehende Sonne warf ihre Strahlen auf die trostlosen Hütten der Verzweifelten und Armen, auf die wuchtigen, ungleichförmigen Umrisse der Halde. Der Berg aus Dur Follins Müll wurde mit jedem Jahr höher und höher, die Exkremente einer ganzen Stadt. Nix vermutete, dass, sollte die Stadt dereinst zerfallen und für immer verschwinden, einzig die Halde und die Bogenbrücke als Zeichen ihrer Existenz zurückbleiben würden. Möwen zogen ihre Kreise um die Halde und schossen auf sie herab. Die Verzweifelten und Armen durchwühlten bereits die Hügel aus Abfall, hielten Ausschau nach etwas, das sie essen, wiederverwenden oder verkaufen konnten. Nix kannte dieses Dasein nur allzu gut.


    Wachgeküsst vom Tagesanbruch begannen sich auch die Straßen und Geschäfte zu neuem Leben zu regen. Fensterläden und Türen öffneten sich. Morgengehuste und Rufe von Nachbar zu Nachbar durchschnitten die Stille. Karren und Maultiere und Ponys erschienen in der Szenerie, und bald schon waren die Straßen von Emsigkeit und geschäftigem Treiben erfüllt. Nix setzte wieder seine Maske auf– Nix der Flinke, Nix der Unerschütterliche– und wandte sich, während Ools Uhr den Beginn einer neuen Stunde verkündete, in Richtung Unterer Basar.


    Zu seiner Rechten, hoch über der monumentalen steinernen Krümmung der Bogenbrücke, explodierte eine Salve Feuerwerkskörper in der Luft und entfaltete sich zu Blüten aus weißen und grünen Funken, wunderschön, doch ach so vergänglich, wie alles Schöne. Anscheinend feierte irgendein Kult heute einen besonderen Tag. Nix betrachtete den Rauch am Himmel, als die Funken erloschen waren, und nahm sich vor, falls möglich ein paar Feuerwerkskörper zu besorgen.


    Er hörte und roch den Unteren Basar, lange bevor er ihn sah. Der Wind trug die langsamen Schläge von Trommeln heran, das Schellen eines Tambourins, den Duft von Kochfeuern und brutzelndem Fleisch. Die Straßen wurden voller und voller, je näher er kam, die Bordsteine wurden von Händlern bevölkert, die auf dem Basar keinen Stand besaßen, doch nichtsdestotrotz aus des Lebens bunter Fülle ihren Gewinn ziehen wollten. Nix mischte sich unter die murmelnde Menge, ein behäbiger Strom aus Mensch und Tier, ließ sich mittreiben um eine Ecke, und da war er.


    Der Untere Basar spannte sich über einen riesigen, grasbewachsenen rechteckigen Platz zwischen dem Plunderweg und der Endelallee. Wie der Kaninchenbau war auch der Basar eine kleine Stadt für sich, ein Teil Dur Follins zwar, aber doch eine eigene Welt. Ein niedriger Holzzaun umgab das Areal, das Äquivalent der Armenmauer, doch niemand scherte sich um ihn. Junge und Alte hockten gleichermaßen darauf oder kletterten hinüber, um auf den Basar zu gelangen. Zelte in allen Größen bedeckten den Platz, ein schwindelerregender Flickenteppich aus Farben. Ponys und Ziegen und Schafe grasten auf den Wiesenflecken, einige in notdürftigen Pferchen, andere freilaufend. Von zahllosen Kohlenpfannen und Feuerstellen kräuselte sich Rauch in die Luft. Über dem Platz hing eine veritable Wolke von Gerüchen, die Düfte oftmals exotisch, aber mitunter auch beleidigend für manch eine Nase.


    Der Untere Basar war Auffangbecken für die Absonderlichen und die Exotischen und all jene, die in keine andere Ecke von Dur Follin so recht hineinpassen wollten– in der Hauptsache Fremdländische wie die Naraszenen, aber auch Neuankömmlinge in der Stadt sowie Straßenkünstler aller erdenklichen Art, von Musikern und Akrobaten bis hin zu kuriosen Missgeburten und Schwertschluckern.


    Trotz der frühen Stunde tummelten sich bereits viele Besucher– Adelige, gewöhnliche Leute und Arme–, auf den Trampelpfaden zwischen den Zelten und Ständen. Die Rufe der Händler erfüllten die Luft, priesen dieses an oder jenes.


    »Jeden Tag ist Markttag auf dem Unteren Basar!«, rief ein hochgewachsener, pferdegesichtiger Mann mit zotteligem Bart, der sich um das Tor kümmerte. Er trug einen schäbigen, mit einem Kragen versehenen Umhang und benutzte ihn, um mit vorbeikommenden kleinen Kindern Verstecken zu spielen. Von jedem, der mit einem Karren oder Wagen auf den Basar wollte, sammelte er einen Kupferling ein und warf ihn in die Geldkassette, auf der er saß.


    Nix nickte dem Mann zu und schob sich weiter durch das verqualmte Gedränge. Er fragte ein paar Händler nach Veraals Stand und hatte ihn bald schon gefunden. Als er durch einen Ring aus Zelten schritt, die um ein Feuer mit einem aufgespießten Schwein herum gruppiert waren, fiel sein Blick sogleich auf den Gesuchten, der sein kleines Handelsimperium hütete.


    Veraal, dünner und grauer, als Nix ihn in Erinnerung hatte, aber zweifellos immer noch zäh wie Leder, stand mit dem Rücken zu Nix. Er war gerade dabei, Tabakblattbündel auf dem Tisch vor seinem Stand auszulegen. Eine lange Holzpfeife klemmte in seinem Mundwinkel, aus der sich eine ununterbrochene Schnur aus Rauch nach oben zog, sodass es so aussah, als würde sie Veraal mit etwas Unsichtbarem über ihm verbinden. Nix’ erfahrenem Blick entgingen nicht die Klingen, die er überall an seinem Körper verbarg: linker Stiefel, hinterer Hosenbund, beide Handgelenke.


    Einige Ortsansässige beäugten seine Ware, und Veraal sprach sie mit einem Lächeln an. Während des Redens stieß er immer wieder kleine Rauchwölkchen aus wie ein liebenswürdiger Drache. Nix näherte sich ihm von hinten und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


    Veraal wirbelte herum, mit einer Hand bereits nach der Klinge hinter seinem Rücken greifend.


    »Kann mich gar nicht erinnern, dass du so ein starker Raucher gewesen bist«, sagte Nix.


    In Veraals Augen flackerte Wiedererkennen auf, und er ließ die Klinge stecken. Sein Lächeln wurde breiter und vertiefte die Falten in seinem wettergegerbten Gesicht. »Einem alten Mann werden seine kleinen Laster ja wohl noch gestattet sein.« Und zu den beiden Kunden: »Wenn Ihr mich bitte einen Augenblick entschuldigen wollt, werte Herren.«


    Er zog Nix ein kleines Stück beiseite. »Du riskierst deine Kehle, wenn du dich so an einen Mann anschleichst.«


    »Das halt ich für’n Gerücht«, entgegnete Nix grinsend. Veraal grinste ebenfalls; seine Zähne waren vom Tabakrauchen ganz gelb.


    »Wie ist’s dir ergangen, Nixxy?«


    »Man kann nicht klagen«, sagte Nix. Ostentativ musterte er Veraals Stand, der einer kleinen Kajüte ähnelte. »Ich hoffe, Rauchen ist dieser Tage nicht dein einziges Laster, hm?«


    Veraal kicherte. »Gefällt dir der Stand? Sieht echt aus, was?«


    »Jau«, erwiderte Nix, den Blick auf die Säcke, die drinnen standen, gewandt. »Die Beute kommt in Tabakblattsäcken rein und raus. Obwohl, viel transportieren kann man darin ja nicht, oder?«


    Veraal paffte an seiner Pfeife. »Bin heutzutage wählerischer. Arbeite nur noch mit Leuten zusammen, die ich kenne und mag. Ich gehe außerdem auch noch legaler Arbeit nach, und das ist gar nicht mal so schlecht. Solltest du mal versuchen.«


    »Irgendwann vielleicht«, sagte Nix. »Hör zu, ich werd eine Schuld bei dir einfordern müssen.«


    Veraals Miene wurde ernst. Erneut zog er an seiner Pfeife. »Scheiße, Mann, diese Schuldscheine sind aber ganz schön alt. Hat’s was mit diesen reizenden Mädchen aus dem Wahrsagerzelt zu tun? Mit dem Mord?« Er deutete mit dem Kopf auf das Zelt neben seinem Stand. »Merelda sagte, sie würde dich kennen.«


    »Das stimmt, ja.« Nix war tatsächlich noch niemals in Meres und Roses Zelt gewesen. Sie hatten es ganz hübsch hergerichtet, hatten das gelb gefärbte Zelttuch mit unsinnigen, aber arkan aussehenden Sigillen bemalt, dem allsehenden Auge, der Flamme der Wahrheit und so weiter und so fort.


    »Dann sind sie also in Schwierigkeiten?«, fragte Veraal.


    »Ja, und zwar in ernsten, würde ich sagen.«


    Veraal nickte. »Nun, ich werd helfen, so gut ich kann. Ich mag diese Mädchen. Sie sind eigentlich viel zu nett für Leute wie dich.«


    »Das ist wohl wahr«, erwiderte Nix.


    »Und ich schulde dir und Egil was. Wie geht’s diesem Vieh von einem Priester überhaupt? So düster wie immer?«


    »Besser als das letzte Mal, als du ihn gesehen hast.«


    Egil war seinerzeit, als sie noch regelmäßig Geschäfte mit Veraal gemacht hatten, dem Bier noch weit weniger abhold gewesen als jetzt.


    Veraal zeigte mit seiner Pfeife auf Nix. »Freut mich zu hören. Der Mann schleppt wirklich einen Höllenschmerz mit sich rum.«


    Nix dachte an die Dunkelgasse, an Egils Schluchzen. »Ja.«


    »Ich nehme an, dieser Anschlag war das Werk der Gilde?«


    Sie verstummten für einen Moment, als ein Edelmann von Veraals Ware zu kaufen begehrte. Nix tat so, als würde er sich ein paar Blätter ansehen, während Veraal sein Verkaufsgespräch führte. Kurz darauf zog der Edelmann weiter, um zwei Silberlinge leichter und etliche Tabakblattbündel schwerer.


    Sie stellten sich nebeneinander, die Gesichter der sich ständig verändernden Schar von Passanten zugewandt. Zwei Trommler schritten vorbei, im Kielwasser einen Akrobaten, der zu ihrem Rhythmus Kapriolen machte und tanzte. Einige Besucher blieben stehen und applaudierten, warfen Kupferlinge in die offenen Behältnisse, welche die Trommler an ihren Taillengürteln trugen.


    »Es war das Werk der Gilde, ja«, griff Nix ihr Gespräch wieder auf. »Du wirst also ein paar Männer brauchen.«


    »Männer?« Veraal nahm seine Pfeife aus dem Mund, gewissermaßen als würde er seine Gedanken entkorken. »Was hast du vor? Ich hoffe, nichts Unvernünftiges.«


    »Nein«, erwiderte Nix. »Du sollst dich nur in den Tunnel setzen. Mehr nicht. Dafür sorgen, dass dort nichts passiert.«


    Veraal zog an seiner Pfeife. »Rose und Mere sind im Tunnel?«


    »Und andere auch. Die Gilde hat gestern Nacht versucht, den Laden niederzubrennen.«


    Veraal schnaubte. »Ihr habt sie doch wohl erwischt, oder? Du und Egil?«


    Nix nickte. »Einer hat sich bei dem Überfall selbst in Brand gesteckt. Schweinefutter. Ein anderer wurde von Egil… verhört.«


    Veraal stieß einen Pfiff aus. »Uiuiui, das war bestimmt nicht spaßig.«


    »Nein«, stimmte Nix zu. »Aber verdient. Nun?«


    »Ich bin für dich da, Nixxy«, sagte Veraal. Er sog tief den Tabakrauch ein und stieß ihn durch die Nase wieder aus. »Hab da auch ein paar brauchbare Männer.«


    »Ich weiß das zu schätzen, Veraal«, sagte Nix. »Wir brauchen dich erst heute Nacht. Ich denke nicht, dass bis dahin irgendwas stattfindet. Und nach heute Nacht wird das Problem auf die eine oder die andere Art geklärt sein.«


    Veraal sah ihn über seinen Pfeifenholm hinweg an, als würde er Ziel nehmen. »Du und Egil, ihr werdet doch wohl keinen Quatsch machen?«


    Nix zuckte die Achseln. Er warf einem vorbeikommenden tanzenden Mädchen, das Fingerfiguren darbot, eine Kupfermünze zu. »Ohne Quatsch kein Spaß.«


    »Wenn du das sagst.«


    »Hör zu, falls die Sache schiefläuft und wir nicht zurückkommen, wäre ich dir dankbar, wenn du Rose und Mere aus Dur Follin wegschaffst. Vielleicht bringst du sie nach Neu Dineen.«


    Veraal nickte. »Kann mich nicht erinnern, dich jemals sagen gehört zu haben, du kämst vielleicht nicht mehr raus aus ’ner Patsche. Aber ja, das kann ich tun. Oder lass bleiben, was immer du vorhast, und bring sie selbst hin. Hau einfach ab. Scheiße, Dur Follin ist nur ’ne Stadt, Nix. Sie wird gut ohne dich und Egil auskommen.«


    »Wir wissen beide, dass das ’ne dreckige Lüge ist«, entgegnete Nix und lächelte. »Abgesehen davon hat die ganze Angelegenheit Egil wütend gemacht, und du weißt ja, wie er dann ist. Vor allem aber laufen wir vor niemandem weg, schon gar nicht vor diesen Gildenarschlöchern.«


    »Dacht ich mir«, sagte Veraal. »Wie sieht’s aus, rauchen wir eine zusammen? Ist das nicht bei verurteilten Männern so üblich?«


    »Keine Zeit. Inzwischen dürften sie den Tunnel bereits beobachten, also schaff deine Männer nach und nach rein, ja? Als wärt ihr bloß Gäste, die sich einen genehmigen wollen. Besser, sie kommen erst gar nicht auf die Idee, dass wir um sie wissen. Aber vor Eintritt der Dunkelheit sollten alle da sein.«


    Veraal legte Nix eine Hand auf die Schulter. »Ist so gut wie erledigt. Du musst dir keine Gedanken mehr machen.«


    Nix warf Veraal einen Silberling zu, und der ältere Mann schnappte ihn sich aus der Luft. »Bring ein paar von den Blättern da zu der guten Dame, die den Tunnel leitet. Ihr Name ist Tesha. Sie weiß ein gutes Kraut zu schätzen. Oh, und ich brauche Kettenhemden für Egil und mich. Kannst du das erledigen?«


    »Möchtest du vielleicht auch noch, dass ich dir die Füße einreibe?«


    Nix grinste. »Das hättest du wohl gern. Bis heute Abend.«


    »Du kriegst die Hemden nur, wenn du mir versprichst, sie wiederzubringen, ja?«, rief Veraal hinter ihm her.


    »Wir tun, was wir können«, rief Nix zurück.


    Nachdem er Veraal verlassen hatte, besorgte sich Nix bei Orgul ein paar Bonbons und begab sich hinüber in den naraszenischen Teil des Basars, einer Welt in einer Welt, wo man die buntesten Gewänder und Schleier trug, wo Weihrauch die Luft wie Frühlingsnebel erfüllte und ohne Unterlass Gongs und Glocken ertönten. Er war hier kein Unbekannter, und immer wieder nickte er einem vertrauten Gesicht zu.


    Es dauerte nicht lange, bis er das Zelt der buckligen, gelb gewandeten alten Vettel ausgemacht hatte, bei der er regelmäßig die eine oder andere Neuanschaffung für sein Schnickschnack-Sortiment erwarb. Er wusste nie, was sie für ihn hatte– manchmal hatte sie nichts–, aber für ihn bestand der Spaß darin, es herauszufinden. Der Perlenvorhang gab den Blick auf ein Inneres frei, das förmlich überquoll vor Gefäßen mit konservierten Kreaturen, Bündeln von getrockneten Wurzeln, zahllosen Kristallen und diversen anderen Gegenständen von obskurer Bedeutung. Das meiste konnte mit Fug und Recht als Firlefanz bezeichnet werden, doch nicht alles.


    Sie musste gehört haben, wie er eingetreten war, denn sie kam aus dem hinteren Bereich des Zeltes hervor, hinkend ob einer schlimmen Hüfte und stinkend nach Weihrauch und Schweiß. Als sie ihn sah, kicherte sie.


    »Du kommst immer zu mir, wenn du in Gefahr bist«, sagte sie mit schwerem naraszenischen Akzent.


    »Und du beschützt mich immer, liebreizende Herrin«, erwiderte er mit einer artigen Verbeugung.


    Sie kicherte abermals, doch das Kichern geriet zu einem verschleimten Husten. Er wartete, bis es sich wieder gelegt hatte, und fragte dann: »Hast du irgendwas Neues für mich?«


    Mit sanftem Blick sah sie ihn an– wie immer erlag sie seinem Charme. »Ich hab tatsächlich was für dich, kleiner Mann«, sagte sie. »Kostet nur zwanzig Silberlinge.«


    Er hütete sich, mit ihr zu feilschen. Stattdessen fummelte er die Münzen aus seinem Beutel hervor und legte sie in ihre runzlige, äderige Hand. Sie ließ das Geld in den Falten ihres Gewandes verschwinden, humpelte zu einem Regal und nahm zwei Amulette an Lederschnüren heraus. In jedem der Amulette funkelten vier winzige, in reinem Silber gefasste Amethyste. Als sie ihm die Schmuckstücke gab, spürte Nix die ihnen innewohnenden Verzauberungen, und die Härchen an seinen Unterarmen stellten sich auf.


    »Sie bieten Schutz«, konstatierte er.


    Von Nahem wirkten die Poren auf ihrer Nase, als wären sie mit einer Schaufel gebuddelt worden. »Und hast du während deiner Ausbildung auch gelernt, vor was?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Weil du sie allzu bald abgebrochen hast.«


    »Ich wurde ausgeschlossen«, berichtigte er sie.


    »Wenn du sie nicht abgebrochen hättest«, sagte sie, seinen Protest ignorierend, »dann wüsstest du, dass verzauberte Amethyste vor Gift, Magengasen und Hämorrhoiden schützen. Und vor hässlichen Mädchen.« Keckernd lachte sie über ihren eigenen Witz.


    »Ich bin in meinem ganzen Leben noch keinem hässlichen Mädchen begegnet, meine Teuerste«, erwiderte Nix, während er die Amulette in eine der zahlreichen Seitentaschen in seinem Ranzen gleiten ließ. »Und schon gar nicht in diesem Zelt.«


    Sie errötete, murmelte irgendetwas und wandte sich ab.


    Er lächelte und drehte sich um zum Gehen, doch ihre Stimme ließ ihn in dem Perlenvorhang erstarren. »Kleiner Mann! Was hast du vor? Du wirst enden in einem Pfuhl von Untoten.«


    Nix wusste, dass die Alte eine echte Seherin war. Ihre Worte durchdrangen seine Maske und brachten seine aufgesetzte Heiterkeit zu Fall. Seine Miene erstarrte, doch er fing sich rasch wieder. »So enden überraschend viele meiner Tage, holdeste Dame.«


    Und damit zog er von dannen. Obschon ihre Worte ihn beunruhigten und er sich nur halbherzig auf die Suche nach dem verhüllten, undurchdringlichen, geschlechtslosen Zwischenhändler von Kerfallen, dem Grauen machte. Der Diener des Magiers unterhielt keinen Stand und auch kein Zelt. Scheinbar aufs Geratewohl wanderte er auf dem Basar umher und verkaufte den Schnickschnack seines Meisters an die, die über ihn Bescheid wussten.


    Nach einer Weile hatte Nix ihn– oder sie oder es– entdeckt. Er legte einen Schritt zu, um ihn einzuholen, und stellte sich dann direkt vor ihn. Das Wesen blieb stehen und sah ihn mit großen Augen und starrem Blick an. Das androgyne, haarlose Gesicht zeigte nicht den Hauch einer Regung.


    Flüsternd entbot ihm Nix den nötigen Gruß, wobei er sich bemühen musste, ob der Albernheit von Magiern nicht die Augen zu verdrehen: »Die magischen Künste Kerfallens sind ohnegleichen in den Sieben Städten des Mäanders. Ich biete Münze für seine Gunst.«


    Der Zwischenhändler streckte eine Hand aus.


    Nix warf abwägend einen Beutel mit etlichen Silberlingen sowie ein paar Goldstücken in die Höhe und legte ihn Kerfallens Diener in die Kralle. Das Wesen steckte den Beutel ein, studierte eine Zeit lang Nix’ Gesicht, als würde es in seinen Zügen lesen, griff dann in seine Tasche und brachte einen bronzenen Universalschlüssel zum Vorschein, der in etwa so lang war, wie Nix’ Hand.


    »Ich hab bereits jede Menge Schlüssel«, sagte Nix. »Noch einer wird…«


    Plötzlich begann der winzige, mit Reißzähnen bewehrte Mund am Ende des Schlüssels mit leisem Stimmchen zu sprechen: »Gib uns einen Bissen Apfel. Wir schließen auf, wir schließen zu für schmackhafte Kost. Gib uns etwas Apfel.«


    »Da hol mich doch…«, stieß Nix aus. Er hob seinen Blick, um dem Zwischenhändler mitzuteilen, dass er den Schlüssel nehmen würde, doch der war bereits weitergegangen und setzte seine Wanderschaft über den Basar fort.


    »Apfel!«, verlangte der Schlüssel.


    »Geduld«, sagte Nix und verstaute das absonderliche Ding in seinem Ranzen. Rasch suchte er einen Obstverkäufer, erstand für einen Kupferling ein halbes Dutzend rote Äpfel und steckte einen davon in seinen Ranzen mit dem magischen Schlüssel. Er konnte hören, wie sich der Schlüssel mampfend über den Festschmaus hermachte.


    Nix hob die Rucksackklappe. »Den nächsten musst du dir aber verdienen.«


    Noch immer waberten die Worte der naraszenischen Seherin im seinem Schädel herum, gaben seiner Schwermut neue Nahrung. Er rekapitulierte, was er in den letzten Stunden getan hatte– sein Leben bewertet, die Armenmauer abgeschritten, den Unteren Basar besucht, die naraszenische Seherin, Kerfallens Diener–, alles ein einziger langer Abschied.


    »Ich hätte doch mit Veraal eine rauchen sollen«, murmelte er mit reumütigem Lächeln.


    Auf seinem Weg aus dem Basar heraus entdeckte er einen Karren voll mit Feuerwerkskörpern– Röhren aus speziellem Papier, kleine Tonbällchen, Stäbe, die mit einer metallischen Substanz beschichtet waren–, samt und sonders von Vathari-Alchemisten hergestellt, nach Verfahren, die selbst den Zauberern von der Akademie unbekannt waren. Der kleingewachsene, langhaarige Vathari-Händler, der sie feilbot, verkaufte sie wohl hauptsächlich an die diversen Kulte und philosophischen Bewegungen, die die Bogenbrücke belagerten, und tatsächlich trieben sich die kahlgeschorenen Anhänger irgendeines Kultes in der Nähe des Karrens herum. Nix für seinen Teil war schon immer der Ansicht gewesen, dass, wenn sich irgendein Gott durch Feuerwerke beeindrucken ließ, dessen Anhänger einen besseren Gott brauchten. Allerdings konnte sich Nix über das Beeindrucken von Feld-Wald-und-Wiesen-Göttern hinaus noch ein paar andere Verwendungszwecke vorstellen.


    Freundlich nickend bahnte er sich seinen Weg durch die glatzköpfigen Glaubenseiferer. Der Vathari registrierte Nix’ Klingen, doch sein Verkäuferlächeln blieb ungebrochen, falsch wie es war.


    »Ihr scheint mir nicht gerade einer von der religiösen Sorte zu sein, junger Herr.«


    »Ich bin weder religiös, noch bin ich ein Herr. Ich huldige gutem Bier, das, wie ich finde, Gebete genauso gut erhört wie nur irgendein Gott. Und ich hab Münze, die nicht weniger wert ist als die eines Priesters. Reicht das?«


    Die Kultisten hörten ihn und warfen ihm böse Blicke zu. Er beachtete sie nicht.


    Der Vathari verbeugte sich leicht. »Euer Glaube ist vielen ein Trost und mir selbst wohlbekannt.«


    »Hervorragend«, erwiderte Nix. Er mochte den Mann bereits jetzt. »Ich hätte gern ein bisschen von Eurem… Schnickschnack.« Er lächelte. Es war gut, dass das Wort mal in Bezug auf etwas anderes als den Inhalt seines Ranzens Verwendung fand. »Allerdings nichts, was man unter freiem Himmel verwendet, sondern irgendwas, das ich drinnen benutzen kann, ein Zimmer vernebeln vielleicht.«


    »Drinnen?«, fragte der Mann und hob seine gepflegten Augenbrauen.


    »So was wie zum Beispiel einen Innenhof, das meine ich«, sagte Nix. »Vielleicht irgendwas Lautes und… na ja, etwas, das Funken verschießt oder so? Habt Ihr so etwas? Aber es muss auf jeden Fall reisetauglich sein, ich möchte es nämlich da drin transportieren.« Er deutete auf seinen Ranzen.


    »Hmm«, machte der Mann und ging um seinen Karren herum, während er sich das Kinn rieb und seine Ware musterte. »Hmm. Wie viel wollt Ihr denn anlegen?«


    Nix zeigte ihm zwei Goldstücke. »Würde das reichen?«


    »Hmm. Hmmm…«


    Schließlich verkaufte der Mann Nix mehrere Rauchbälle. Dazu eine Handvoll silbern glänzender Metallstäbe und drei Röhren, die der Vathari »Krawummfunken« nannte. Nix verstaute das Zeug in seinem Ranzen, wohlweislich jedoch in einer der Seitentaschen, um zu verhindern, dass der magische Schlüssel sich daran vergriff.


    »Eine Frage noch, wenn Ihr gestattet«, sagte er.


    Der Mann bedeutete ihm mit einem Nicken fortzufahren.


    Nix zog seine Lippen zurück und zeigte auf seine Eckzähne. »Spitzgefeilte Zähne? Und Tätowierungen von magischen Kreaturen auf dem ganzen Arm? Wisst Ihr, was das bedeutet? Weil ich nämlich jemanden kenne …«


    Die Augen des Mannes wurden groß und rund, und er wich einen Schritt zurück.


    Nix streckte seine Hände aus. »Wartet, wartet, ich wollte damit nicht…«


    Der Mann malte mit einem Finger eine Art Schutzsigille in die Luft und scheuchte Nix dann von seinem Karren weg. »Geht! Jetzt gleich! Sofort! Sofort!«


    Der plötzliche Ausbruch des Vathari zog die Aufmerksamkeit von Passanten auf sich, daher drang Nix nicht weiter in ihn. Er ging davon und nahm sich einmal mehr vor, eines Tages Gadds Geschichte auf den Grund zu gehen. Vorausgesetzt, ihm blieb noch die Zeit dazu.


    Er machte sich auf den Weg zurück zum Tunnel. Inzwischen würde die Gilde ihre Spione in Stellung gebracht haben, und wenn er erst wieder dort war, würde es keinen unbeobachteten Ausflug mehr geben.


    Das kam ihm sehr gelegen.

  


  
    


    7. Kapitel


    Der Plunderweg sah aus wie immer am späten Morgen– ein schlammiges Band mit Fußgängern auf dem Weg zum oder vom Unteren Basar, einer Handvoll Karren und Wagen, ein paar anhänglichen Straßenkötern, einigen Gassenkindern, ein paar Bettlern. Nix zweifelte nicht daran, dass einige der Vorübergehenden Gildenleute waren. Bewusst vermied er es, zu den Dächern hinaufzublicken. Mit Sicherheit hatten sie auch den einen oder anderen Mann da oben postiert.


    Er konnte die Blicke der Späher förmlich auf sich spüren, als er unter dem im Wind schwingenden Eingangsschild des Tunnels hindurchschritt. Die kaputte Tür war wieder befestigt, hing schief in den Angeln, aber sie versah ihren Dienst. Gadd hatte gute Arbeit geleistet.


    An den Tischen saßen einige Gäste, schlürften ihr Morgenbier und aßen harten Käse mit tagealtem Brot– das Frühstück der Lohnarbeiter. Inzwischen roch es in der Schenke wieder durchdringender nach Gadds Eintopf als nach einem stattgefundenen Feuer, aber der geschwärzte Fußboden und die Wand um das verbrannte Fenster herum legten noch immer Zeugnis von der versuchten Brandstiftung ab.


    Der Tunnel war vor dem Abend mehr Gasthaus als Bordell, und Nix konnte weder Gadd noch Tesha irgendwo sehen. Der Herr über die Bierfässer befand sich wahrscheinlich auf dem Markt, um die Tagesvorräte einzukaufen. Tesha war vermutlich bei Rose. Egil hockte allein in einer Ecke, alle drei Augen auf die Tür gerichtet, die Hämmer griffbereit und vor sich eine Schüssel mit Eintopf. Nix setzte sich zu ihm.


    »Und? Wie ist’s gelaufen?«, fragte Egil.


    »Veraal ist dabei. Er kommt mit seinen Männern hierher.«


    »Ein guter Mann, dieser Veraal.«


    »Jau«, erwiderte Nix. Er klopfte auf seinen Ranzen. »Und ich hab meine Wunder. Ich denke, wir sind bereit.«


    »Spione«, sagte Egil. »Hast du sie gesehen?«


    »Nicht direkt, aber ich hab sie gespürt. Sie sind da draußen.«


    »Wir kümmern uns um sie, bevor wir zum Gildenhaus gehen.«


    »Hast du mit Mere gesprochen? Dir von ihr genau berichten lassen, was sie diesem Gildenarsch aus dem Kopf gezerrt hat?«


    Egil tippte sich an seinen kahlen Schädel. »Alles hier drin. Wie die allerherrlichste Karte.«


    »Gut.« Nix spielte an seinem Daumenring herum, bevor er fragte: »Die Sonne ist aufgegangen. Hältst du das alles immer noch für eine gute Idee?«


    Egil schaute ihn über den Tisch hinweg mit gerunzelter Stirn an. »Siehst du eine andere Möglichkeit?«


    Nix wich seinem Blick aus, aber brachte Veraals Ratschlag vor. »Wir könnten von hier verschwinden. Die Mädchen mitnehmen. Nach Neu Dineen gehen. Noch mal von vorne beginnen.«


    Egil verzog verächtlich das Gesicht. Es war genau die Reaktion, die Nix erwartet hatte.


    »Dir ist klar, dass jede Menge Leichen unseren Weg pflastern werden, ja?«, sagte Nix. »Idealerweise nicht unsere, aber… wird das nicht einen schlechten Geschmack in deinem Mund hinterlassen? Letztens bist du noch ziemlich priesterlich gewesen.«


    Egil schnaubte und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Ein bisschen zu lässig, dachte Nix.


    »Mit diesen Hurensöhnen hab ich kein Problem, Nix. Sie haben unsere Mädchen grillen wollen. Darauf kann es nur eine Antwort geben: Du tust unseren Leuten nichts an; versuchst es nicht mal.«


    »Ja«, sagte Nix nur.


    Er wusste, dass kaum etwas Egils Zorn in solchem Maße zu wecken vermochte wie Männer, die Frauen etwas zuleide taten. Nix nahm an, dass Egil jedes Mal, wenn er Zeuge von etwas in dieser Art wurde, den Verlust seiner Frau und seiner Tochter noch einmal durchlebte. Über die Jahre hinweg hatten unzählige Männer für den Tod von Hulda und Asa stellvertretend bezahlt, und es würden noch unzählige mehr werden; doch Egil würde sich niemals selbst verzeihen, und die wirklich Verantwortlichen würden niemals für ihre Missetat bezahlen. Blut konnte nicht alles wiedergutmachen. Egil musste den Kummer einfach ertragen.


    Nix musste daran denken, wie der Priester durch die Finsternis der Dunkelgasse gewandert war, wie er nach seiner Tochter und nach seiner Frau gerufen hatte, seine Stimme ein einziger, selbstanklagender Schmerz. Das Herz wurde ihm schwer, wenn er sich das Leid vorstellte, mit dem sein Freund verdammt war zu leben. Er wandte den Blick ab und räusperte sich.


    »Ich mach mir ohnehin mehr Sorgen wegen dir«, sagte Egil. Er lehnte sich nach vorn, und der Stuhl gab ein protestierendes Knarzen von sich. »Sofern du während deines Ausflugs heute Morgen nicht zum knallharten Hund geworden bist, ist ein Haufen toter Männer im Kielwasser auch deine Sache nicht.«


    »Nein«, erwiderte Nix, immer noch an seinem Ring herumfummelnd. »Aber ich bin in dieser Sache ganz deiner Meinung. Ein Zündelauftrag? Zivilbürger und Frauen? Das verstößt gegen jede Regel. Und es ist einfach schlechter Stil. Bastarden, die so was machen, bohre ich ohne lange zu fackeln den Stahl ins Gedärm. Also zur Hölle mit ihnen und ihren Tätowierungen und ihrer Religion.«


    »Solange du nur festen Willens bist«, sagte Egil und löffelte sich eine Fuhre Eintopf in den Mund.


    »Die einzigen, die mir sagen dürfen, dass irgendwas an mir fest zu sein hat, sind schöne Frauen mit gespreizten Beinen«, erwiderte Nix. Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Ich seh mal nach Rose.«


    »Ich komm mit«, sagte Egil.


    Oben im Flur standen zahlreiche Türen offen; die Frauen und Männer in den Zimmern dahinter bereiteten sich auf ihre tägliche Arbeit vor: bespritzten sich mit parfümiertem Wasser, frisierten sich, legten Wangenrot auf.


    Egil und Nix durchschritten den Korridor und klopften an Roses Tür. Tesha öffnete sie einen Spalt breit und spähte hinaus; sie hatte dicke Ränder unter ihren dunklen Augen, und das Haar hing ihr immer noch lose und ungebürstet um den Kopf. Als sie sah, dass es die beiden Freunde waren, ließ sie sie herein und schloss hinter ihnen die Tür.


    Rose saß auf der Kante ihres Bettes; ihr Gesicht war schmerzerfüllt und blass und ihr Atem beschleunigt. Neben ihr kauerte Merelda, mit tränenverschmierter und sorgenvoller Miene. Sie wirkte fast wie ein kleines Mädchen.


    Fragend sahen Nix und Egil Tesha an. Die schüttelte nur den Kopf und zuckte die Achseln. Stirnrunzelnd näherte sich Nix dem Bett und kniete sich vor Rose auf den Boden. Er verspürte den heftigen Drang, ihre Hand zu ergreifen, doch er widerstand dem Impuls.


    »Rose?«, sagte Nix.


    Sie hob den Kopf und blickte ihn scharf an, als hätte sie soeben erst bemerkt, dass er sich im Zimmer befand. Ihre Augen schwammen in ihren Höhlen, der Fokus kam und ging.


    »Er ist hier drin«, sagte Rose und klopfte sich hart an die Seite ihres Kopfs. »Kneift den Arsch zu, immer wieder und wieder. Ich krieg ihn nicht mehr raus!«


    »Kneift den Arsch zu?«, fragte Nix.


    »Stirbt«, sagte sie. »Stirbt, Nix. Gibt den Löffel ab, verreckt.«


    Er wusste sehr wohl, was »den Arsch zukneifen« bedeutete, aber die Wortwahl klang so gar nicht nach Rose.


    Nix schaute Merelda an. »Gibt es nichts, was du tun kannst?«


    Sie funkelte ihn zornig an, der Tonfall ihrer Stimme verriet den nervlichen Druck, unter dem sie stand. »Wenn es irgendwas gäbe, hätte ich es schon längst getan. Meinst du, dann säße ich hier einfach nur rum?«


    Mereldas erhobene Stimme regte Rose auf; sie zuckte zusammen und stöhnte.


    »Halt einer diese Irre im Zaum«, murmelte sie. Dann nahm sie ihren Kopf in beide Hände und wiegte sich auf der Bettkante vor und zurück. Mit einem Ausdruck der Hilflosigkeit im Gesicht strich Mere ihr über den Rücken.


    »Hol ihn raus, hol ihn raus! Es tut weh, Mere! Es tut weh!«


    Nix erhob sich und trat von dem Bett zurück, stieß prompt gegen Egil. Da standen sie also, in der Mitte des Zimmers, neben Tesha, und zu nichts anderem nütze als Rache und Vergeltung.


    »Es ist, als ob ich heimgesucht würde«, sagte Rose, die Stimme gedämpft durch ihre Hände. »Er ist ein Geist, aber ich bekomm ihn nicht raus. Ich höre ihn, ich spüre ihn, all die Dinge, die er weiß…«


    Sie schüttelte den Kopf, und ihr Körper wurde von Schluchzen geschüttelt. Auch Mere weinte, nahm ihre Schwester fest in den Arm.


    »Vielleicht kann ihr Gadd, wenn er wieder da ist, irgendeine Droge zur Beruhigung besorgen«, schlug Tesha vor.


    Sofort kam von Nix, Egil und Mere ein lautes und einvernehmliches »Nein!«.


    Tesha machte ein verwundertes Gesicht angesichts der Heftigkeit dieser Reaktion.


    Egil erklärte es ihr. »Ihr Bruder hat sie immer unter Drogen gesetzt. Um sie unter Kontrolle zu halten. Und dann hat er… ihr Leid angetan.«


    »Entschuldigung«, sagte Tesha, und ihre Miene verhärtete sich. »Dann also keine Drogen. Und ich hoffe, der Scheißkerl ist tot.«


    »Schlimmer«, erwiderte Nix, ging jedoch nicht weiter ins Detail. Mit einem Blick signalisierte er Mere, dass er mit ihr allein sprechen wollte, damit Rose es nicht hörte. Widerstrebend ließ Mere ihre Schwester allein auf dem Bett zurück und folgte Nix für eine getuschelte Unterredung in die Nähe der Tür. Egil und Tesha traten ebenfalls hinzu.


    »Es scheint schlimmer zu werden«, sagte Nix.


    Mere nickte; ihre Augen waren zu leergeweint für weitere Tränen. Egil hob eine Hand, um sie ihr auf die Schulter zu legen, zögerte, und tat es dann doch. Sie lehnte sich an ihn, klein und verloren wirkend an seiner mächtigen Gestalt.


    »Gibt es irgendwas, das wir tun können?«, fragte Nix.


    Beinahe hätte Nix den Vorschlag gemacht, den er bislang für sich behalten hatte, aber der war so verzweifelt, dass er zauderte und der Augenblick verstrich.


    Mere schüttelte den Kopf »Sie braucht einfach nur Ruhe. Sie muss es allein bewältigen, aber ist dazu noch nicht imstande. Wenn nicht…«


    Sie verstummte, und Nix bohrte nicht nach. Er konnte sich denken, was nach dem »wenn nicht« kam.


    Egils verlorener, hilfloser Gesichtsausdruck drückte das aus, was Nix durch den Kopf ging. Es gab keinen Schatz zu bergen, keine Information aus irgendeinem Galgenstrick herauszupressen, kein Rätsel zu lösen. Sie waren nutzlos. Alles, was sie tun konnten, war, es den Schweinehunden heimzuzahlen. Das musste genügen.


    »Lass uns wissen, wenn wir irgendetwas tun können«, sagte Nix. Er räusperte sich. »Hör zu, wir sind heute Abend weg. Aber es kommen ein paar Männer, denen wir vertrauen, und…«


    Rose stöhnte, krümmte sich auf dem Bett.


    »Tesha hat mir schon alles erzählt«, sagte Merelda. Sie sah Nix an, dann Egil. »Und sie hat mir auch gesagt, warum. Aber ich will, dass ihr hierbleibt. Tut es nicht. Ich will nicht, dass einer von euch stirbt. Ich konnte unten im Keller nicht mehr klar denken, und…«


    Nix schüttelte den Kopf und wollte schon etwas entgegnen, aber Egil nahm Mere bei den Schultern und zog sie sacht zu sich herum.


    »Du hast ein sanftes Herz, Mere. Trotz allem hast du es dir erhalten. Aber hör mir zu. Wenn wir nicht gehen, werden sie herkommen, um sich Rose und uns zu holen.« Er hob eine Hand, um ihre Erwiderung zu unterbrechen. »Sie denken, sie weiß um ihre Geschäfte, und es sieht so aus, als könnte das durchaus möglich sein. Und es stimmt ja, wenn sie diese ganzen Sachen sagt, redet sie wie einer von der Gilde.«


    Mere schüttelte den Kopf. »Aber das alles ergibt für sie keinen Sinn. Es ist ein einziges Durcheinander von Gedanken. Sie…«


    »Das spielt keine Rolle«, sagte Egil leise. »Nicht nur, dass sie Gildengeheimnisse kennt, jetzt haben wir auch noch einen von ihren Leuten getötet und einen anderen… schwer verwundet.«


    Mere erblasste bei der Erinnerung an den Gildenmann im Keller.


    Egil fuhr fort. »Das ist der einzige Weg, Mere, die einzige Sprache, die sie verstehen. Und ich für meinen Teil habe nicht die Absicht zu sterben. Nix?«


    Nix schnaubte. »Ich sehe zu gut aus, um zu sterben.«


    »Siehst du?«, sagte Egil. »Wir tun, was getan werden muss, kommen zurück, und dann sehen wir alle drei zu, dass wir Rose aus dieser Scheiße heraushelfen.«


    »Vier«, sagte Tesha. »Wir alle vier.«


    »Vier«, berichtigte sich Egil mit einem knappen Nicken in Richtung Tesha. »In Ordnung?«


    Mere schaute ihm ins Gesicht und nickte langsam.


    Er beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. Sie wurde rot.


    Nix räusperte sich, wie immer ein wenig verlegen bei der Zurschaustellung echter Gefühle. »Nun. Ja. Äh. Also. Wir sind dann mal unten, auf Veraal warten und die Augen offenhalten. Unser Teil dieser kleinen Exkursion beginnt etwa zur zweiten Stunde. Und am Morgen sind wir wieder zurück, so gut wie neu. Alles klar?«


    Mere und Tesha nickten.


    »Du hast Egil alles gesagt, was du dem Kerl über den Grundriss des Gildenhauses aus dem Hirn gesaugt hast?«, fragte Nix Mere. »Alles?«


    Sie nickte.


    »Gut.« Nix trat einen Schritt vor und drückte ihren Arm. »Dann wär’s das.«


    Draußen vor dem Zimmer sagte Nix: »Es ist nicht hilfreich, wenn du das Mädchen mit Kuhaugen anglotzt.«


    Mit nachdenklicher Miene blickte Egil zurück zur Tür. »Wie du schon sagtest, sie ist kein Mädchen mehr.«


    »Sie hat gerade mal zweiundzwanzig Winter gesehen, wenn überhaupt«, sagte Nix, während sie sich den Flur hinab in Bewegung setzten.


    Egil zuckte die Achseln. »Ich hab sie umarmt, Nix, mehr nicht. Ich hab sie gern. Denke ich.«


    Als sie die Treppe hinabgingen, strich Nix mit seinen Fingern über Kiirs Hand. Sie sah wunderschön aus in ihrem engen schwarzen Kleid, und er weigerte sich einmal mehr, sie sich mit einem anderen Kerl vorzustellen.


    »Wir werden beide gezähmt. Das ist nicht gut. Wie gern?«


    Egil zuckte mit den Schultern. »Weiß ich noch nicht.«


    »Im Moment… tust du ihr nicht gut. Versuch es nicht auf die falsche Weise zu beenden. Du wirst ihr dabei wehtun.«


    Egil nickte, legte Nix eine Hand auf die Schulter und steuerte ihn hinüber zum Tresen. Gadd stellte zwei Krüge vor sie hin.


    »Erzähl mir von deinen Beißerchen und deinen Tätowierungen, Gadd«, sagte Nix.


    Gadd grinste und präsentierte seine gefeilten Eckzähne. »Beißerchen, ja. Spitz. Du willst anderes Getränk?«


    Nix grinste zurück, packte jedoch Gadds Handgelenk, als der sich abwenden wollte. Gadds Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, und seine andere Hand zuckte, als wollte er Nix schlagen oder von irgendwoher eine Klinge zücken.


    »Du möchtest einige Geheimnisse für dich behalten?«, sagte Nix. »Nur recht und billig. Egil und ich haben schließlich auch ein paar.«


    Egil prustete, doch Nix ließ sich nicht beirren und fuhr fort: »Aber sag uns bitte Bescheid, falls deine Geheimniskrämerei irgendwann einmal diesen Laden oder jemanden hier drin in Gefahr bringen sollte, ja?«


    Gadds Grinsen schwand dahin, ebenso der ausdruckslose Blick seiner Augen. Der Mann sah nun regelrecht verschlagen aus, während er Nix’ Starren standhielt. »Klar.«


    »Ich bin gut zu meinen Freunden, Gadd. Aber wenn jemand versucht, mich oder die Meinen zu verscheißern, kann ich ein ziemlich nachtragendes Arschloch sein.«


    Gadd erwiderte nichts, sah ihn einfach nur an.


    Nix ließ Gadds Handgelenk los, und der Ostländer begab sich zurück zu seinen Krügen und Tellern und Fässern.


    »Was sollte das denn jetzt?«, fragte Egil.


    »Hab unserem Schankwirt nur ein paar deutliche Worte zukommen lassen, mehr nicht«, erwiderte Nix. »Auf dem Basar hat sich ein Vathari-Händler ziemlich eigenartig benommen, nachdem ich ihm Gadds Zähne und die Tätowierung beschrieben hab. Sah fast so aus, als würde er sich fürchten.«


    »Für mich scheint Gadd in Ordnung zu sein. Außerdem macht er gutes Bier.«


    »Ja, so scheint es. Aber mit Schein und Sein ist das ja so ’ne Sache. Jedenfalls musste das mal gesagt werden.«


    »Wenn du meinst.«


    Beide schwenkten ihre Krüge, doch keiner von ihnen trank, was Nix wie eine schreckliche Vergeudung von Gadds Bier vorkommen wollte. Sie warteten und beobachteten. Egil schüttelte seine Würfel und ließ sie über den Tresen klackern. Nix überprüfte wieder und wieder seine Ausrüstung, den Inhalt seines Ranzens, und verstaute in Letzterem einen kleinen, buntgemischten Vorrat von Essbarem aus Gadds Keller, damit er den magischen Schlüssel füttern konnte. Schließlich gab er Egil eines der Amethyst-Amulette, die er auf dem Basar erstanden hatte.


    »Es wird dich schützen«, erklärte er dem Priester.


    »Wovor?«


    »Unter anderem vor Gift«, erwiderte er, dann verfielen sie wieder in ihr übliches Geplänkel. »Deinen Mangel an Charisma behebt es leider nicht.«


    Egil legte sich das Lederband um den Hals. »Ich trage es nur in der Hoffnung, dass es mich vor lästigen kleinen Männern beschützt.«


    »Lästig?«


    »Und klein.«


    »Ich bin bloß klein im Vergleich zu einem gewissen trampeligen Ochsen, dessen Gesellschaft ich nur– nur– ertrage in der Hoffnung, dass eines Tages ein bisschen von meinem Charme und Witz auf ihn übergehen möge, was ihn im Zuge dessen nur mehr zu einem Halbtrottel machen würde.«


    »Und was ist mit ›lästig‹?«


    Nix neigte den Kopf. »Lästig geb ich wohl zu. Und danke. Das hab ich gebraucht.«


    »Immer gern.«


    Im Verlaufe des Tages schaffte Tesha in Zweier- oder Dreiergrüppchen ihre Lustknaben und Mädchen aus dem Tunnel heraus, mischte sie meist unter aufbrechende Besucher, sodass sie keinen Verdacht erregen konnten. Etwa um die fünfte Stunde herum trudelten nach und nach Veraals Männer ein– alle bewaffnet und gepanzert oder zumindest mit dicken Lederjacken bekleidet–, und zur zehnten waren fast alle, die im Tunnel arbeiteten, fort und die einzigen Gäste Veraal und seine sechs Männer.


    »Draußen hab ich noch zwei mit Armbrüsten postiert«, sagte Veraal und paffte an seiner Pfeife. Aus dem Nest seiner Runzeln und Falten funkelte ein stahlharter Blick. Er hatte einen großen Sack dabei, in dem sich zwei Kettenhemden und ein stattliches Bündel Tabakblätter befanden. »Was Besseres an Panzerung hab ich in der Kürze der Zeit nicht auftreiben können. Aber das Kraut wird der guten Dame gefallen.«


    Nix inspizierte die gebrauchten Kettenpanzer. Sein Hemd sah zu groß aus und Egils zu klein, aber sie mussten reichen. Nix gab sie Egil, damit der sie in seinem Packen mit sich trug. Sie würden sie anlegen, bevor sie in die Kanalisation hinabstiegen. Nix stellte Veraal Tesha vor, die ihm für die Tabakblätter dankte, und Gadd, der seine angespitzten Zähne aufblitzen ließ. Kiir und Lis waren ebenfalls zurückgeblieben.


    Nix wandte sich an Kiir: »Du solltest gehen«, sagte er zu ihr. »Hier ist es vielleicht nicht sicher.«


    Kiir lächelte. Eine Haarsträhne fiel ihr ins Gesicht. »Ich will hier sein, wenn du zurückkommst.«


    »Und ich auch«, sagte Lis. Sie hatte ihr langes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.


    Nix war gerührt. Kiir beugte sich vor und gab ihm einen Kuss auf den Mund. Lis küsste Egil auf die Wange. Der Priester legte eine Hand auf ihre Hüfte und lächelte sie an, doch Nix konnte sehen, dass er in Gedanken ganz woanders war.


    »Mere und Rose sind oben, rechter Gang, Zimmer fünf«, informierte Egil Veraal. »Vielleicht solltest du zwei Männer vor der Tür postieren und einen im Zimmer, für den Fall, dass Mere etwas braucht.«


    »Geht klar«, erwiderte Veraal.


    Nix und Egil schüttelten ihm die Hand.


    »Seid ihr Jungs euch sicher, dass ihr das durchziehen wollt?«, fragte Veraal. »Wirklich ganz sicher?«


    »Ganz sicher«, erwiderte Egil.


    Nix zuckte die Achseln und lächelte.


    »Dann viel Glück«, sagte Veraal.


    Egil schnaubte. »Wann hätten wir das jemals gehabt?«


    Kurz bevor Ools Uhr zur zweiten Stunde nach Mitternacht schlug, verließen Nix und Egil stocknüchtern den Tunnel. Das letzte Mal, als sie sich um diese Zeit in den Straßen herumgetrieben hatten, waren sie auf der Jagd nach der Dunkelgasse gewesen. Jetzt waren sie die Gejagten.


    Wie in jener Nacht so waren auch jetzt, abgesehen von vereinzelten Betrunkenen, die zusammengekauert in irgendwelchen Hauseingängen schliefen, die Straßen verlassen. Durch die Fensterläden der Wirtshäuser, an denen sie vorbeikamen, drang Gelächter, Stimmengewirr und das Klappern von Krügen zu ihnen heraus.


    Zügig bewegten sie sich in ihre Umhänge geschlungen in Richtung Kaninchenbau, wobei sie von Zeit zu Zeit einen Blick über die Schulter warfen, als fürchteten sie, dass jemand ihnen folgte.


    »Schon jemanden ausgemacht?«, flüsterte Egil.


    »Noch nicht…«


    Eine Bewegung zog Nix’ Aufmerksamkeit auf sich, ungefähr einen Häuserblock entfernt, dunkle Schatten, die den flackernden Schein der Straßenlaternen kreuzten.


    »Und da sind sie auch schon.«


    »Wie viele?«, fragte Egil.


    »Zwei«, sagte Nix. »Einer auf jeder Straßenseite. Etwa einen Block hinter uns.«


    Egil ballte eine Hand zur Faust und umfasste sie mit der anderen. »Suchen wir uns ein hübsches Plätzchen.«


    »Jepp.«


    Sie zogen weiter zur Armenmauer. Ihre Verfolger schlichen ihnen nach und holten dabei stetig auf.


    »Mutig«, sagte Egil.


    »Unklug«, gab Nix zurück. »Aber wenn sie so nah sind, musst du schnell sein.«


    »Ich kann schnell sein.«


    »Wir werden sehen.«


    Während sie die Straße entlanggingen, spähten sie in die Gassen hinein und hielten Ausschau nach einer geeigneten Stelle. Ools Uhr schlug zur zweiten Stunde und rief bei beiden üble Erinnerungen wach.


    »Die scheiß Gassen sehen um diese Stunde nicht mehr aus wie sonst, findest du nicht auch?«, meinte Nix.


    »Ja, das ist wahr«, erwiderte Egil.


    »Und Minnear ist heute Nacht auch wieder voll.«


    Egil grunzte. »Na ja, du hast ja vermutlich nicht vor, irgendwelche Gassen mit Leichenfett zu beschmieren, oder? Dann sollten wir uns auch keine Gedanken darüber machen.«


    Der Priester zeigte auf eine Straßenverbindung zu ihrer Linken. »Da geht’s zum Krummen Weg. Diese Strecke wär vielleicht ganz gut.«


    »Ja.«


    Geduckt huschten sie in die breite, unbeleuchtete Gasse, die das zweistöckige Geschäft eines Tuchhändlers von einem Schusterladen trennte. Keines der beiden Gebäude besaß sich zur Straße hin öffnende Fenster oder Türen. Fässer, ein paar Holzreste und jede Menge Abfall säumten in unregelmäßigen Abständen die Straße, die nach etwa dreißig Schritten in den Krummen Weg einmündete.


    »Los, mach schon, Priester«, drängte Nix und schob seinen großen Freund tiefer in die Verbindungsgasse. »Sie sind gleich da. Du willst mir doch nicht den ganzen Spaß allein überlassen.«


    Egil trottete in Richtung Krummer Weg; die Tritte seiner Stiefel dröhnten wie Hammerschläge auf dem Kopfsteinpflaster. Derweil zückte Nix sein Falchion und kauerte sich hinter ein paar Fässer an einer Hauswand.


    Er musste nicht lang warten. Die Straßenlaternen malten die Schatten ihrer Verfolger vor dem Verbindungsweg auf die Straße. Eilig hasteten sie herbei, wurden an der Gassenmündung jedoch langsamer und spähten vorsichtig um die Ecke. Als sie niemanden entdecken konnten, traten sie vor und starrten in die Düsternis.


    »Scheiße«, sagte der eine. »Keine Türen. Haben wir sie verloren?«


    »Wir geh’n außen rum zum Krummen Weg«, flüsterte der andere. »Da gabeln wir sie wieder auf.«


    Als sie sich umdrehten und abziehen wollten, schlug Nix mit der Faust gegen ein Fass. Das Geräusch ließ die beiden augenblicklich herumfahren und ihre kurzen, breiten Schwerter ziehen.


    Im gleichen Moment rannte Nix los, täuschte ein Stolpern vor, während er die Gasse hinabeilte.


    Die Männer fluchten und nahmen die Verfolgung auf, genau wie er sich das vorgestellt hatte.


    »Sieh hinter den Fässern nach, ob der Große noch dort ist!«, rief einer der beiden dem anderen zu.


    »Nicht da!«, rief der andere, kaum langsamer werdend, zurück.


    Auf halber Höhe der Gasse wirbelte Nix herum und ergriff seine Handaxt. Schlitternd kamen die beiden Männer zum Stehen, wobei der hintere in den vorderen hineinrannte und diesen beinahe umgerissen hätte. Beide atmeten schwer.


    Hinter ihnen sah Nix Egils Schatten, der über die Gassenmündung fiel. Nix wich vor den Männern zurück, so als hätte er Angst.


    »Was wollt ihr von mir?«, fragte er und ließ die Stimme leicht erzittern. »Warum verfolgt ihr mich?«


    Hinter den Angreifern schlich Egil die Gasse hinab, so lautlos wie eine Spinne.


    Die Männer wechselten einen Blick, und der jüngere mit dem Bart nickte. »Keiner hat gesagt, dass wir sie nicht umbringen dürfen«, sagte er.


    Nix wich einen weiteren Schritt zurück. »Mich umbringen? Spinnt ihr?«


    Die Männer präsentierten Nix ihre härtesten Mienen und bauten sich mit gezückten Klingen vor ihm auf.


    »Was soll das?«, fragte Nix.


    »Kommst du der Gilde in die Quere, bezahlst du mit Blut«, sagte der größere der beiden. Er machte einen jähen Satz nach vorn und stieß mit seinem Schwert nach Nix’ Bauch.


    Wie auf Kommando kam in Egil und Nix gleichzeitig Bewegung. Nix wich dem Stoß aus, war im nächsten Moment bei dem Mann und rammte ihm das Heft seiner Handaxt gegen die Schläfe; ächzend sackte der Bastard zu Boden. Der andere Mann sprang vor, um Nix seine Klinge durch die Brust zu bohren, doch Egil bekam dessen Hemd zu fassen und hatte ihn im nächsten Moment am Hosenboden gepackt.


    Vor Überraschung hüpfte die Stimme des Mannes eine Oktave nach oben. »Was zur…«


    Der Priester wirbelte herum und donnerte den Mann mit dem Kopf voran gegen die Mauer. Ein hässlicher dumpfer Schlag, und der Kerl erschlaffte. Egil warf ihn auf seinen niedergeschlagenen Gildenbruder; mit ineinanderverschlungenen Gliedmaßen lagen sie da.


    »Ich glaub, die beiden sind verliebt«, meinte Nix.


    Egil untersuchte den, den er hingeworfen hatte.


    »Tot?«, fragte Nix.


    »Nein.« Egil schaute fragend hoch zu Nix.


    Nix runzelte die Stirn. »Es bringt nichts, die Drecksäcke kaltzumachen, wenn wir es nicht müssen. Sie sind außer Gefecht gesetzt, also haben wir keine Verfolger mehr an der Hacke. Den Aufrechten umlegen, das ist die richtige Botschaft.«


    »Ja.« Egil stand auf und verpasste einem der Gildenmänner, gewissermaßen als Dreingabe, noch einen kräftigen Tritt in die Rippen.


    »Ihr beiden Kackstiefel habt echt Glück heute Nacht«, sagte Nix zu den im Dreck liegenden Männern.


    »Ein paar von euch Jungs werden nicht so glimpflich davonkommen«, setzte Egil hinzu.


    »Du warst so laut wie ein Ochsenkarren, als du eben die Gasse runtergekommen bist«, sagte Nix.


    »Dann ist’s ja nur gut, dass dein Gequäke mein Herannahen übertönt hat.«


    »Gequäke? Das war so gewollt! Ich hab geschauspielert.«


    »Und wenn schon. Für mich war’s Gequäke.«


    »Ehrlich?«


    Einer der Gildenmänner stöhnte, und Nix trat ihm gegen den Kopf. Der Mann verstummte. »Na schön. Dann also Gequäke.«


    Sie zogen sich ihre Kapuzen über und liefen rasch weiter durch Dur Follins Straßen, die Köpfe voller gewalttätiger Gedanken. Hin und wieder sahen sie, während sie sich westlich hielten, andere Passanten, entweder sehr mutige oder sehr närrische Seelen, die keine Angst vor der Dunkelgasse kannten, doch sie wichen ihnen aus.


    Ihr Weg führte sie an Ools Uhr vorbei, dem größten Bauwerk in Dur Follin, sah man von der Bogenbrücke ab. Das Rauschen der immerwährenden Kaskade, die das Uhrwerk antrieb, klang wie das sanfte Schnarchen eines Riesen. Der Kalkstein war mit Wandschmierereien bedeckt. Ein paar der Obszönitäten waren originell genug, um Nix ein Lächeln zu entlocken.


    Egil hatte die Führung übernommen, da er aus seinem Gespräch mit Merelda wusste, wo sie in die Kanalisation hinabsteigen mussten, die eigentlich gar keine Kanalisation, sondern vielmehr eine Unterstadt war; eine Art Wabe mit unterirdischen Kammern und Gängen, gegraben von jener alten Zivilisation, auf deren Gebeinen Dur Follin erbaut worden war.


    Einige der Gänge waren erweitert und von der Stadt als Abflusskanäle, Wasserleitungen und Lagerspeicher verwendet worden, doch viele hatten sich als Schlupfwinkel für allerlei Volk etabliert, welches auch immer sie einzunehmen und zu halten verstand. Nix wusste aus erster Hand, dass gewisse abscheuliche Kulte die Unterstadt benutzten, um Schreine für Götter zu errichten, deren Verehrung selbst in dem als tolerant geltenden Dur Follin illegal war.


    Eine Karte der Unterstadt hatte Nix noch nie gesehen, er war sich nicht einmal sicher, ob es überhaupt möglich war, eine solche anzufertigen. Es wurde gemunkelt, dass sich der Aufbau der Unterstadt von Zeit zu Zeit veränderte, wenn die Magie, die zu ihrer Erschaffung benutzt worden war, wieder einmal Amok lief. Räume und Hallen verschwanden, schrumpften oder wurden größer, oder neue tauchten dort auf, wo vorher nichts war. Niemand vermochte zu sagen, wie tief hinunter die Gänge überhaupt führten. Manche behaupteten, sie seien unter dem Mäander mit geheimen Tunneln verbunden, die vom Innern der monumentalen Pfeiler der Bogenbrücke aus ins Erdreich hinabführten. Andere sagten, dass sie sich weit in die Tiefe erstreckten und sich dann nach Osten bis unter dem Totenbruch ausbreiteten. Und wieder andere, die von der närrischsten Fraktion, waren festen Glaubens, dass sie bis zum Mittelpunkt der Erde hinabreichten, wo die Dämonen den Untergang der Menschheit planten.


    Nix schloss nicht aus, dass er und Egil das geheime Gangsystem unter Dur Follin eines Tages eingehend erforschen würden, vorausgesetzt, sie lebten lange genug, um noch den nächsten Sonnenaufgang zu sehen.


    Egil führte sie die Große Allee hinab, die in etwa parallel zum Mandinsteg verlief. Etliche vergitterte Öffnungen sprenkelten die breite Straße, allesamt verriegelt und verrammelt, und alle führten in die Unterstadt hinab. Egil blieb vor dem nächstgelegenen Einlass stehen, in einem Bereich der Allee, der von den Laternen nur spärlich beleuchtet wurde. Verdunkelte Ladenlokale mit geschlossenen Fensterläden erhoben sich an jeder Seite. Außer ihnen war weit und breit niemand hier. Nicht einmal die Wache.


    »Genau hier«, sagte Egil.


    Aus dem vergitterten Loch drang Gestank, der unangenehme Geruch nach Fäulnis und Jauche. Sprüche dekorierten das Kopfsteinpflaster um das rostige Klappgitter herum, die meisten davon Wind und Wetter zum Opfer gefallen, aber einige immer noch lesbar.


    Ich hab durch dies Gitter gepisst.


    Schwarz da unten. Aber nicht so schwarz wie meine Seele.


    Jherek ist ein Arschloch.


    An einer Seite war das Gitter durch ein großes Vorhängeschloss an einem u-förmigen, im Straßenpflaster verankerten Metallbügel gesichert. Natürlich hätte Nix das Schloss knacken können, keine Frage, aber es hätte mehr Zeit in Anspruch genommen, als sie im Augenblick erübrigen konnten. Abgesehen davon wollte er sein neues Spielzeug ausprobieren.


    Er griff in seinen Ranzen, holte den magischen Schlüssel und einen Apfel hervor und flüsterte dann ein Wort in der Sprache der Erschaffung. Der Schlüssel erwärmte sich in seiner Hand, und der Bart gähnte. Nix hielt den Apfel vor den Schlüsselmund.


    »Gib uns eine Karotte«, sagte der Schlüssel.


    »Eine was?«


    Egil schnaubte.


    Grummelnd packte Nix den Apfel wieder in seinen Ranzen und zog eine Karotte hervor, die er aus Gadds Keller mitgenommen hatte. Der Schlüssel biss ein Stück ab und begann zu kauen.


    »Scheißt er dir nicht in den Rucksack?«, fragte Egil.


    »Nein, tut er nicht. Die Magie des Schlüssels zehrt alles auf, was er isst. Das Futter verleiht der Magie zum Teil ihre Kraft. All das würdest du wissen, wenn du nicht so ein ungebildeter Hügelmensch mit beschränkten Fähigkeiten wärst.«


    »Wenigstens hab ich keinen Schlüssel, der mir in meinen Grabbelsack kackt.«


    »Hab ich nicht gerade erklärt, warum er das eben nicht tut? Und es ist kein Grabbelsack. Es ist ein Rucksack.«


    »Das sagst du.«


    Lächelnd steckte Nix den satten Schlüssel in das Vorhängeschloss. Er spürte, wie das magische Ding vibrierte, als es sich in die passende Form verzog, und drehte es dann herum. Zuhaltungsstifte bewegten sich, und mit einem befriedigenden Klicken sprang das Schloss auf. Nix wandte sich um, erhob einen Finger, wartete, wartete…


    »Schnickschnack«, knurrte Egil verächtlich.


    Nix grinste und versuchte, das Gitter anzuheben. Doch bevor er sich noch irgendwas zerrte, gab er den Versuch wieder auf.


    »Vielleicht mach ich einfach mal das Schloss weg«, sagte er und entfernte das Vorhängeschloss.


    »Gitter sind wohl eher was für ungebildete Hügelmenschen, schätze ich«, meinte Egil.


    Nix trat beiseite, und der Priester beugte sich hinab und packte das Gitter. Mit einem lediglich moderaten Ächzen hob er es aus seiner Vertiefung. Das Kreischen von Metall auf Stein durchbrach die Stille der Nacht. Erschrocken blickte Nix sich um, doch die Straße blieb verlassen. Er verstaute den Schlüssel wieder in seinem Ranzen, nahm einen der versilberten Stäbe von seinem Packen und steckte ihn mit einem Zündholz an, wobei er darauf achtete, die normalen Zündhölzer nicht mit den magischen durcheinanderzubringen, die er bei der Herbeibeschwörung der Dunkelgasse eingesetzt hatte.


    Die Flamme sprang auf die Stabspitze über, welche daraufhin in einem sanften Rot zu leuchten begann und dann und wann eine dezente Funkensalve verschoss. Nix ließ den Stab in den Schacht fallen. Ungefähr zwanzig Rutenlängen weiter unten landete die improvisierte Fackel auf festem Stein und erhellte einen in zwei Richtungen abgehenden Gang.


    »Hast du zufällig ein Stück Kreide in deinem Grabbelsack?«, fragte Egil.


    »Rucksack«, korrigierte Nix, reichte ihm jedoch gleichwohl ein kleines Stück Kreide hinüber.


    Flink kritzelte Egil seinen eigenen Spruch auf das Kopfsteinpflaster rund um das Gitter.


    Egil und Nix waren hier.


    Nix nickte grinsend. »Warum nicht, bei den Göttern?«


    Damit ließ sich Nix in den Schacht hinab, presste die Fußsohlen gegen die eine Seite, drückte sich mit dem Rücken gegen die andere und arbeitete sich so langsam nach unten. Nachdem er auf diese Weise knapp fünf Rutenlängen hinter sich gebracht hatte, folgte ihm Egil in den Schacht, zog das Gitter über seinem Kopf an seine ursprüngliche Position und brachte das Vorhängeschloss wieder an. Er ließ es nicht einrasten, doch ein Wachmann würde schon sehr genau hinsehen müssen, um zu erkennen, dass es unverschlossen war.


    Als sie den Boden erreichten, nahm Nix sein Falchion in die eine Hand und den leuchtenden Stab in die andere, indessen Egil mit jeder Faust das Heft eines Hammers umfasste. Ein paar Steine und anderer Schutt lagen auf dem glatten, harten Boden verstreut, wahrscheinlich Zeug, das irgendwelche Kinder durch das Gitter geworfen hatten. Die schlechte, abgestandene Luft hüllte sie ein, sie roch modrig und leicht nach Urin. Das Licht, das der Leuchtstab erzeugte, war schwächer noch als das einer Kerze. Nach vier Schritten wirkte Egil nur mehr wie ein zorniger Berg aus Muskeln und Hämmern. Doch Nix nahm an, dass das matte rote Licht dafür auch weniger leicht zu entdecken sein würde und sie nicht so schnell verriet wie das einer Fackel. Ihre Atemgeräusche hallten von den Wänden wider. Ein enger, in den Stein gehauener Gang erstreckte sich vor ihnen.


    Egil nahm die Kettenhemden aus seinem großen Packen und gab das kleinere Nix. Mit viel Gerupfe und Gezupfe sowie leisem Gefluche wegen der klirrenden Kettenglieder legten sie die Ringelpanzer über ihren normalen Kleidern an.


    »Ich komm mir vor wie ’ne Stopfwurst«, beschwerte sich Egil.


    »Ja«, stimmte Nix zu, während er seinen Bewegungsradius prüfte. »Wie soll man in dieser schwachsinnigen Aufmachung jemanden töten?«


    »Finden wir’s heraus«, erwiderte Egil, und sie brachen in Richtung des Gildenhauses auf, wanderten in einer Blase aus düsterrotem Licht durch finstere und faulig stinkende Gänge. Das Geräusch von tropfendem Wasser drang von irgendwoher zu ihnen, und ihr Atem und das leise Klirren der Kettenhemden muteten unangemessen laut an in der Stille unter der Stadt. Das Gewicht der Panzerung und die drückende Luft forderten ihren Tribut; noch bevor sie zweihundert Schritte weit gekommen waren, schwitzte Nix wie ein Schwein.


    »Wenn das so weitergeht, riechen diese Dreckskerle mich, noch bevor sie mich kommen sehen.«


    Hier und dort abbiegend führte Egil sie weiter voran, durch breite wie enge Gänge, doch stets in Hauptrichtung Südwest. Nix verließ sich vollkommen auf ihn. Nach einem Jahrzehnt der Grabräuberei hatten sie viel Übung im Erstellen innerer Wegkarten und sich einen ausgeprägten Richtungssinn erworben, auch im Untergrund.


    Von vor ihnen wehte in einem langsamen Luftstrom der beißende Gestank von Abwässern heran.


    »Ich bin das nicht«, flüsterte Nix.


    Egil grinste, als vor ihnen der schmale Gang in einen wesentlich breiteren mündete. Laufwege flankierten einen tiefer liegenden Kanal mit stehendem Wasser, der sich nach links und rechts in die Dunkelheit erstreckte. Auf der Oberfläche des Wassers schwammen Fäkalien, amorphe Stinkepastetchen, deren Aroma Nix die Tränen in die Augen trieb.


    »Führt raus zum Mäander«, sagte Egil und deutete mit dem Kinn nach Westen.


    Ein starker Regen oder eine Winterschmelze würden den Mäander ansteigen lassen und somit den Kanal ausspülen, doch ansonsten stand das Wasser da, reglos und still, ein Eintopf aus Scheiße und Abfall.


    »Die Stadt braucht unbedingt bessere Konstrukteure«, stellte Nix fest.


    Mit vorsichtigen Schritten betraten sie den glitschigen Laufgang und übersprangen den Abwasserkanal zur anderen Seite hin.


    Nix konnte sich selbst riechen und verzog angewidert seine Nase. »Hätte ich gewusst, dass diese kleine Exkursion mir auf Jahre hinaus die Klamotten verpestet, hätte ich diese Gildenjungs womöglich davonkommen lassen. Aber jetzt, wo ich sowieso schon wie ein Scheißhaufen stinke, können wir auch ein paar von ihnen abmurksen.«


    »Oder ein paar mehr.« Egil blieb stehen und zog offensichtlich seine innere Karte zu Rate. »Wir folgen eine Weile dem hier. Dann rechts einen Seitenkanal runter, dann sind wir unter dem Mandinsteg und ganz in der Nähe unseres Ziels.«


    Nachdem sie eine Zeitlang schweigend weitergegangen waren, sagte Nix: »Durch die Kanalisation zu laufen ist weniger spaßig, als ich’s mir vorgestellt hab.«


    »Du hast dir oft vorgestellt, durch die Kanalisation zu laufen, stimmt’s?«


    »Angesichts der Scheiße, die du andauernd von dir gibst, musste ich’s mir überhaupt nicht vorstellen.«


    Egil lächelte, schien etwas erwidern zu wollen, blieb stattdessen jedoch abrupt stehen und hob eine Hand. »Ich glaub, die Sache könnte bald schon spaßig werden«, flüsterte er. »Horch mal.«


    Von irgendwo vor ihnen konnte Nix ein Räuspern vernehmen, dann ein leises Husten. Das Geräusch wurde vom Gemäuer zurückgeworfen und den Gang hinuntergetragen. Nix schirmte mit einer Hand seine Augen vor dem spärlichen Licht des Leuchtstabs ab. Einen Moment lang standen sie still und angestrengt lauschend da, fragten sich, ob man sie wohl gehört hatte. Doch von oben kam nichts mehr.


    »Sollten sie dort ungefähr sein?«, fragte Nix flüsternd.


    Egil nickte. »Von da führt eine verborgene Tür zu einer Treppe, über die man in die Räume unter dem Gildenhaus gelangt.«


    »Und wenn wir drin sind?«


    »Der Spaß besteht darin, es rauszufinden«, erwiderte Egil.


    Nix runzelte die Stirn und sah seinen Freund mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    »Darf ich das nicht sagen?«, fragte Egil.


    »Nein, das sag ich immer.«


    »Verstehe.«


    »Es klingt lächerlich, wenn du es sagst.«


    »Es klingt auch lächerlich, wenn du es sagst.«


    »Tut es nicht. Augenblick mal… tut es?«


    Egil ignorierte die Frage. »Wenn wir drin sind, müssen wir nach dem Aufrechten suchen. Oder Glück haben. Eventuell hätten wir das Ganze hier besser planen sollen.«


    »Wo bleibt denn da der Spaß?«, entgegnete Nix. »He, hat sich das auch lächerlich angehört?«


    Egil grinste. »Lösch den Leuchtstab. Die haben bestimmt ihr eigenes Licht.«


    Nix warf den Leuchtstab in den Abwasserkanal, und er erlosch. Dunkelheit umgab sie, doch sie war nicht vollkommen. Vor ihnen war ein Schimmern zu erkennen, der sanft flackernde Schein von Fackeln.


    Eng an die Wand gedrückt und mit blanken Waffen schlichen die Freunde weiter. Nach einer Weile gelangten sie an eine y-förmige Gabelung. Der Fackelschein kam von links. Nix duckte sich und spähte um die Ecke.


    Zehn Schritte weiter saßen vier Gildenmänner auf Fässern zur einen Seite der Abwasserrinne. Einer von ihnen spielte mit einem Dolch herum, zwei saßen dicht neben ihm und unterhielten sich flüsternd, und der vierte, ein recht korpulentes Exemplar, hatte seine Hände über dem Wanst verschränkt und lehnte schnarchend mit dem Rücken an der Wand. An der brannten in behelfsmäßigen Halterungen zwei Fackeln. Alle vier Männer trugen Lederjacken und scharfen Stahl, doch keiner von ihnen wirkte sonderlich wachsam. Nix nahm an, dass der Wachdienst in der Kanalisation wohl eher eine Bestrafung als eine Beförderung war.


    Er beugte sich zurück und legte seinen Mund an Egils Ohr. »Vier Männer. Diese Seite. Zehn Schritte. Allesamt Gildenärsche.« Er schob seine Handaxt zurück in die Gürtelschlaufe, zückte ein Wurfmesser und zeigte es Egil. »Ich kaufe mir den Schläfer.«


    Egil nickte und hob den Hammer in seiner Wurfhand. »Ich nehm, wen immer ich Lust hab zu töten.«


    Nix zählte mit den Fingern von drei herunter, und als er bei null angekommen war, stürmten sie um die Ecke und griffen an; aus dem Lauf heraus schleuderten sie ihre Waffen.


    Sirrend wirbelte Egils Hammer auf den Gildenmann mit dem Dolch zu. Der schaute kurz erschrocken auf, bevor ihm auch schon der Hammer gegen den Kopf knallte und das Gesicht zermatschte. Blut spritzte an die Wand, und der Mann kippte vom Fass.


    Nix’ Wurfmesser bohrte sich säuberlich in die Kehle des schlafenden Mannes. Er wachte nur auf, um zu sterben, umfasste mit weit aufgerissenen Augen den Griff, während um den stählernen Schaft herum das Blut herausspritzte. Er kam taumelnd auf die Beine, stolperte, rang nach Luft und stürzte dann mit dem Gesicht voran zu Boden; mit dem Oberkörper im Abwasserkanal blieb er reglos liegen.


    Die beiden Überlebenden fluchten entsetzt, zogen ihre Klingen und schrien lauthals nach Unterstützung. Einer von ihnen hastete zu dem Wandstück zwischen den Fackelhaltern hinüber und betätigte hektisch irgendeine Art von Mechanismus. Es öffnete sich eine als Gemäuer getarnte, verborgene Tür, doch bevor der Mann hindurchschlüpfen konnte, rannte Egil mit voller Wucht und lautem Gebrüll gegen die halb geöffnete schwenkbare Wand. Gefangen zwischen Tür und Zarge kreischte der Mann vor Schmerz schrill auf. Das Knacken brechender Knochen war zu hören, und er spuckte einen Schwall Blut, während er schwach mit seiner Waffe nach Egil stieß. Die Klinge erwischte den Priester, schrammte aber nur wirkungslos über sein Kettenhemd.


    Inzwischen hatte Nix sein Falchion und seine Handaxt gezückt und sprang auf den anderen Mann zu, der mit dem Schwert in der Linken und dem Dolch in der Rechten zurückwich. Nix führte mit dem Falchion einen Kreuzhieb nach der Kehle des Kerls aus, doch sein Gegner parierte mit dem Dolch und setzte mit dem Kurzschwert nach.


    Nix hatte den Konter vorausgesehen und wich zur Seite aus, ließ den Stoß ins Leere gehen und hackte dem Mann seine Handaxt in den Arm. Die Schneide fraß sich durch bis auf den Knochen, Blut spritzte. Der Mann brüllte auf, sprang zurück, seine angsterfüllten Augen sahen bereits das nahende Ende. Nix stürzte sich auf ihn und stieß ihm die Klinge durch die Eingeweide, spürte, wie sein Falchion an der Wirbelsäule entlangschrammte.


    Die Augen des Mannes weiteten sich, sein Mund öffnete sich zu einem stummen Schmerzensschrei. Er ließ sein Schwert fallen, daher zog Nix seine Klinge zurück und schickte den Kerl mit einem Tritt in den Abwasserkanal. Er war bereits tot, als er in die stinkende Brühe klatschte. Leblos trieb er dort mit dem übrigen Dreck.


    »Scheiße zu Scheiße«, sagte Nix.


    Als er sich umdrehte, warf sich Egil gerade ein weiteres Mal gegen die Tür mit dem darin eingequetschten Mann, der nur noch ein schlaffes Häufchen Elend war.


    »Die verdammte Tür will einfach nicht zugehen«, sagte Egil.


    »Jetzt guck sich einer den Witzbold an«, entgegnete Nix.


    Nix wischte seine Klinge an dem niedergestreckten Gildenmann ab, trat in den Türdurchgang und bedeutete Egil, jetzt ganz still zu sein. Ein paar Steinstufen führten zu einem Absatz hinauf und setzten sich linker Hand nach oben hin fort. Er konnte keinen Laut hören.


    »Nichts«, flüsterte er.


    Sie sammelten ihre Waffen wieder ein und warfen die Leichen der toten Gildenmänner in den Abwasserkanal.


    »Möchtest du ein Gebet sprechen oder ein paar Worte zum Abschied sagen?«, fragte Nix den Priester.


    Egil schaute auf die in der Jauche treibenden Männer hinab. »Das habt ihr davon, dass ihr unseren Mädchen was zuleide tun und unsere Schenke abfackeln wolltet. Fahrt alle zur Hölle.«


    »Wohl gesprochen«, sagte Nix. Er klopfte seinem Freund auf die Schulter. »Und jetzt lass uns den Scheißkerl suchen, wegen dem wir hergekommen sind.«


    »Jau.«


    Leise schlichen sie an der Wand entlang die Treppenstufen hinauf, lauschten nach irgendeinem Anzeichen für einen Alarm. Als sie den Absatz erreicht hatten, sahen sie, dass die Treppe in ihrem weiteren Verlauf vor einer verstärkten Holztür mit einem Riegel und einem komplizierten Steckschloss endete. Egil ergriff Nix am Ellbogen und zog ihn wieder ein Stück weit die Stufen hinunter, wo sie gedämpft miteinander reden konnten.


    »Sie ist mit Sicherheit abgeschlossen, und sie werden ein Klopfzeichen haben«, flüsterte Egil.


    »Eine drollige Vorrichtung, ohne Zweifel«, erwiderte Nix. »Wahrscheinlich haben sie sie außerdem verbarrikadiert.«


    »Das mach ich schon«, sagte Egil.


    »Auch daran besteht nicht der geringste Zweifel«, entgegnete Nix. »Das Schloss erledige ich mit dem Schlüssel, aber du musst schwören, dass du nicht wieder ›Schnickschnack‹ sagst.«


    Egil machte ein gequältes Gesicht. »Aber ich sage immer ›Schnickschnack‹. Wenn ich’s nicht tue, wird die Welt untergehen. Das weißt du doch.«


    »Also schön, von mir aus sag es, aber diesmal weniger überheblich, ja?«


    »Na gut.«


    Nix holte den Zauberschlüssel hervor, umschloss mit seiner Hand dessen Mund und sprach ein Wort in der Sprache der Magier. Der Schlüssel erwachte zum Leben und zwickte ihn in den Finger, aber Nix unterdrückte den Fluch, der ihm über die Lippen schlüpfen wollte. Langsam öffnete er seine Hand.


    »Gib uns eine Steckrübe«, sagte der winzige Mund.


    »Scheiß Schlüssel«, knurrte Nix und kramte eine kleine Steckrübe aus seinem Ranzen hervor. Es war ein Glück, dass Gadd einen so gut bestückten Lagerkeller hatte und Nix einen magischen Ranzen mit so vielen Taschen. »Zwei Bissen, und dann öffne die Tür da oben«, zischte er dem Schlüssel zu. »Und schmatz nicht so laut.«


    Nachdem der Schlüssel zweimal abgebissen hatte, schlichen Nix und Egil wieder die Treppe hinauf. Langsam steckte Nix den Schlüssel ins Türschloss, zuckte bei dem leisen Reiben von Metall auf Metall zusammen. Der Schlüssel verformte sich leicht in seiner Hand, passte sich dem Schlossmechanismus an. Als er aufhörte, sich zu bewegen, wandte sich Nix zu Egil um.


    »Alles klar. Bereit?«


    Mit hochgezogenen Augenbrauen sah Egil ihn an.


    »Du lieber Himmel«, flüsterte Nix seufzend. »Nun sag es.«


    »Schnickschnack«, wisperte Egil.


    Solchermaßen autorisiert, drehte Nix alsdann den Schlüssel herum. Das Schloss öffnete sich, und Egil rammte seine Schulter gegen die Tür. Holz splitterte, Metall kreischte auf, irgendetwas brach, und die Tür flog auf, um einen kleinen Raum zu offenbaren, in dem sich niemand befand. In der Mitte stand ein Tisch mit zwei Krügen darauf, darum herum ein paar ordentlich hingeschobene Stühle.


    »Scheiße. Ein wenig enttäuschend, findest du nicht?«, sagte Egil.


    In dem Moment flog die andere der beiden Türen, die in den Raum führten, auf, um ihrerseits etwas, nämlich einen schmerbäuchigen, pferdegesichtigen Gildenmann im Kettenhemd, zu offenbaren. »Was zum Henker geht hier…«


    Schon sauste Egils Hammer durch die Luft und knallte dem Mann gegen die Brust, ließ ihn nach hinten torkeln und holte ihn von den Füßen.


    »Ah, das ist schon besser«, meinte Nix.


    Den Rufen in dem Raum hinter der Tür nach zu urteilen, hielt sich dort ein halbes Dutzend weiterer Männer auf.


    Nix und Egil preschten auf die Tür zu, wobei Egil sich, als sie an dem Tisch vorbeikamen, mit einer Hand einen Stuhl schnappte. Im gleichen Augenblick, als Nix den Durchgang füllte und auf den Mann trat, den Egil soeben gefällt hatte, schlugen an seiner Brust zwei Armbrustbolzen auf und warfen ihn zur Seite gegen den Türrahmen. Sein Kettenhemd lenkte die Geschosse zwar ab, doch die Wucht des Aufpralls ließ ihn immer noch nach Luft schnappen.


    »Sauhunde«, zischte er. Drei Gildenmitglieder standen in dem Gang rechts von ihm, zwei davon mit angelegten Armbrüsten.


    Egil drängte sich an Nix vorbei und schleuderte den Stuhl auf die Männer. Der krachte in die beiden Armbrustschützen, von denen einer das Gleichgewicht verlor und fiel. Egil setzte dem Stuhl sofort hinterher und warf sich, mit beiden Händen seinen einen Hammer gepackt, in die Schlacht. Ein gnadenloser Abwärtsschlag zertrümmerte den Schädel des gestürzten Schützen, und schon mähte Egil den zweiten Mann um. Der dritte schaffte es, seine Klinge zu ziehen und mit ihr die Brust des Priesters zu treffen, doch klirrend prallte der Stahl an Egils Kettenhemd ab. Mit einem Rückhandhammerschwung zerschmetterte Egil dem Mann die Rippen und katapultierte ihn gegen die Wand; sein Todesröcheln hörte sich an wie das Pfeifen eines kaputten Blasebalgs.


    Inzwischen hatte Nix sich wieder gefangen und schleuderte sein Messer auf einen der Armbrustschützen, die auf ihn geschossen hatten. Die Klinge bohrte sich dem Mann in den Arm. Mit einem Aufschrei ließ er seine Armbrust fallen. Im selben Augenblick wirbelte Egil herum, schwang seinen Hammer und traf den Mann am Schädel; das Geräusch, das dabei entstand, klang wie eine auf der Straße zerplatzende Melone.


    Nix hob den Hammer auf, den Egil zuvor geworfen hatte, und reichte ihn dem Priester. »Wo lang?«


    Egil schaute vor und zurück, überlegte kurz und wies dann in eine Richtung. »Da lang?«


    Nix setzte sich in Bewegung.


    »Warte«, sagte Egil nachdenklich.


    »Warte?«


    »Warte.«


    »Es werden bald mehr kommen, Priester!«


    Egil wirkte unschlüssig. Er schüttelte den Kopf. »In Ordnung, hier lang. Wie ich gesagt hab. Bin mir ziemlich sicher.«


    Aus der anderen Richtung waren Stimmen aus dem Gang zu hören, Rufe. Viele Rufe.


    »Ich stimme dir zu«, sagte Nix eilig. »Da lang. Aber zuerst…«


    »Wie? Jetzt soll ich plötzlich warten?«


    Ohne etwas zu erwidern, durchwühlte Nix seinen Ranzen, fand zwei der Rauchbälle und einen von den Krawummfunken, schließlich ein Zündholz, und steckte sie alle drei an. Die Lunten zischelten, und Nix schleuderte den Festivitätenbedarf der Reihe nach in den Gang, aus dem die Stimmen zu ihnen drangen.


    »Los, komm«, drängte Egil und zog ihn am Arm.


    »Warte, warte.«


    Im nächsten Moment gingen die Rauchbälle hoch und erfüllten den Gang mit dickem, grünlichem Rauch, dicht gefolgt von den Krawummfunken, die kreischend bunte Funken in alle Richtungen verschossen. Ein beständiger Strom von Flüchen und alarmierten Schreien hallte von den Wänden wider.


    »Jetzt können wir«, sagte Nix grinsend. »Das war doch sehenswert, oder?«


    »Ja, schon«, gab Egil zu. »Aber jetzt beweg deinen Arsch!«


    Und das taten sie beide, flitzten im Schein von aufgehängten Laternen die Gänge entlang.


    »Wir müssen nach oben ins Gildenhaus«, sagte Egil, während er sich gehetzt nach Verfolgern umblickte. »In dieser Richtung gibt es Treppen.«


    Von irgendwo vor ihnen ertönten Rufe und das Geräusch von rennenden Männern.


    »Jetzt wird’s interessant«, sagte Nix und umfasste den Griff seiner Waffe fester.


    Ohne ihr Tempo zu verlangsamen, eilten er und Egil in schnellem Lauf weiter. Als sie einen Augenblick darauf um eine Ecke bogen, sahen sie sich drei Gildenmännern gegenüber. Nix hatte gerade so viel Zeit, den überraschten Ausdruck auf ihren Gesichtern und das Blitzen von Stahl in ihren Händen zu registrieren, als Egil auch schon den ersten anstürmte und gegen die Wand trieb. Der Priester nahm das Gesicht des Mannes in seine großen Pranken und rammte dessen Kopf gegen den Stein. Die Augen des Kerls verdrehten sich, und er sackte nach unten.


    Derweil wehrte Nix den ungeschickten, aus der Verblüffung heraus geborenen Schwertstoß eines kleingewachsenen, dürren Gildenmanns ab und spaltete daraufhin dessen Haupt mit einem von oben geführten Hieb seiner Handaxt. Die Axt blieb in dem Schädel stecken, als hätte sie ein warmes Zuhause gefunden, und während Nix noch versuchte, sie herauszuziehen, ging bereits der dritte Mann unter lauten Rufen nach Unterstützung auf Nix los und wollte ihm mit seiner Klinge die Eingeweide perforieren.


    Fluchend ließ Nix die Axt, wo sie war, und sprang zurück, doch er war zu langsam; die Klinge erwischte ihn am Bauch und zerfetzte ein paar Kettenglieder, die klimpernd auf dem Boden landeten. Sofort ließ der Mann eine zweite Attacke folgen und stieß nach Nix’ Brust.


    Nix sprang abermals zurück und knallte hart mit dem Rücken gegen die Wand, brachte jedoch eine mittelprächtige Parade zustande, sodass das Schwert über die steinerne Wand schrammte. Nix nutzte die Gunst des Augenblicks und trat dem Mann in die Eier; dessen Augen weiteten sich, sein Gesicht lief purpurrot an, und mit einem gequälten Ächzen fiel er auf die Knie. Nix trieb dem Mann sein Falchion ins Gesicht und zum Hinterkopf wieder heraus; Zähne flogen durch die Luft und gesellten sich zu den am Boden liegenden Kettengliedern.


    »Alles in Ordnung?«, fragte ihn Egil.


    »Ja, bestens, aber wir sind Veraal was schuldig«, erwiderte Nix, während er das Loch in seinem Kettenhemd betastete.


    Mehr Stimmen und Rufe ertönten in ihrem Rücken. Nix rüttelte die Axt aus dem Schädel des Gildenmannes.


    »Dann sehen wir mal zu, dass wir lange genug leben, um die Schuld zu begleichen, was?«, sagte Egil.


    »Ist das ein Plan?«, fragte Nix. »Ich glaub, wir haben endlich ’nen Plan.«


    Das Gesicht und die kräftigen, haarigen Arme des Priesters waren besudelt mit Blut. »Nicht mehr lange, und wir haben jeden Gildenmann in diesem Haus am Hals. Wir können dreißig von diesen Kerlen umlegen, aber das wär völlig ohne Bedeutung, sofern nicht einer von ihnen der Aufrechte ist.«


    »Dann sollten wir machen, dass wir weiterkommen«, erwiderte Nix und schob seinen großen Freund vorwärts.


    In unterschiedlichen Abständen unterbrachen Türen die Gänge. Nix behielt sie jedes Mal wachsam im Auge, darauf wartend, dass sie sich öffneten und ein paar Gildenmänner ausspuckten, aber nichts dergleichen geschah. Als schließlich doch zu seiner Linken eine von ihnen aufging, war Nix vorbereitet. Der Gildenmann, der in ihr stand, blickte fragend in den Gang. Als Antwort zog Nix ein Messer aus seinem Gürtel und jagte es ihm durch die Unterseite seiner Kinnlade bis hinauf ins Hirngehäuse. Der Mann brach zusammen, und Nix ließ die Klinge einfach stecken. Messer konnte er erübrigen, nur nicht seine Axt.


    Eine weitere Tür ging auf, diesmal zu ihrer Rechten, und zum Vorschein kam ein schmächtiger, braunhaariger Junge von vielleicht fünfzehn Wintern; mit offenem Mund starrte er die beiden Eindringlinge an. Nix stoppte den Abwärtshieb mit seiner Axt etwa einen Fingerbreit vor des Burschen Stirn. In bestürztem Schweigen stand der Junge da, die Augen weit aufgerissenen und so unbewegt, als wäre er am Boden festgewachsen.


    »Scheiße«, sagte Nix und ließ die Axt zur Seite sinken.


    Wieder Rufe und das Geräusch rennender Männer von hinten. Der Blick des Jungen flog zwischen Egil und Nix und der Richtung, aus welcher der Lärm ihrer Verfolger zu hören war, hin und her.


    »Tötet mich nicht«, sagte er.


    Egil knurrte und packte ihn an seiner Jacke. Mit einer Hand hob er ihn von den Füßen und zog ihn an sich heran. »Wie alt bist du?«


    Die Rufe hinter ihnen kamen näher.


    »Egil…«, drängte Nix.


    »Dreizehn Winter… Herr«, sagte der Junge. Ein Urinfleck verdunkelte seine Hose im Schritt.


    Egil sah es, schaute Nix an, dann wieder den Jungen, und stieß ihn schließlich zurück in den Raum. Unsanft landete das Bengelchen auf seinem Hintern, sein Gesicht war aschfahl.


    »Öffne nicht wieder diese Tür«, befahl Egil.


    »N-n-nie m-mehr?«, stammelte der halbwüchsige Bursche.


    Nix verdrehte die Augen. »Nein, nicht nie mehr, Junge. Bleib einfach eine Weile aus dem Weg, ja?«


    Und damit schloss er die Tür. Die Rufe hinter ihnen wurden etwas leiser. Ihre Verfolger mussten irgendwo falsch abgebogen sein.


    Nix sah Egil an, und plötzlich brach mit aller Macht die Wucht der Realität über ihn herein. Sie beide, von oben bis unten besudelt mit Blut, in den Fäusten die besudelten Waffen, ein Dutzend tote Männer, die hinter ihnen lagen, und ein zu Tode erschrockener Junge, zitternd, auf der anderen Seite der Tür.


    »Nicht halb so spaßig wie Gräber ausrauben, was?«, fragte er.


    »Nein.« Die Miene des Priesters wirkte für einen Moment weich, ja, gequält, bevor sich sein Ausdruck verhärtete. »Aber alle in der Schenke wären verbrannt, Nix. Rose. Mere. Kiir. Lis. Tesha. Und jeder Gildenmann in diesem Haus hätte mit Freuden das Schwefelhölzchen entzündet. Und sie wären wiedergekommen, selbst wenn wir uns nicht hierzu entschieden hätten. Das sollten wir niemals vergessen.«


    Nix wusste, dass Egil recht hatte. Manche Diskussionen führte man am besten mit geschliffenem Stahl. »Unser Einsatz liegt auf dem Tisch«, sagte er. »Spielen wir unser Blatt.«


    Die Stimmen von hinten wurden wieder lauter. Offenbar hatten die Verfolger ihren Irrtum bemerkt.


    Egil drehte sich um und wollte schon losspurten, doch Nix hielt ihn am Arm fest. »Warte.«


    Egil knurrte missbilligend. »Was ist denn jetzt schon wieder?«


    Nix stieß die Tür zu dem Raum mit dem Jungen auf. Der verängstigte Halbwüchsige hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Er saß immer noch auf seinem Hintern in der Mitte des Zimmers. Als er Nix sah, wich er auf allen vieren krabbelnd zurück; in seinem Gesicht spiegelte sich nichts als Furcht.


    »Wo ist der Aufrechte, Junge. Schnell, sprich.«


    »Der wer?«


    »Ich frag nicht noch mal.«


    »Ihr meint Channis? Der ist auf der ersten Etage, glaub ich. Im großen Saal. Bei ’nem Treffen, hab ich gehört.«


    »Du weißt, wo der große Saal ist?«, fragte Nix über seine Schulter hinweg Egil.


    »Jepp.«


    »Komm nicht raus, und erzähl keinem, was du uns gesagt hast«, wandte Nix sich wieder an den Jungen. »Sie töten dich, wenn du es ihnen verrätst. Und wenn sie es nicht tun, tun wir’s.«


    Der Junge wurde blass, und Nix schloss die Tür.


    »Ich denke, er hat mich verstanden.«


    »Ja«, sagte Egil.


    Von hinter ihnen waren nun jede Menge Stimmen zu hören, die Tritte zahlreicher Stiefel, einem Dutzend oder mehr. Die Gildenmänner hatten sich zu einer größeren Gruppe gesammelt.


    »Sag mir bitte nicht, dass der große Saal sich in der Richtung befindet«, meinte Nix und deutete mit dem Kinn auf den von Geräuschen erfüllten Gang.


    »Nein, auf der anderen Seite«, erwiderte Egil. »Los, komm.«

  


  
    


    8. Kapitel


    Mit Egil als Vorhut sprinteten sie durch die von Fackeln erhellten und von Türen gesäumten Gänge, durch einen Esssaal, eine Waffenkammer, Übungshallen und Räume hindurch, die wie Quartiere für die Gildenmänner aussahen. Gelegentlich kamen sie auch an einem Schrein für Aster vorbei, und Nix ließ es sich nicht nehmen, dem Gott jedes Mal eine obszöne Geste zuzuwerfen.


    »Wo stecken die alle?«, wunderte sich Egil.


    »Sind etwa nicht genug hinter uns?«


    »Ich hätte gedacht, dass hier wesentlich mehr Männer sind. Wenn du mich fragst, ist das mindestens seltsam.«


    »Hat vielleicht mit diesem Treffen zu tun, das der Junge erwähnte«, meinte Nix.


    »Hier lang«, sagte Egil und bog in einen langen Korridor ohne Türen ab. Auf halber Höhe des Gangs verlangsamte Egil seine Schritte. Nix gefiel die Art und Weise, wie der Priester seine Stirn in Falten legte, gar nicht.


    »Was ist?«, fragte er.


    Der Priester schürzte die Lippen, blieb schließlich stehen. Er schaute nach vorn, dann den Weg, den sie gekommen waren, zurück. »Ich glaub, das ist die falsche Richtung.«


    »Die falsche Richtung? Scheiße, Egil, wir haben hier wenig Spielraum für Irrtümer.«


    Der Priester nickte. »Nein, nein, hier lang ist doch richtig. Los, komm. Weiter.«


    Der Gang endete vor einem großen Torbogen; die schwere Holztür darin stand sperrangelweit offen. Nix und Egil rannten hindurch und fanden sich in einer weitläufigen, annähernd runden Kammer wieder. Nirgends führte eine zweite Tür aus ihr heraus. In Halterungen im Gemäuer steckten Fackeln, die ein flackerndes Licht auf die zahlreichen an Wandgestellen hängenden Haken, Zangen, Klingen und Schüreisen warfen. Von einer an der Decke befestigten Winde baumelte eine Kette herab, an deren Ende eine Lederschlinge gebunden war. In der Mitte des Raums stand ein massiver Holztisch; er war dunkelbraun von getrocknetem Blut und erinnerte an den Hackblock eines Metzgers. Nix vermeinte fast, die Gespenster vergangener Schmerzen um ihn herumschweben zu sehen.


    Einen Moment lang standen die beiden stumm da.


    »Was zum Teufel…«, presste Nix schließlich hervor.


    Egil strich sich mit der Hand über Ebenors Auge. »Ist wohl für Disziplinierungen, Bestrafungen, Verhöre und was weiß ich nicht noch alles gedacht. Diese Bastarde sind religiöse Fanatiker. Wie auch immer, wir sind hier definitiv falsch. Wir müssen zurück.«


    »Scheiße«, fluchte Nix. »Dann sollten wir uns aber besser beeil…«


    In dem Moment stürzte eine riesige Gestalt aus der dunklen Ecke links von ihnen hervor. Der Mann war größer und breiter noch als Egil, schien aber mehr aus Fett denn aus Muskeln zu bestehen. Was ihn jedoch nicht daran hinderte, Nix umzupflügen, dem die Wucht des Aufpralls die Luft aus den Lungen trieb. Der Koloss walzte direkt weiter und raste in Egil hinein, schleuderte ihn im hohen Bogen gegen die Wand. Völlig überrumpelt ließ Egil seine Hämmer fallen; klirrend landeten sie auf dem Boden.


    Ein schweißfleckiges Hemd, eine Lederjacke und blutbeschmutzte Hosen hüllten den Berg von einem Mann ein. Mit einem Hagel von Schlägen bearbeitete er Egils Rippen und Rücken, sodass dessen Kettenhemd klirrte und klirrte, während Nix noch immer am Boden lag und nach Atem rang.


    Egil ächzte unter dem Ansturm, zuckte in einem fort vor Schmerz zusammen, trotzdem schaffte er es, dem Mann seinen Ellbogen ins Rückgrat zu rammen. Der Angreifer grunzte, doch er versetzte dem Priester nur einen weiteren Schlag, und noch einen. Egil kauerte sich zusammen, um seine Seite zu schützen, versuchte irgendwie von der Wand wegzukommen, während er wieder und wieder nach dem Handgelenk des Kerls schnappte.


    Der Fettkloß landete zwei weitere, sich schwer und wuchtig anhörende Treffer in Egils Seite, bevor es dem Priester endlich gelang, sein Handgelenk zu erwischen. Im selben Augenblick stieß der Mann einen wütenden Schrei aus, bäumte sich auf und schmetterte Egil gegen die Wand, einmal, zweimal.


    Auf Nix wirkten die beiden Männer wie zwei miteinander ringende Titanen. Mühsam richtete er sich auf alle viere auf, immer noch kaum imstande Luft zu holen. Er versuchte auf die Beine zu kommen, um seinem Freund beizustehen, doch sein Körper verweigerte seinen Dienst, wollte sich einfach nicht aufrichten, solange er nicht wieder mit genügend Sauerstoff versorgt wurde.


    Abermals rammte Egil seinem Widersacher einen Ellbogen ins Kreuz, und noch mal. Der Mann stöhnte auf, beging den Fehler, sich ein ganz klein wenig zusammenzukrümmen, und sofort war Egil über ihm, schlang ihm die Arme um die fette Wampe und hebelte ihn gerade weit genug in die Höhe, um ihn aus der Verankerung mit dem Boden zu lösen. Dann warf er den Koloss herum, schleuderte ihn zur Seite und gegen die Wand.


    Durch seinen dichten Bart hindurch gab der Mann ein wütendes Knurren von sich und schien aus seiner knienden Position heraus Egil erneut angreifen zu wollen, doch der Priester brachte sich mit einem eleganten Hüftschwung in Sicherheit, zog das Bein an und verpasste dem Mann einen so mächtigen Tritt gegen das Kinn, dass alle seine Speckschichten nur so schwabbelten.


    Nun seinerseits knurrend, packte Egil ihn bei seiner Lederjacke und ließ sein Gesicht durch einen ruckartigen Kopfstoß Bekanntschaft mit Ebenors Auge machen. Die breite Nase des Fleischbergs brach hörbar und explodierte in einer Fontäne aus Blut. Dickbauch verdrehte die Augen. Er taumelte zurück und wäre fraglos gestürzt, doch Egil hielt ihn aufrecht und donnerte ihm abermals seinen Schädel ins Gesicht. Nix vermochte nicht zu sagen, ob der Kerl noch bei Bewusstsein war oder nicht.


    Der Priester wuchtete den überwältigten Mann herum und schleifte ihn in die Mitte des Raums. Er ergriff die Kette, legte dem Brecher die Lederschlinge um den Hals und zog ihn hoch. Während der Mann nach Luft japsend um sich trat, schlang Egil die Kette um ein Tischbein und machte sie fest.


    Die kleinen Schweinsäuglein des Kolosses weiteten sich und rollten in ihren Höhlen; der Mund öffnete sich, die Zunge quoll hervor, doch nicht einmal mehr ein Röcheln kam heraus. Seine Beine traten ein letztes Mal in die Luft, er machte sich in die Hosen, und dann war es vorbei.


    »Fahr zur Hölle, verdammter Folterknecht!«, spie Egil aus.


    Nix blickte seinen hünenhaften Freund an. Er konnte sich gut vorstellen, wie grün und blau Egils Flanken nach diesen mörderischen Faustschlägen werden würden. Ebenors Auge war bedeckt vom Blut und Rotz des toten Mannes.


    Egil tastete seine Nase mit den Fingern ab, betrachtete sie dann und runzelte die Stirn. »Blutet mein Zinken?«


    Nix war immer noch nicht wieder ganz zu Atem gekommen und schüttelte nur den Kopf.


    »Bist du in Ordnung?«, fragte Egil. Der Priester kam zu ihm und half ihm auf.


    Nix nickte, während er mühsam seine Lungen wieder mit Luft zu füllen versuchte. »Etwas aus der Puste, sonst nichts. Was ist mit dir?«


    Egil schaute ihn überrascht an. »Mit mir? Mir geht’s gut.«


    »Scheiße, Egil«, sagte Nix. Nickend wies er auf den Gehängten. »Der war verdammt groß.«


    Egil hob seine Hämmer auf. »Geht so. Komm schon. Wir müssen zurück.«


    Sie eilten wieder den Gang hinunter, über den sie in die Folterkammer gelangt waren, besorgt, dass sie bereits in der Falle steckten und sie sich ihren Weg würden hinauskämpfen müssen, doch sie erreichten den Abzweig ohne Vorkommnisse. Wenngleich auch aus allen Richtungen Rufe ertönten. Ohne Vorwarnung zischten plötzlich Armbrustbolzen aus der vor ihnen liegenden Dunkelheit durch die Luft und schlugen ins Gemäuer ein.


    »Scheiße!« Nix presste sich eng an die Wand und rief den Gang hinunter: »Das ist nicht sehr sportlich, ihr Wichser!«


    »Los, weiter!«, drängte Egil.


    Nix schloss zu ihm auf. »Bist du sicher, dass du weißt, wo wir hinrennen? Ich meine, kann ja sein, dass hier irgendwo noch so ein fetter Folterknecht rumläuft, den du aufhalten und allemachen musst.«


    »Nein, ich denke, wir sind richtig«, erwiderte Egil. »Und jetzt schwing endlich die Hufe!«


    Während sie den Gang entlangstürmten, kamen die Tritte von Stiefeln hinter ihnen immer näher. Immer wieder pfiffen Armbrustbolzen an ihnen vorbei, denen Nix jedes Mal wüste Verwünschungen mit auf den Weg schickte. Zwei trafen ihn direkt in den Rücken, und nur Veraals Kettenhemd rettete ihm das Leben.


    Schließlich endete der Gang vor einer breiten, nach oben führenden Steintreppe.


    »Hier ist es!«, keuchte Egil.


    Ohne ihren Lauf zu verlangsamen, jagten sie, immer zwei Stufen auf einmal nehmend und gehetzt von den herannahenden Verfolgern, nach oben. Am oberen Ende der Treppe versperrte ihnen eine verstärkte Holztür den Weg. Nix drückte die Klinke herunter und atmete erleichtert auf, als er feststellte, dass sie unverschlossen war.


    In einem fort sausten jetzt Armbrustbolzen aus der Dunkelheit hinter und unter ihnen hervor. Zwei von ihnen bohrten sich mit dumpfem Aufschlag in die schwere Holztür und blieben zitternd dort stecken, ein anderer fand den Weg in Nix’ Rücken, und ein weiteres Mal rettete das Kettenhemd ihm das Leben.


    »Hier!«, brüllte eine Stimme von unten. »Sie sind hier drüben! Auf der Treppe nach oben!«


    Nix stieß die Tür auf. Er und Egil huschten hindurch und schlugen sie hinter sich zu. Sie überraschten drei Gildenmänner, die kartenspielend beisammensaßen. Etliche Kupfermünzen sowie ein paar Silberlinge stapelten sich in niedlichen Türmchen vor ihnen auf dem Tisch, und jeder der Männer hielt Spieltäfelchen in der Hand.


    »Was’n hier los?«, sagte einer von ihnen; sein schmales Gesicht und die langen Haare erinnerten Nix an einen Wolf.


    »Ein großes Missverständnis«, hob Nix an, doch er sah, dass die Männer die Situation schnell erfassten, als ihre Blicke auf Nix’ und Egils blanke Waffen fielen. Auch das Blut auf des Priesters Armen, seinem Gesicht und seinem Schädel trugen das Ihrige zum Gesamteindruck bei.


    »Scheiße!«, entfuhr es einem der Männer. Alle drei sprangen auf, stießen dabei gegen den Tisch, und ein Teil der Münzen flog durch den Raum.


    »Du zuerst«, sagte Nix zu Egil.


    Egil ließ sich nicht lang bitten und ging auf die Männer los, die sein Heranstürmen mit Rufen und Flüchen quittierten. Holz splitterte, Münzen schlidderten über den Boden. Derweil sah Nix sich nach einem Riegel für die Tür um, konnte jedoch keinen entdecken.


    »Wie kann es sein, dass ihr Schmierlappen all diese verdammten Schlösser habt, aber nicht einen simplen Riegel?«


    Während er hinter sich einen Stuhl zerbersten hörte, gefolgt von dem hässlichen Geräusch eines wuchtigen Streithammerhiebes auf Fleisch, dem Knirschen zertrümmerter Knochen und hilflosem Gewimmer, holte Nix den magischen Schlüssel hervor.


    Ein Wort in der Sprache der Magier ließ das Zauberding erwachen, und es tat seine Forderung kund: »Gib uns etwas Fleisch.«


    »Jetzt plötzlich Fleisch? Scheiße!« Er hatte kein dreimal verfluchtes Fleisch eingepackt.


    Ein neuerliches hässliches Geräusch hinter ihm und ein jäh abreißender Schmerzensschrei, als Egils Hammer einen weiteren Gildenmann fällte. Der Priester knurrte, und wieder splitterte Holz. Einer der Männer fluchte, und Nix sah im Geiste, wie er panisch vor dem Priester zurückwich.


    Ein heftiger Stoß an der Tür ließ Nix zurückprallen. Jemand versuchte, sie von außen zu öffnen! Er fluchte und warf sich mit der Schulter dagegen, knallte sie wieder zu. Auf der anderen Seite heulte jemand vor Schmerz auf. Offenbar hatte er sich ein paar Finger eingeklemmt. Plötzlich kam Nix eine Idee.


    »Ich brauche einen von den toten Kerlen, Egil!« rief Nix. Mit aller Kraft stemmte er sich gegen die Tür, als einer der Männer auf der anderen Seite sie erneut aufzudrücken versuchte. »Schnell!«


    Schon flog von hinten die gewünschte Leiche durch den Raum, knallte gegen die Tür und blieb als blutiger Haufen direkt neben Nix liegen. Der Schädel des Toten war von Egils Hammer in eine nach innen gewölbte Form modelliert worden. Nix schob dem Leichnam den Schlüsselbart in die Backe.


    »Fleisch«, sagte er, und der Schlüssel biss sich tatsächlich einen Happen ab und fing an zu kauen.


    Ein weiterer Stoß gegen die Tür, und noch einer, und noch einer, und mit jedem wurde der sich bildende Spalt ein bisschen breiter. Fieberhaft fummelte Nix mit dem Schlüssel herum und hätte ihn um ein Haar fallen gelassen; verzweifelt scharrten seine Stiefelsohlen über den Boden bei dem Versuch, die Tür wieder zuzudrücken.


    »Ihr Dreckskerle seid tot!«, erklang es von der anderen Seite der Tür.


    »Egil!«, rief Nix. »Egil!«


    Im nächsten Moment kam der Priester angestürmt, schmiss sich in vollem Lauf gegen die Tür und warf sie zu. Lautes Gefluche war von draußen zu hören. Hastig schob Nix den Schlüssel in das Schloss, spürte, wie er sich erwärmte, und drehte ihn herum. Als die Tür verriegelt war, zog er den Schlüssel wieder heraus und rammte die Klinge seines Dolchs in das Loch in der Hoffnung, den Mechanismus damit zu zerstören. Dann lehnte er sich mit dem Rücken gegen die Tür und sackte zu Boden. Egil tat das Gleiche. Die Gildenmänner auf der anderen Seite schlugen weiterhin gegen die Tür, aber sie würden eine ganze Weile brauchen, um durch die verstärkte Holzplatte zu kommen.


    »Sie werden wohl irgendwo eine Axt auftreiben können«, sagte Egil.


    »Jepp«, erwiderte Nix. »Und wahrscheinlich gibt’s auch noch einen anderen Weg nach hier oben. Aber trotzdem würde ich sagen, bis jetzt lief es gar nicht so schlecht.«


    »Sehe ich auch so«, entgegnete Egil grinsend.


    Der Spieltisch hatte bei dem Kampf ein Bein eingebüßt und stand nun schief auf dem Boden. Die Stühle waren allesamt umgestoßen worden. Die beiden anderen Gildenmänner lagen mit zermalmten Körpern und grotesk verdrehten Gliedmaßen inmitten der verstreuten Münzen und Spieltäfelchen.


    »Du hast ihnen den Spaß verdorben.« Nix hob eines der Täfelchen auf und zeigte es Egil– der Klingenbube.


    »Das waren sowieso keine sehr guten Spieler«, erwiderte der Priester.


    »Wie viele waren es bis jetzt?«


    »Gildenmänner?«, fragte Egil. »Keine Ahnung, bin beim Zählen durcheinandergekommen.«


    Das Hämmern an der Tür hinter ihnen brach ab, und die Stille kam ihnen unheilvoller vor als die Versuche, das Hindernis zu durchbrechen.


    »Vielleicht sollten wir weiter«, sagte Egil.


    »Jepp, hilft ja alles nichts.« Nix erhob sich seufzend. »Auf zum großen Saal.«


    Egil zeigte auf die Tür, durch die sie mussten, und Nix legte sein Ohr an das Holz. Er konnte nichts Beunruhigendes hören, also öffnete er sie und lugte hinaus.


    Es war, als würde er in eine andere Welt hineinblicken. Aus den feuchtkalten Kammern unter dem Gildenhaus tauchten sie ein in einen langen, mit Teppichen ausgelegten Flur, ausgestattet mit Wandschmuck und gepolsterten Stühlen.


    »Scheint, als würde es diesen Gildenburschen ganz gut gehen«, meinte Nix, während sie den Flur hinuntereilten.


    Egil grunzte.


    Zügig durchquerten sie das Gildenhaus, wobei Egil sie mithilfe der Gedächtniskarte, die Merelda ihm offenbart hatte, durch all die Flure und Zimmer und diverse Treppen hinauf und hinab navigierte. Immer noch sahen sie keine Menschenseele, und es schien so, als wäre die Kunde von ihrem Überfall noch nicht bis hierher vorgedrungen. Doch vermutlich hatten sie nur Glück, und ihnen war klar, dass ihnen nur wenig Zeit blieb, bis jemand den ultimativen Alarm schlug. Bis dahin mussten sie den Aufrechten gefunden haben.


    »Dieser Schuppen hier ist das reinste Labyrinth«, sagte Nix.


    Egil nickte, war offenbar auf den Gebäudeplan in seinem Kopf konzentriert.


    »Und dazu wie leergefegt«, setzte Nix hinterher. »Nicht auszuschließen, dass der Aufrechte nicht einmal hier ist.«


    »Er ist hier«, sagte Egil. »Der Junge hat gesagt, dass ein Treffen stattfindet. Dort dürften sie alle sein.«


    Während sie weitergingen, auf leisen Sohlen, dicht an die Wände gedrückt und nach vorne spähend, erzählte Egil Nix flüsternd, was er über den großen Saal wissen musste.


    »Es ist ein großer, rechtwinkliger Raum. Flügeltüren an allen vier Seiten. In der Mitte ein großer, dreieckiger Tisch mit Stühlen. Der Aufrechte sitzt an der oberen Spitze des Dreiecks. Jede Menge Wachen im Saal selbst. Draußen normalerweise nur zwei an jeder Tür. Das Übliche halt.«


    »Und das hat Mere alles aus dem Kopf dieses Schweinepriesters geholt?«


    Egil nickte.


    »Bring mich vor die Tür, die direkt gegenüber vom Platz des Aufrechten liegt«, sagte Nix. »Ich lenk sie ab. Du gehst zur anderen Seite rein und schnappst ihn dir.«


    »In Ordnung.«


    Nix zuckte die Achseln. »Klar, wenn er nicht da ist, sind wir im Arsch. Aber das sind wir vielleicht sowieso. Recht zäher und dicker Brocken hier, mein Freund. So richtig schön was zu kauen. Aber es gilt, jetzt oder nie. Wir haben bestenfalls noch Minuten, bevor diese Arschkrampen, die hinter uns her waren, hier oben die Hölle losgehen lassen. Wenn wir schnell genug sind, können wir sie noch überrumpeln.«


    »Sie fühlen sich hier sicher«, entgegnete Egil.


    »Das sollte man meinen.« Nix dachte an die Schlösser und an die verstärkten Türen.


    Egil nickte. »Da sind sie wieder, die Typen mit dem größten Dachschaden in der Stadt, und jetzt greifen sie auch noch das Gildenhaus an.«


    »Die mit den größten Eiern, meinst du wohl eher«, erwiderte Nix. »Kann kaum laufen, so tief schaukeln die.«


    Egil grinste, und sie hasteten weiter durch die leeren Räume und Flure in Richtung großer Saal. Nicht lange, und Egil hob eine Hand und bedeutete Nix stehen zu bleiben. »Direkt hinter der nächsten Ecke«, warnte er leise.


    Als Nix um die Ecke linste, sah er zwei Wachen. Sie wirkten eher gelangweilt denn alarmiert. Offenbar war ihr Einfall in die unteren Kammern im Haus noch nicht registriert worden. Vorsichtig zog sich Nix wieder zurück.


    »Zwei Männer, wie du gesagt hast«, flüsterte er Egil zu.


    Egil wies in die andere Richtung. »Dieser Flur führt herum auf die andere Seite, zu der Tür in der Nähe von Channis.«


    »Channis?«


    »Der Name des Aufrechten. So hat ihn jedenfalls der Junge genannt.«


    »Ach ja, richtig«, erwiderte Nix, und dann: »Ich erledige die beiden hier, spaziere rein und lenke die Aufmerksamkeit auf mich. Du gehst rüber zu der anderen Tür, haust dort rubbel die Katz die Wachen um und hältst dich bereit. Wenn du von drinnen Lärm hörst, kommst du rein und greifst dir diesen Channis. Wir treffen uns da drüben.«


    »Gut«, sagte Egil. »Und was dann?«


    »Wie ›was dann‹?«


    »Wir greifen ihn uns«, erwiderte Egil. »Teilen ihm mit, warum er stirbt, und erledigen ihn. Und wie kommen wir dann wieder raus?«


    »Das fragst du mich?«


    »Ich dachte, du hättest einen Plan.«


    »Ich? Einen Plan? Ich renn dir hier bloß hinterher. Du bist doch derjenige mit der Karte im Kopf.«


    Egil zuckte die Achseln. »Hmm. Schätze, uns wird schon was einfallen.«


    Nix sah ihn einen langen Augenblick an. »Scheiße, Mann. Ich denke, das wird es. Auf geht’s.«


    Nix steckte sein Falchion zurück in die Scheide, nahm ein Wurfmesser in jede Hand und setzte, als er auf den Flur hinaustrat, ein besorgtes Gesicht auf. Rasch schritt er auf die Wachen zu, schaute sich dabei ab und zu um, als hielte er Ausschau nach Verfolgern.


    »Was machst du denn hier, du Penner?«, fragte ihn eine der Wachen. Beide waren eisenhart wirkende Männer mit zottigen Bärten und gnadenlosen Augen. Sie strafften sich und legten die Hände um die Griffe ihrer Schwerter. »Außer denen, die bei dem Treffen sind, sollte hier im Haus niemand mehr sein.«


    »Ja, ja, schon klar«, erwiderte Nix. »Aber irgendwas geht da hinten vor.« Er schätzte die Anzahl der Schritte zwischen ihm und den Männern, verringerte den Abstand. »Hab Schreie gehört und so. Wir müssen ihnen Bescheid sagen.«


    »Wem Bescheid sagen?«, fragte die andere Wache. »Mit wem bist du hier?«


    »Ich?«, entgegnete Nix und ließ in rascher Folge seine beiden Messer durch die Luft sausen. Das erste traf den größeren der beiden direkt in die Kehle, und nach Luft ringend und Blut spuckend stürzte er zu Boden. Das zweite erwischte den anderen Wachposten an der Schulter, grub sich bis zum Heft in das Fleisch. Er stöhnte auf, rief etwas und wollte mit dem verwundeten Arm sein Schwert ziehen, doch da hatte Nix schon sein Falchion gezückt und es dem Mann durch die Brust getrieben. Den fassungslosen Blick auf Nix gerichtet, tat der Gildenschurke seinen letzten Atemzug; eine Blutblase bildete sich zwischen seinen Lippen und zerplatzte.


    »Ich bin mit Egil hier«, sagte Nix zu ihm. »Glaube nicht, dass du ihn kennst.«


    Nix zog seine Klinge aus dem Mann, ließ ihn einfach umfallen und holte zwei Rauchbälle und den letzten Krawummfunken aus seinem Ranzen hervor. Er riss ein Schwefelhölzchen an, entzündete alle drei Lunten, holte tief Luft und stieß laut die Türen zum großen Saal auf.


    Wandfackeln und ein Lüster unter der Decke tauchten den großen Saal in helles, flackerndes Licht. Mit einem Blick nahm Nix alles auf.


    Sieben Männer saßen um einen dreieckigen, polierten Holztisch herum, in dessen Oberfläche das Zeichen Asters, das Stilett und die Münze, eingearbeitet war. Drei Männer residierten auf der einen Seite des Dreiecks, drei auf der anderen; sie alle waren in zeremonielle schwarze Roben mit dem aufgestickten Aster-Symbol gekleidet, wobei die Anzahl der Münzen um das Symbol vermutlich ihren Rang repräsentierte. Hinter jedem von ihnen standen zwei Wachen an den Wänden.


    Ihre persönlichen Leibwächter, nahm Nix an.


    Ein Mann, ungeschlacht und narbenbedeckt, saß an der Spitze des Tisches: der Aufrechte, Channis. Seine Hand war erhoben und zur Faust geballt, sein vom Kampf gezeichnetes Gesicht zornig verkniffen. Nix hatte ihn mitten in einer Schimpftirade unterbrochen, wie es schien. Zu seiner Linken und ein Stück weit hinter ihm stand ein einzelner Mann, ebenfalls in zeremoniellen Roben, und vervollständigte das Komitee.


    »Was ist da los?«, fragte Channis. Seine tiefe Stimme klang wie knirschender Stein. Er schaute sich zu dem Mann neben ihm um.


    Ein anklagender Blick, dachte Nix.


    Nix verbeugte sich. »Guten Abend, Mitglieder des Komitees, ihr illustre scheiß Versammlung von Schurken, Drecksäcken und Hunden. Ich hab euch etwas zu sagen.«


    Ein verblüfftes Murmeln ging durch den Zirkel. Die Wachen an den Wänden zückten ihre Waffen. Mehrere Mitglieder des Komitees stießen ihre Stühle zurück und standen auf.


    »Und zwar Folgendes«, fuhr Nix fort, und nach einer kleinen Kunstpause: »Leckt mich, alle, wie ihr da seid.«


    Er lüftete einen imaginären Hut und machte abermals eine Verbeugung.


    »Schnapp sich einer den kleinen Pisser«, sagte Channis. »Ich will, dass er Zren kennenlernt.«


    Nix rollte die angezündeten Rauchbälle in den Saal und warf den Krawummfunken auf den Tisch, genau auf Asters Stilett. Alle um den Tisch herum wichen zurück, unsicher, was sie von all dem zu halten hatten.


    Nicht weit von Nix war das Seil, das den Deckenlüster hielt, an der Wand festgemacht. Ein Rückhandhieb mit seinem Falchion, und es war durchtrennt; krachend stürzte der Lüster auf den Tisch, heißes Wachs spritzte umher. Fluchend sprangen alle von ihren Plätzen auf.


    Mit einem eleganten Kratzfuß hieß Nix die Wachen, die an der Wand gestanden hatten und nun auf ihn zugestürmt kamen, willkommen. »Auch euch einen guten Abend, Arschlöcher!«


    In dem Moment explodierten die Rauchbälle und nebelten den Saal grün ein. Von da an wurde es chaotisch: Männer brüllten, husteten, Beschuldigungen flogen hin und her, Mitglieder des Komitees bellten Befehle, und der Rauch war so dicht, dass Nix kaum die Hand vor Augen sehen konnte.


    Er bewunderte sein Werk einen Augenblick lang, spähte durch den verwirbelnden Rauch hinüber auf die gegenüberliegende Tür und versuchte zu erkennen, ob Egil schon eingetroffen war. Gerade als die Lage sich wieder etwas zu beruhigen schien, ging der Krawummfunken los, schoss farbenfrohes Lichterwerk in alle Richtungen ab und ließ dabei ein anhaltendes Pfeifen ertönen, das klang wie ein Kreischen.


    Männer duckten sich, schrien, stießen Verwünschungen aus. Jemand rutschte aus und landete direkt vor Nix’ Füßen. Fast beiläufig bohrte ihm Nix seine Klinge ins Kreuz. An einer Wand fingen Vorhänge Feuer.


    Da erblickte Nix durch den Rauch, wie gegenüber von ihm die Flügeltür nach innen aufflog und eine massige, fassförmige Gestalt im Durchgang erschien, die nur Egil sein konnte. Links und rechts von ihm rotierten seine Hämmer durch die schwere Luft.


    Mehr musste Nix nicht sehen. Er schnellte herum und sauste aus dem Saal.


    »Bleib stehen, du Scheißkerl!«, rief jemand hinter ihm.


    Nix warf einen Blick zurück und sah zwei Wachen, die mit gezückten Schwertern aus dem rauchgeschwängerten Saal gestolpert kamen. Brüllend taumelten sie hinter ihm her, und rasch brachte er einigen Abstand zwischen sich und die beiden anhänglichen Verfolger.


    Er bog um die Ecke und rannte in den Teil des Flures, in dem er sich mit Egil treffen wollte. Da plötzlich sprang links vor ihm eine Tür auf und spie grünen Rauch, ein hustendes Komiteemitglied sowie dessen Leibwächter in den Gang hinaus. Dem Leibwächter trieb Nix sein Falchion durch die Brust, dem Komiteemann verpasste er einen geharnischten Schwinger– der Mann hatte ein herabhängendes Gesicht, als hätte er mal einen Schlagfluss erlitten. Wie auch immer, der Hieb streckte ihn zu Boden, und Nix rannte weiter.


    »Sie sind hier!«, brüllte Hängebacke hustend. »Hier drüben, Leute!«


    »Ich hätte dich auch aufspießen sollen, Arschloch!«, blaffte Nix über seine Schulter.


    Er schlitterte gerade rechtzeitig um die letzte Ecke herum, um zu sehen, wie Egil sich rückwärts durch die Doppeltüren in den Gang zurückzog, in seinem Würgegriff Channis, ein muskulöser, kurzhaariger Mann mit so vielen Narben im Gesicht, dass seine Wangen wie eine Landkarte aussahen. Wie es schien, hatte ihn Egil entwaffnet. Die beiden Wachen, die der Priester getötet hatte, um sich Zugang zum großen Saal zu verschaffen, lagen als zwei zerknautschte, blutige Haufen am Boden.


    Channis’ Füße schleiften über den Boden, und er krallte sich an Egils Arm fest, aber Nix hatte noch keinen gesehen, der sich aus dem Griff des Freundes je wieder hätte befreien können. Nix legte Channis eine Klinge an das narbenentstellte Gesicht.


    »Wenn du weiteratmen willst, nimm deine verdammten Füße hoch.«


    Die Schritte der über den Flur herbeieilenden Wachen wurden lauter. Aus der anderen Richtung waren Rufe zu hören, viele Rufe.


    Egil und Nix sahen sich resigniert an. Seit sie das Gildenhaus betreten hatten, waren sie die meiste Zeit vor einer Horde Männer davongerannt.


    Wie um diesen Punkt zu unterstreichen, bog in dem Moment ein Dutzend Kerle um die Ecke und kam den Flur hinabgestürmt. Wahrscheinlich die Truppe, die ihnen in den Tunneln unter dem Haus auf den Fersen gewesen war.


    »Da sind sie!«, rief der vorderste von ihnen, ein baumlanger Blondschopf mit einem vernarbten Auge.


    Mehrere der Männer blieben stehen und legten die Armbrüste an. Nix duckte sich hinter einen gepolsterten Stuhl, während Egil als Deckung Channis benutzte. Ein Bolzen pfiff an Nix’ Ohr vorbei und nahm ein Büschel Haare mit.


    »Wenn ihr näher kommt, bringen wir ihn um!«, rief Nix ihnen zu. Er sprang auf und legte Channis seine Klinge an die Kehle.


    Das reichte, um ihnen einen Augenblick Zeit zu verschaffen. Die Männer zögerten. Jetzt kamen auch die Wachen aus dem großen Saal um die Ecke getobt; als sie jedoch die scharfe Schneide an Channis’ Hals sahen, blieben sie ebenfalls stehen.


    »Nimm ihn mit«, sagte Nix, indem er langsam zurückwich.


    Egil schaute ihn fragend an.


    »Er ist das Einzige, was uns im Moment am Leben hält. Du wolltest doch, dass ich mir überlege, wie wir hier rauskommen. Nun, ich hab mir was überlegt. Nimm ihn mit.«


    Nix ließ seinen Blick nicht von den Gildenmännern, eine einzige Ansammlung aus Klingen, Armbrüsten und mordgierigen Augen. Sie erinnerten ihn an ein Rudel Wölfe. »Folgt uns, und er ist tot!«


    Sie beschleunigten ihren Rückzug ein wenig. Die Männer schienen unschlüssig, blickten sich ratlos an.


    »Weiter, weiter«, zischte Nix Egil zu.


    Ein paar der Männer bewegten sich einen Schritt nach vorn. Eines der Komiteemitglieder erschien in der Menge, der Mann mit dem herabhängenden Gesicht; sechs Münzen umgaben das Stilett auf seinen Roben. Er schaute den Flur hinunter, sah Egil und Nix.


    »Wieso zur Hölle steht ihr noch hier rum?«, rief er aus, und Spucke sprühte aus seinem schiefen Mund. »Schnappt sie euch!«


    Nix und Egil drehten sich um und rannten. Egil hatte Channis’ Kopf unter seiner Achsel eingeklemmt und schleifte ihn mit sich wie einen Sack. Das nun hinter ihnen losbrechende Stampfen von Füßen und der Chor aus Schreien klangen wie grollendes Donnergetöse.


    »Wir brauchen einen Raum«, keuchte Nix.


    »Was für einen Raum?«


    »Einen scheißverdammt guten!«


    Sie preschten durch die nächstbeste Tür, und Egil warf sie hinter ihnen zu. Im gleichen Augenblick schlugen auf der anderen Seite Armbrustbolzen in das Holz ein, wenigstens ein halbes Dutzend. Vor ihnen erstreckte sich ein weiterer Flur. Den grunzenden und sich nach bestem Vermögen widersetzenden Gildenmeister hinter sich herschleppend, hetzten sie weiter. Wonach Nix suchte, war eine verstärkte Tür mit einem Steckschloss.


    »Nein– nein– nein«, befand er, während sie an einigen Türen vorbeihasteten, die seinen Ansprüchen nicht genügten.


    Sie hörten, wie hinter ihnen die Tür zum Flur aufgebrochen wurde, und schon jagten Männer und Armbrustbolzen durch den Gang. Eins der Geschosse erwischte Nix an der Schulter, doch sein Kettenhemd lenkte es ab.


    »Ihr erschießt noch euren Gildenmeister, ihr blöden Idioten!«


    Sie stürmten durch ein Paar Doppeltüren hindurch und in eine Art großen Salon. Sofas und Sessel und kleine Tischchen standen hier und dort auf dem mit Teppich ausgelegten Boden. Ein vergittertes Fenster wies auf das Gildenhausgelände hinaus.


    »Gitter?«, stieß Nix aus. »Gitter! Verflucht.«


    Durch dieses Fenster kamen sie nicht heraus, sonst hätte Nix den Aufrechten getötet, das Glas zertrümmert und mit Egil einen Endspurt zum Fluss hingelegt. Minnears grünes Licht sickerte durch die Scheibe, und hinter der grasbedeckten Fläche und dem Gesträuch glitzerte im Mondschein der träge Lauf des Mäanders. Nix löste seinen Waffengürtel und schlang ihn hastig um und durch die Griffe der Flügeltür, gerade als sich auf der anderen Seite jemand dagegenwarf. Die Konstruktion hielt, aber möglicherweise nicht für lange.


    »Los, weiter!«, rief er Egil zu.


    »Gut, aber wohin?«


    »Keine Ahnung! Irgendwohin!« Aus dem Salon führten mehrere Türen hinaus. »Die Tür da. Ich muss einen Moment nachdenken!« Nix schrie gegen die verrammelte Tür. »Folgt uns, und wir schlitzen ihm die Kehle auf!«


    »Ihr seid tot«, keuchte Channis, der sich gerade genug aus Egils Umklammerung befreit hatte, um sich zu Wort melden zu können. »Ihr beide.«


    »Dann bist du es auch«, versprach ihm Nix und verpasste ihm eine Kopfnuss. »Egil? Du hast die Karte im Kopf. Wir brauchen einen Weg hier raus. Ein großes Fenster vielleicht. Welche Richtung?«


    »Hier lang!« Der Priester zog seinen Griff um Channis wieder enger und zerrte den Aufrechten mit sich. Sie eilten durch eine Tür, die sich auf einen weiteren langen Flur öffnete, und gelangten über eine Treppe hinauf in den ersten Stock. Dort standen sie wieder vor einem langen Korridor, der zu beiden Seiten von Türen gesäumt war.


    In der Etage unter ihnen waren Stimmen zu hören, Männer, die sich irgendetwas zuschrien.


    Channis schaffte es, seiner Kehle so weit Luft zu verschaffen, um ein krächzendes Rufen von sich zu geben. »Hier, Jungs!«


    Nix rammte ihm die Faust ins Gesicht und brachte ihn zum Schweigen, aber der Schaden war bereits angerichtet.


    Die Männer mussten ihn gehört haben, denn die Stimmen kamen jetzt näher. Für Nix klang es, als stünden sie direkt am Fuß der Treppe.


    »Scheiße. Wohin, Egil?«


    »Keine Ahnung«, gab Egil zurück und hetzte mit dem röchelnden Aufrechten im Schlepptau den Korridor hinab. »Such dir ein verdammtes Zimmer aus! Dieses Sackgesicht, das Mere gelesen hat, hat sich in diesem Teil des Gebäudes wohl nicht so gut ausgekannt.«


    Nix stieß eine schwere, verstärkte Holztür auf, und zum Vorschein kam ein großer Raum, vielleicht ein Lesesaal. Channis leistete heftigen Widerstand, als sie ihn betraten, klammerte sich, während Egil ihn rückwärts hineinzerrte, mit aller Macht am Türfutter fest. Am vorderen Ende des Flurs donnerte eine Meute von Männern die Treppe hinauf.


    »Da hinten!«, brüllte einer von ihnen. »Ich seh sie! Hier, Leute!«


    »Kommt näher, und er stirbt!«, rief Nix ihnen zu, aber er war sich nicht sicher, ob sie ihn hörten oder sich überhaupt um die Warnung scherten.


    »Lasst nicht zu, dass sie mich aus dem Haus bringen!«, schrie Channis; seine Stimme war von Egils Schraubzwingengriff um seine Gurgel ganz heiser. »Ihr habt mich gehört …!«


    Mit einem kleinen Ruck würgte Egil jedes weitere Wort ab. Gemeinsam rissen und stießen sie den Aufrechten in den Raum und schlugen die Tür hinter sich zu. Egil stemmte sich dagegen.


    »Der Schlüssel, Nix. Schließ sie zu.«


    »Ja, sofort.« Nix stellte seinen Ranzen ab, durchwühlte ihn und zog den magischen Schlüssel hervor. Mit einem Wort der Macht erweckte er ihn zum Leben.


    »Gib uns eine Kartoffel«, sagte der Schlüssel.


    »Jetzt auch noch ’ne Kartoffel!«, stöhnte Egil, während sich auf der anderen Seite der Tür Körper gegen das dicke Holz warfen. »Wie kommt dieser dreimal vermaledeite Schlüssel bloß auf diese exquisite Palette an kulinarischen Genüssen?«


    »Exquisit und kulinarisch in einem Satz?«, entgegnete Nix; er fischte eine Kartoffel aus seinem Ranzen und schob sie dem Schlüssel hin. »Du hast gelesen.«


    »Leck mich«, erwiderte Egil.


    Während die Männer auf dem Flur gegen die Tür hämmerten, verzehrte der Schlüssel seinen Lohn. Dann schob ihn Nix in das Schloss. Er erwärmte sich, veränderte seine Form, um sich anzupassen, und Nix drehte ihn herum. Der Verschlussmechanismus rastete ein. Die beiden Freunde traten einen Schritt zurück und starrten auf die Tür, um sich davon zu überzeugen, dass sie dem Ansturm eine Weile standhalten würde. Schließlich stieß Nix noch den letzten seiner Stoßdolche in das Schloss, damit ihre Verfolger, falls sie einen Schlüssel besaßen, es nicht von der anderen Seite her aufsperren konnten.


    »Sie werden sich Äxte besorgen«, sagte Egil.


    »Jepp«, stimmte Nix zu.

  


  
    


    9. Kapitel


    Nix drehte sich um und nahm das saalartige Zimmer in Augenschein. Die einzige andere Tür in dem Raum öffnete sich in einen schmalen Einbauschrank. Wie zuvor gab es auch hier ein vergittertes Fenster. Es führte nur ein Weg hinein, aber leider auch nur dieser eine hinaus.


    «Das ist nicht gut«, sagte Nix.


    Egil schaute sich ebenfalls um, wobei er Channis rüde mit sich herumriss. »Scheißdreck.«


    Nix bückte sich, um Channis in die Augen zu sehen. »Überall Schlösser, vergitterte Fenster und verstärkte Türen. Ihr Gildenjungs traut euch nicht sonderlich über den Weg, was? Entweder das, oder ihr richtet euch auf ’ne Belagerung ein.«


    Channis starrte ihn nur an.


    »Nicht von der gesprächigen Sorte, wie? Auch gut.«


    Sofas säumten die Wände. Vor einem Steinkamin standen Armsessel. Eine Ecke wurde von einem Schreibtisch dominiert. An den Wänden hingen abstrakte Gemälde.


    »Was, bei allen Elf Höllen, ist das hier für ein Haus?«, fragte Nix.


    Er hatte damit gerechnet, spartanische Quartiere vorzufinden, versiffte Schankräume, Hallen mit Übungsattrappen, vielleicht einen vernachlässigten Schrein für Aster; stattdessen sahen sie sich mit einer Organisation konfrontiert, die es mit Religion und Verbrechen zu enormem Wohlstand gebracht hatte.


    »Vielleicht sollten wir uns diesen Halunken doch anschließen«, meinte Nix.


    »Bah«, gab Egil zurück und schüttelte Channis. »Mordlustige Bastarde, das sind sie, alle miteinander.«


    Channis versuchte etwas zu sagen, doch es kam nur als ein würgendes Grunzen heraus.


    »Ich glaube, er sagt, er ist mit dir einer Meinung«, meinte Nix. Er beugte sich herab, um Channis abermals in die Augen zu sehen. »Prima, dass du deine Fehler einsiehst.«


    Channis wand sich in Egils Griff, trat mit den Beinen um sich.


    Egil zog seinen Arm an und die Schraubzwinge enger. Channis’ Augen verdrehten sich. »Ich hab keinen Bock mehr, dieses Arschloch festzuhalten. Würdest du ihn wohl fesseln?«


    »Du kannst kooperieren, oder ich kann dich aufschlitzen«, sagte Nix zu dem Gildenanführer. »Such dir was aus.«


    Widerstandslos ließ sich Channis, nachdem Nix ein Stück Seil aus seinem Ranzen hervorgekramt hatte, die Arme auf dem Rücken und die Beine an den Fußgelenken zusammenbinden. Dann setzten sie ihn auf den Boden.


    »Nicht mal ’nen Stuhl?«, fragte Channis mit höhnischem Grinsen.


    »Wie wär’s mit ’nem Schlag in die Fresse?«, erwiderte Egil.


    »Und wenn du deinen Mädels da draußen was zurufst, bekommst du meine Klinge zu spüren«, fügte Nix hinzu. »Klar?«


    Ein Klopfen– ein Klopfen!– war von der anderen Seite der Tür her zu hören.


    Entgeistert schauten Egil und Nix sich an.


    »Äh, wer ist da?«, rief Nix.


    »Es gibt keinen Weg aus dem Raum heraus«, antwortete eine Stimme. »Wir wissen es, und ihr wisst es. Diese Sache kann für euch Jungs entweder hart werden oder härter. Aber im Ergebnis bleibt es gleich– nur, damit ihr euch in diesem Punkt keine falschen Vorstellungen macht. Und wenn ihr dem Aufrechten etwas antut, wird es für euch am härtesten.«


    Auf Channis’ Miene malte sich Selbstzufriedenheit ab.


    »Wir haben schon mehr als ein Dutzend von euch Mädels blutend auf dem Boden hinter uns gelassen«, entgegnete Egil. »Versucht reinzukommen, und es werden ein Dutzend mehr sein, zuzüglich eurem Aufrechten. Nur, damit ihr euch da keine falschen Vorstellungen macht.«


    Gemurmel von draußen auf dem Flur.


    »Übernehmt euch jetzt bloß nicht beim gründlichen Überlegen«, rief Nix. Er ging zu dem Fenster hinüber und prüfte die Gitterstäbe. Kein einziger gab auch nur die geringste Spur nach, wie in einem verdammten Gefängnis. Scheiße. Fett und voll stand Minnear im Samt der Nacht und tauchte das Gildenhausgelände in blaugrünes Licht.


    »Ich würd euch Drecksäcke gern mal was fragen«, rief Nix über seine Schulter. »Ist es eigentlich Voraussetzung, hässlich zu sein, um bei eurem Verein mitzumachen?«


    Wütendes Gezische und Geraune.


    »Ohne Scheiß, das ist ’ne ernsthafte Frage. Jeder von euch Gesichtsruinen taugt doch problemlos zum Kindererschrecken, aber mit den Chancen, die Gunst einer Frau zu gewinnen, ist es nicht sehr weit her. Was sagt ihr? Aster mag sie nur hässlich?«


    »Fick dich!«, schrie jemand.


    »Wir wollen Channis hören«, sagte die erste Stimme jenseits der Tür. »Achte Klinge, hörst du uns?«


    Fragend sah Channis Nix an. Der nickte.


    »Ich bin in Ordnung«, rief der Aufrechte. »Und das werde ich auch weiterhin sein.« Zornig funkelte er Egil und Nix an und setzte mit drohendem Tonfall hinzu: »Was man von den beiden hier allerdings nicht behaupten kann.«


    Finsteres Gekicher von draußen auf dem Flur.


    »Bei allen Höllen, Mann«, sagte Nix zu ihm. »Du bist der hässlichste Vogel von allen. Lord der Arschlöcher und König der Abstoßenden, sozusagen.«


    Channis knurrte. »Ich blicke auf tote Männer. Aber sie werden keinen raschen Tod erleiden, oh nein. Ihr seid doch durch die Kanalisation heraufgekommen, oder? Dann habt ihr ja bestimmt auch die Folterkammer…«


    Ein Rückhandschlag von Egils Pranke ließ Channis’ Lippe aufplatzen und Blut und Speichel durch die Gegend spritzen.


    »Halt’s Maul, Dreckskerl. Der Fettwanst, der den Laden dort schmiss, baumelt inzwischen am Hals aufgeknüpft an seinen eigenen Ketten. Und sollten wir hier sterben müssen, stirbst du zuerst.«


    Channis spie aus und schaute grinsend zu dem Priester hoch. »Und wenn schon. Solange ihr nur kriegt, was ihr verdient.«


    »Nix?«, sagte Egil, ohne seinen Blick von Channis abzuwenden. »Hast du irgendein Wunder in deinem Ranzen?«


    Der Priester nahm seine Würfel hervor und schüttelte sie in der Hand. Nix fand das Geräusch irgendwie beruhigend. Nachdenklich leckte er sich über die Lippen, rieb seinen Zeigefinger und Daumen gegeneinander. Er fürchtete, ihm waren die Wunder ausgegangen. Er hatte nur noch einen Rauchball und seinen Schlüssel, dazu sein Amulett und sein Licht und…


    Jäh blickte er auf, als ihm plötzlich eine Idee kam. Eine üble Idee. Eine verzweifelte Idee.


    Rasch nahm Nix im Kopf eine grobe Berechnung vor. Er war zwar, während sie sich im Untergrund der Stadt befunden hatten, nicht imstande gewesen, Ools Uhr zu hören, aber seit sie vom Tunnel aufgebrochen waren, mochte nicht mehr als eine Stunde verstrichen sein.


    Es konnte klappen.


    Channis musste mitbekommen haben, wie er das Fenster inspiziert hatte. »Durch das Fenster kommt ihr nicht raus. Sämtliche Gitter im Haus sind Spezialanfertigungen. Ein Akademieabsolvent hat sie obendrein noch verzaubert.«


    »Akademieabsolventen sind Armleuchter«, sagte Nix geistesabwesend, während er seinen Ranzen durchwühlte. Es dauerte nicht lange, und er hatte die Talgstängel und den Zauberschreibstab gefunden. Darüber hinaus ahnte er die blöde Bemerkung, die jetzt von Egil kommen würde, und kam ihm zuvor: »Und ich bin kein Absolvent, Priester, wie du sehr wohl weißt.«


    »Aber vielleicht trotzdem ein Armleuchter.«


    »Zugegeben«, erwiderte Nix mit einer leichten Neigung des Kopfs. Er hielt einen der Fettstäbe hoch, damit Egil ihn sehen konnte.


    Die Augen des Priesters weiteten sich ungläubig. »Du hast doch nicht etwa vor…?«


    »Doch, hab ich«, sagte Nix.


    »Ihr wollt nicht rauskommen?«, rief es von der anderen Seite der Tür. »Na gut, dann kommen wir eben rein.«


    »Sprengt die Tür, und der Aufrechte stirbt als Erster!«, bellte Egil zurück. Dann zu Channis: »Und du solltest das besser glauben.«


    Derweil war Nix bereits dabei, an jeder Seite des Fensters dicke Linien zu ziehen.


    »Wie soll das jemals funktionieren?«, zischte Egil ihm zu.


    »Tut es vielleicht nicht«, gab Nix zurück. »Aber ich bin Optimist. Minnear ist voll, und es ist die richtige Zeit. Oder korrekter gesagt, es ist eventuell die richtige Zeit.«


    »Eventuell?«


    »Solange du keine Tür aus deinem Arsch zauberst, ist ›eventuell‹ das Beste, was wir haben.«


    Nix flüsterte ein Wort in der Sprache der Erschaffung, um die Kräfte in dem Zauberschreibstab zu wecken. Im Maul des Stabs bildete sich die grüne Flamme, und Nix schrieb mit ihr Herbeirufungssigillen in die Luft.


    »Was macht ihr da?«, fragte Channis; der selbstsichere Tonfall in seiner Stimme war verschwunden. Dann rief er laut: »Hier drin ist Zauberwerk im Gange! Brecht die Tür auf, Männer!


    Mit einem wohlplatzierten Schlag gegen den Schädel brachte Egil ihn zum Verstummen, doch nichtsdestotrotz hatte man ihn gehört. Mit frisch gewecktem Elan attackierten die Männer auf dem Flur die Tür. Das Türfutter und sogar das Gemäuer erzitterten unter den Stößen. Ein Bild fiel von der Wand. Nix ignorierte den Aufruhr und blieb auf seine Tätigkeit konzentriert.


    »Aber es ist keine Gasse«, sagte Egil. »Ich verstehe nicht, wie…«


    »Eine Gasse ist auch nicht nötig«, unterbrach ihn Nix, während er die letzte Sigille vollendete. »Damit ist es nur am einfachsten. Aber es muss lediglich irgendeine Art Öffnung sein. Ein Türdurchgang oder ein Fenster genügen vollkommen. Was soll die ganze Fragerei?«


    Dann dachte Nix daran, was Egil in der Dunkelgasse durchgemacht hatte, an sein schluchzendes Rufen nach Hulda und Asa, sein erneutes Durchleben von Augenblicken, die er den größten Teil seines Erwachsenendaseins zu vergessen gesucht hatte. An Nix waren lediglich einige finstere Momente seines früheren Lebens vorübergerauscht. Egil dagegen hatte sich dem einen Schicksalsschlag gegenübergesehen, der alles, was danach gekommen war, unter seiner Bürde erdrückte.


    Während die Gildenmänner mit ihren Klingen auf die Tür einhackten, drehte sich Nix um und sah seinen Freund an. Egil, blutbespritzt und von den Geistern vergangener Tage gehetzt, erwiderte seinen Blick, schaute an ihm vorbei, durch das Fenster, auf einen verhassten Punkt seiner Vergangenheit, auf seine Frau, seine Tochter, die er nicht imstande gewesen war zu retten.


    »Ich sehe keine andere Möglichkeit«, sagte Nix leise. »Hältst du es aus?«


    Würde Egil jetzt erwidern, dass er es nicht konnte, würde Nix Rücken an Rücken mit seinem Freund gegen jeden, der durch die Tür kam, bis zum letzten Atemzug kämpfen. Denn der Tod war ihnen in dem Fall gewiss, aber sie würden dafür sorgen, dass eine ganze Reihe ihrer Gegner vor ihnen in den Schattenreichen eintrafen.


    Egil schluckte, blinzelte mit den Augen. Dann ließ er seine Würfel in die Gürteltasche gleiten und strich sich mit der Hand über Ebenors Auge. Der Blick seiner schwerlidrigen Augen fokussierte sich wieder auf Nix. »Ja«, antwortete er; reflexartig öffnete und schloss sich eine seiner riesigen Pranken.


    Nix nickte, wandte sich erneut um und steckte mit den speziellen Zündhölzern die Fettlinien an. Sie fingen augenblicklich Feuer.


    »Wir sollten die Tür besser verbarrikadieren«, sagte er.


    Gemeinsam rückten sie ein paar Sessel und ein schweres Sofa vor die Tür, als auch schon das Holz splitterte und eine Axtschneide hindurchbrach.


    »Na, da ist sie ja endlich, die Axt«, konstatierte Nix und stieß sein Falchion durch den entstandenen Riss. Er wurde mit einem Schrei und einem darauffolgenden Fluchen belohnt. Blitzschnell sprang er zurück, gerade als ein Armbrustbolzen durch das Loch pfiff und sich in die Wand gegenüber bohrte.


    »Wir benutzen euren Gildenmeister als Schild, ihr Vollidioten!«


    »Hört auf zu schießen!«, rief Channis. »Seht zu, dass ihr reinkommt und diese Dreckskerle zu packen kriegt, damit sie Bekanntschaft mit unseren Eisenhaken machen können.«


    »Im gleichen Moment, in dem ihr durch diese Tür kommt, ist er tot!«, rief Nix.


    Flüche und eine lange Serie von Verwünschungen.


    »Deine Leute haben scheiß Manieren«, sagte Nix zu Channis. Dann wieder in Richtung Tür: »Ihr habt scheiß Manieren!«


    »Und nachtragend sind sie auch«, sagte Channis.


    »Dann haben wir ja was gemeinsam«, entgegnete Egil finster.


    »Wenn sie erscheint«, wandte sich Nix an Egil und wies mit dem Kinn auf die Sigillen und die brennenden Linien, »versuch nur an positive Dinge zu denken. Erinnerst du dich, wie wir das letzte Mal rausgekommen sind? Das gleiche Spielchen. Aber diesmal sollte es einfacher sein. Und sie wird uns irgendwo anders in der Stadt wieder ausspucken.«


    »Ihr Jungs macht euch doch nur selbst was vor«, sagte Channis. »Das Einzige, was hier erscheinen wird, sind meine Männer.«


    »Und was machen wir mit ihm?«, fragte Egil und deutete mit einem Nicken auf den Aufrechten, über dem er dräuend aufragte wie eine düstere Verheißung.


    »Mit ihm?«, erwiderte Nix. »Zur Hölle mit ihm. Ihn bringen wir um. Ja, genau, am besten jetzt gleich. Ein Arschloch weniger auf der Welt.«


    Channis fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, sein Blick huschte von Nix zu Egil. Offenbar sah er die Entschlossenheit in ihren Mienen, denn er wurde aschfahl, die Narben auf seinem Gesicht verblassten zu farblosen Wülsten.


    »Brecht die verdammte Tür auf!«, schrie er seinen Männern so laut zu, dass an seinem Hals die Sehnen und an seiner Stirn die Adern hervortraten. »Sofort!« Er bäumte sich gegen seine Fesseln auf, warf sich vor und zurück, doch alles vergebens. Nix’ Knoten entschlüpfte niemand.


    Wie von Sinnen schlugen und hackten die Gildenmänner auf die Tür ein. Eine Klinge öffnete einen weiteren Spalt in dem dicken Holz, quälte sich damit ab, ihn zu verbreitern.


    »Sie werden es nicht rechtzeitig schaffen, dich zu retten«, sagte Nix.


    Für einen Moment hörten die Angriffe der Gildenmänner auf die Tür auf, und ein paar Armbrustbolzen zischten ins Zimmer. Alle trafen daneben.


    In jeder Hand einen Hammer, trat Egil vor Channis und schaute ihm ins Gesicht. »Die Menschen in dieser Schenke, die du niederzubrennen befohlen hast, das waren Menschen, an denen uns was liegt. Versuch, den Unseren was zuleide zu tun, und wir kommen zu dir. So heißt es doch, oder?«


    Channis schwieg, und der Priester packte ihn am Kragen und hob ihn vom Boden. »So heißt es doch, oder?«


    »Ja«, antwortete Channis mit trotzig vorgerecktem Kinn; offenbar hatte er sich in sein Schicksal ergeben. »Ich wollte nur die Orakelhexe. Das war alles.«


    Nix krallte seine Hand in Channis’ Haar. »Und du denkst, das hilft dir? Du hättest das Gleiche bekommen, wenn du nur ihr zu schaden versucht hättest. Tust du den Unsrigen weh, tun wir den Deinigen weh, bloß schlimmer. So läuft das.« Er lockerte seinen Griff in Channis’ Schopf und rief in Richtung Tür: »Tust du unseren Leuten was, tun wir deinen was Schlimmeres! Die ersten zehn von euch Scheißkerlen, die durch diese Tür kommen, sind tote Männer! Verlasst euch drauf!«


    Dur Follins Gildenhaus war ein ebenso guter Ort zum Sterben wie jeder andere, schätzte er. Er war froh, dass Egil mit Kreide ihre Namen auf die Straße gekritzelt hatte, bevor sie in die Kanalisation hinabgestiegen waren. Sie würden eine Art Zeichen hinterlassen, wie flüchtig es auch war.


    »Tu es«, sagte er zu Egil. Dann zu Channis: »Wir sehen uns in den Höllen, Bastard.«


    Egil stieß Channis auf den Boden und hob seinen Hammer zum tödlichen Schlag.


    Doch bevor er herabsausen konnte, entbrannte hinter Nix’ Augen ein jäher, stechender Schmerz. Er schrie auf, fluchte, rieb sich die Augen, die Schläfen. Und auch Egil, der einen Schritt von Channis zurücktrat und seinen Hammer sinken ließ, erging es nicht besser. Etwas… öffnete sich in Nix’ Kopf, und er erkannte es wieder, noch bevor Mereldas mentale Stimme sein Bewusstsein durchdrang.


    Egil, Nix, bitte kommt zurück! Rose geht es schlechter! Ich glaube… sie könnte sterben, wenn wir nicht irgendwas tun! Kommt sofort zurück!


    Nix hatte bis jetzt nicht gewusst, dass Merelda auch ohne ihn zu sehen in seinen Geist greifen konnte. Er fand die Tatsache, dass es dessen ungeachtet so war, leicht beunruhigend. Seine Gedanken waren schon einmal von den Schwestern gelenkt worden, und obwohl es statthaft gewesen war, hatte es ihm doch ganz und gar nicht gefallen.


    Channis, vielleicht weil er eine günstige Gelegenheit witterte, versuchte verzweifelt, seine Fesseln zu lösen. Soeben brachen seine Männer ein etwa handgroßes Loch in die Tür.


    »Stürmt endlich das Zimmer!«, brüllte Channis. »Oder erschießt sie, Himmelgewitternochmal!«


    Nix trat Channis in den Magen und verwandelte seine Hilferufe in ein schnaufendes, schmerzerfülltes Keuchen.


    Mere, ich glaube nicht, dass wir zurückkommen können, übermittelte Nix.


    Doch, ihr müsst zurückkommen.


    Hör mir zu, Mere. Ich hab eine Idee, wie man ihr helfen kann. Veraal kann euch hinbringen.


    Seine Idee, wie sie Rose helfen konnten, war nicht weniger verzweifelt als die, die Dunkelgasse noch einmal herbeizubeschwören.


    Nein, ihr kommt zurück. Alle beide. Egil, sorg dafür, dass er zurückkommt.


    Die Gildenmänner waren nun fast durch die Tür. Die Möbel, die Egil und Nix davor aufgestapelt hatten, verhinderten, dass sie einen guten Schusswinkel bekamen.


    Mere, ich glaube nicht, dass wir das können. Hör jetzt zu…


    Nix, ich kann den Kontakt nicht länger aufrechterhalten. Es tut zu weh. Kommt zurück, verdammt noch mal. Kommt zurück.


    Mere …


    Die mentale Verbindung riss ab. Nix fluchte, blinzelte den Schmerz hinter seinen Augen fort. Seine Gedanken rasten. Channis sah, dass sie sich erholten, und wusste, was das für ihn hieß.


    »Verflucht noch eins, kommt rein!«, schrie er seinen Männern zu.


    Nix schaute hinter sich auf die brennenden Linien und leuchtenden Sigillen. Da war nur das Fenster, von der Dunkelgasse keine Spur.


    Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid wegen der Sache hier, Egil.«


    Egil legte den Kopf eines Hammers in seine Hand. »Bah! War ja meine Idee. Abgesehen davon bin ich nicht in der Erwartung hierhergekommen, dieses Haus wieder lebend zu verlassen.«


    »Ich hatte meine Zweifel, aber ich bin nun mal ich, daher…« Er zuckte die Achseln. »Ich dachte, wir würden schon irgendwie mit heiler Haut davonkommen. Es tut mir nur leid, dass wir nicht imstande sind, Rose zu helfen.«


    »Das ist die Orakelhexe, ja?«, sagte Channis mit spöttischem Grinsen. »Wie ich hörte, war sie völlig gebrochen, als sie zu euch zurückgekehrt ist. Seht ihr? Sie hat euch am Haken.«


    »Am Haken?«, entgegnete Nix abwesend. »Sag mal, bist du so doof, dass dich die Gänse beißen, oder denkst du einfach nicht mit?«


    »Ich würde auf die Sache mit den Gänsen tippen«, bemerkte Egil.


    »Du redest ’ne Menge daher, Arschloch«, sagte Channis zu Nix.


    »Ich sterbe, wie ich gelebt hab«, erwiderte Nix mit einer angedeuteten Verbeugung. »Und im Übrigen lässt sie dich genauso nicht los.«


    »Das stimmt«, sagte Egil zu Channis und hob seinen Hammer.


    Da plötzlich durchflutete eine eisige Schwere die Luft. Das Licht der Fackeln im Raum verdunkelte sich. Etwas blockierte Minnears blaugrünen Schein. Mit weit aufgerissenen Augen und riesigen Pupillen starrte Channis an ihnen vorbei. Sogar die Gildenmänner auf dem Flur mussten es gespürt haben, da sie ihre Bemühungen an der Tür einstellten.


    Egil blickte an Nix vorbei, seine vollen Lippen waren zu einer harten, geraden Linie zusammengepresst. Noch bevor er sich umdrehte, wusste Nix, was er sehen würde,


    Dort, wo eben noch das Fenster gewesen war, genau zwischen Nix’ arkanen Linien und leuchtenden Sigillen, hing in der Luft nun ein Vorhang aus schimmernder Schwärze.


    »Was…?«, stieß Channis aus; Furcht schwang in dem einen Wort mit.


    »Was das ist? Dein Todesurteil, du Sohn einer Hure«, erwiderte Egil.


    »Warte«, sagte Nix. »Warte, Egil!«


    »Worauf?«, fragte der Priester. »Wir töten ihn und gehen.«


    Channis schien ihn kaum zu hören. Unverwandt starrte er auf die Dunkelgasse. Er sah aus wie hypnotisiert. »Gehen…?«, murmelte er.


    »Wir brauchen ihn noch«, sagte Nix, so schwer ihm die Worte auch über die Lippen kommen wollten.


    »Wozu? Scheiße, hat das irgendwas mit dieser Idee zu tun, die du Mere gegenüber erwähntest?«


    »Ja.«


    »Lass hören.«


    »Jetzt?«, fragte Nix. Er blickte zu der demolierten Tür hinüber, durch deren größer gewordenes Loch Augen zu ihnen hereinstarrten.


    Egil hob die Brauen und wartete.


    »Odrhaal«, sagte Nix.


    Egil zog die Stirn kraus. »Der Erschaffer? Das ist Irrsinn.«


    »Vielleicht«, räumte Nix ein. »Aber es ist alles, was wir haben. Wenn irgendjemand Rose helfen kann…«


    »Keiner weiß, ob er überhaupt existiert, Nix.«


    »Nicht sicher, nein.« Aber Nix war einmal im Totenbruch gewesen und hatte dort ein paar Ruinen gesehen. Hatte dort etwas gespürt. Er hielt die Gerüchte für wahr. »Wenn du eine bessere Idee hast…«


    Egil schüttelte den Kopf, fluchte und starrte auf Channis’ Hinterkopf, der fraglos begierig darauf war, seinen Inhalt zu verspritzen. Nix bedrängte ihn, die Zeit lief ihnen davon.


    »Egil, hier sind wir im Arsch. Das wissen wir beide. Wir wollten Blut, und das haben wir bekommen. Aber diese Jungs werden nicht aufhören. Dazu müssten wir sie alle umbringen. Wir müssen auf einem anderen Wege Frieden schließen, oder uns wird nichts übrig bleiben, als die Stadt zu verlassen. Aber das ist im Augenblick völlig nebensächlich, weil wir nämlich jetzt erst mal hier rauskommen und Rose helfen müssen, ja?«


    Egils Kieferknochen mahlten, als hätte er an der Logik in Nix’ Worten heftig zu kauen.


    »Wir nehmen den hier als Geisel mit. Dann kommt uns die Gilde, während wir Odrhaal suchen, nicht die ganze Zeit mit irgendwelchen Vergeltungsschlägen in die Quere.«


    Mehr Holz zersplitterte. Ein weiterer mächtiger Stoß, der die Möbel vor der Tür erschütterte.


    Egil fluchte und zerrte den Aufrechten hoch. »Dann wollen wir der Finsternis mal gemeinsam einen Besuch abstatten, Sackgesicht. Ich könnte mir vorstellen, dass ein Arschloch wie du ’ne Menge Spaß da drinnen haben wird.«


    Channis schüttelte den Kopf, immer noch wie gebannt auf die Dunkelgasse starrend. »Nein«, sagte er leise, versuchte sich mit den Beinen zu sperren. »Nein, nein.«


    Doch der Priester zog ihn mit sich wie ein widerspenstiges Kind. Nix durchtrennte die Fesseln an Channis’ Füßen und packte ihn am anderen Arm.


    Als er direkt auf die Wand aus finsterer Verheißung der Dunkelgasse blickte, wurde Channis von jäher Panik erfasst. Wild trat er um sich und zerrte und zog, verzweifelter und verzweifelter mit jedem Schritt. »Nein, nicht! Nicht!«


    Nix hatte Mühe, seinen Griff aufrechtzuerhalten.


    Irgendwann bekam Channis seine Sinne wieder so weit beisammen, um über die Schulter zu brüllen: »Erschießt sie! Erschießt sie endlich!«


    Doch stattdessen folgte ein weiterer gewaltiger Rums gegen die Tür, und Nix konnte hören, wie sie endgültig nachgab. Holz zerbarst, Möbel schleiften über den Boden, Männer schrien und drängten sich in den Raum. Nix zog den Kopf ein, als Armbrustbolzen durch die Luft sirrten und gegen sein Kettenhemd schlugen.


    »Was ist das?«, riefen ein paar der Gildenmänner aus.


    »Vergesst es! Haltet sie auf!«


    »Bei Asters Eiern!«, fluchte jemand.


    Vor Nix und Egil hing der Eingang in die Dunkelgasse, ein Leichentuch aus Tinte, und in ihr erwartete sie das, vor dem die Menschen am meisten Angst hatten– der ungeschönte Blick in den vorgehaltenen Spiegel.


    »Stehenbleiben, ihr Mistkerle!«


    Aber sie blieben weder stehen, noch hatten sie Zeit, sich zu wappnen. Ohne Zögern tauchten sie ein in die Schwärze. Stille trat ein. Nix konnte nichts sehen, und er war froh darüber. Alles, was der Schein seines magischen Kristalls beim letzten Mal getan hatte, war, ihm die Andeutung lichtloser Dinge am Rande seines Gesichtsfelds zu offenbaren, Ahnungen des Grauens. Und schließlich hatte das Licht ihm Professor Drugal gezeigt, seine dunklen Augen und seinen Körper, der teilweise mit dem Gewebe der Dunkelgasse verschmolzen gewesen war.


    Wie zuvor versuchte die schlüpfrige und kalte Finsternis in sie einzudringen. Er spürte, wie sie über seine Haut kroch, ihn bemaß, einen Ekel vor sich selbst heraufbeschwor.


    »Geh einfach ein Stück«, sagte er. Seine Stimme klang schwach und hohl in der Dunkelheit. »Egal, wohin. Wir müssen lediglich die räumliche Beziehung ändern, damit sie uns irgendwo anders als im Gildenhaus wieder ausspuckt. Hörst du mich, Egil?«


    »Ja.«


    Die weiche und schwammartige Substanz unter seinen Füßen fühlte sich an wie Fleisch. Sein Verstand versuchte die Stille mit eingebildeten Geräuschen zu füllen, oder waren sie vielleicht gar keine Einbildung? Das Flattern von Flügeln, der schnarrende Atem von etwas sehr Großem, die gleitende Wellenbewegung einer gewaltigen, unvorstellbaren Gestalt…


    Entschlossen verbannte er die Gedanken aus seinem Kopf und konzentrierte sich auf das Geräusch seines Atmens, auf das seiner Tritte.


    Er fühlte es sofort, als die Aufmerksamkeit auf ihn fiel, ein Gewicht auf seinen Schultern, eine Enge in der Brust. Er zauderte, blieb stehen.


    »Ich spür’s auch«, sagte Egil.


    Sie waren bemerkt worden, von… nun, von etwas, das in der Dunkelgasse hauste. Die Härchen auf Nix’ Armen richteten sich auf. Die Luft verdichtete sich, und das Atmen fiel schwerer und schwerer.


    »Was ist das?«, keuchte Channis. In seiner Stimme schwang abermals Panik.


    Nix vermeinte hinter sich ferne Schreie zu hören, schwach, doch voller Entsetzen. Er nahm an, dass ein paar besonders dämliche Gildenmänner ihnen in die Gasse gefolgt waren, sich verlaufen hatten und… nun das gleiche Schicksal erlitten, das Drugal ereilt hatte. Doch auch sie vertrieb er aus seinen Gedanken und konzentrierte sich wieder auf ihre eigene Situation.


    »Denk an Muhme Mamas Eintopf«, sagte er zu Egil. »Denk an deine lächelnde Tochter, an den Tag, an dem sie geboren wurde, den Tag, an dem du Hulda geheiratet hast.«


    »Ja«, erwiderte Egil mit fester Stimme.


    Nix kämpfte darum, nicht in dem schwarzen Pfuhl seiner vergangenen Missetaten zu ertrinken. Alle, die er jemals getötet hatte, zogen vor seinem inneren Auge vorbei, all jene, die er Schicksalen überlassen hatte, die schlimmer noch waren als der Tod. Alle, die er belogen, alle, die er irgendwann einmal betrogen hatte. Er sah sich der Realität gegenüber, dass er nichts erreicht hatte im Leben, ein zielloses Dasein führte, das niemandem etwas bedeutete, dass er hier und jetzt sterben könnte, und die einzige Spur, die er auf der Welt hinterließ, wäre eine auf die Große Allee gekrakelte Kreidebotschaft, die der Regen schon bald fortwaschen würde …


    Egils Hand lag auf seiner Schulter und schüttelte ihn. »Du bist mein Freund, Nix. Mein Bruder. Ohne dich wär ich tot. Du hast mich und viele andere gerettet, zu viele, um sie alle zu zählen. Konzentrier dich. Konzentrier dich.«


    Nix klammerte sich an Egils Worte, ritt auf ihnen fort aus der Dunkelheit und hinein in die hellen Gefilde guter Gedanken– an Muhme Mama, an die Gassenkinder, denen er im Kaninchenbau geholfen hatte, an die Leben, die er gerettet hatte. Er hatte Spuren hinterlassen, wirkliche, reale, die zumindest einigen Menschen etwas bedeuteten.


    Er klopfte Egil auf die Hand, um ihm zu bedeuten, dass alles in Ordnung mit ihm war. Egil drückte ihm noch einmal die Schulter und ließ ihn dann los.


    »Das ist weit genug«, sagte Nix. »Zeit zu verschwinden.«


    In dem Moment schwoll in der Finsternis ein Geräusch an wie eine rollende Brandung, ein tiefes Grollen, das Nix’ Trommelfelle erzittern ließ. Es wurde lauter, kam auf sie zu, eine riesige dunkle Welle, die sie nicht sehen, doch spüren konnten. Vor ihr her strich ein Wind und brachte mit sich den Geruch zerstörter Träume und verlorener Hoffnungen und noch etwas anderes… eine herbe, reptilische Schärfe.


    Nix dachte an all das Gute, das er mit seinem Leben angefangen hatte, nichts davon zu irgendeinem großartigen, höheren Zweck, aber alles tief empfunden und wahr. Nichts anderes ließ er nun in seine Gedanken eindringen. Er dachte an seine Freundschaft mit Egil, ihre Brüderschaft, das Vertrauen, das sie über die Jahre hinweg zueinander aufgebaut hatten, die Dinge, die sie getan hatten, die Dinge, die sie sich entschieden hatten, nicht zu tun. Die Leichen von einem Dutzend Männern markierten ihren Weg durch das Gildenhaus, doch nicht die des Jungen. Den Jungen hatten sie laufenlassen, und vielleicht, vielleicht, würde er für sich ein anderes Leben finden.


    Neben ihm zitterte Channis wie im Schüttelfieber. Dabei gab er leise, verängstigte, beinahe tierhafte Laute von sich. Sie erinnerten Nix an die Klage eines hilflos auf dem Boden kauernden Vogeljungen, das, noch flugunfähig, aus dem Nest gestoßen worden war.


    »Es kommt«, wimmerte Channis. »Ich kann fühlen, wie es mich anstarrt. Ich kann es hören. Es kommt. Seine Augen! Seine Augen!«


    Nix hörte und fühlte es ebenfalls, doch er fokussierte seine Gedanken auf Dinge, die geweiht waren von Liebe und Hoffnung. Die Dunkelgasse grub in seinem Geist nach Selbsthass und Reue, fand dergleichen vieles, doch Nix ließ sich auf nichts davon ein. Kurz fragte er sich, was die Dunkelgasse einen mordlustigen Halunken wie Channis wohl zwingen würde zu sehen.


    »Egil?«, sagte Nix.


    »Mir geht es gut«, erwiderte ruhig und leise der Priester. »Mir geht es gut.«


    Das Brausen wurde lauter und lauter, kam immer näher. Der Geruch verstärkte sich. An Nix’ Haaren und seiner Jacke zupfte der Wind.


    Befreie uns, vernahm Nix in seinem Verstand, ein Geräusch wie ein unheilvolles Grollen ganz tief in seinem Schädel. Befreie uns.


    »Ich höre es!«, rief Channis aus. »Es spricht zu mir!«


    Nix öffnete die Augen, schaute der Finsternis, der Schwärze ins Gesicht, gestattete ihr jedoch nicht, etwas anderes als die guten Erinnerungen in seinem Kopf zu sehen– Muhme Mama, Rose und Mere, Tesha, Kiir.


    »Konzentrier dich, Egil!«


    Neben ihm sackte Channis zusammen. Der Gildenmeister weinte.


    »Es kommt!«, stieß Channis schluchzend hervor. »Es kommt mich holen! Es will mich!«


    Das Gewicht der auf ihn gerichteten Aufmerksamkeit fiel von Nix ab, und er rang nach Luft; erst jetzt fiel ihm auf, dass er kaum in der Lage gewesen war zu atmen.


    Channis erschlaffte vollends in seinem Griff, abwechselnd lachend und weinend. »Ich bin leer und es liebt mich und es ist wunderschön und ich werde ihm helfen…«


    »Bring ihn zum Schweigen, Egil!«


    Ein schwerer Schlag, und Channis wurde still.


    Nix spürte, wie sich der Blick der Augen in der Finsternis wieder auf ihn richtete, doch diesmal mit weniger Intensität. Das Brausen erfüllte seine Ohren, eine rauschende, dunkle Brandung versuchte sie in ihre Strömungen zu ziehen. Er widerstand dem Lockruf der Reue und hielt seine Gedanken auf die freudvollen Zeiten in seinem Leben gerichtet, auf die kleinen Momente des Glücks, des Lächelns, auf die Menschen, die er liebte, und die Menschen, die ihn liebten– und das Brausen schwoll an zu einem Brüllen, und die Stimmen, die der Wind mit sich trug, schrien laut in Nix’ Kopf, so laut wie Ools Uhr, hallten und tönten, hallten und tönten…


    Die Finsternis schwächte sich ab zu einer ganz normalen Nacht in Dur Follin, und das Tosen des herannahenden Verhängnisses verebbte zu Stille. Friedvoll hallten die Schläge von Ools Uhr über der Stadt.


    Nix zitterte. Seine Beine waren schwach.


    »Scheiße«, sagte Egil neben ihm.


    Sie hielten noch immer den Gildenmeister zwischen sich fest.


    »Scheiße, ja«, echote Nix.


    Er blinzelte ein paar Tränen weg– hatte er geweint?– und schaute sich, noch halb benommen, um. Heruntergekommene Häuser, durchhängende Dächer, schmale Straßen aus plattgestampfter Erde, rostige, alte Wegfackeln, die seit Jahren keinen Fackeljungen mehr gesehen hatten. Sie standen mitten im Kaninchenbau.


    Er stützte sich mit einer Hand an der Gassenmauer ab, um nicht umzufallen.


    »Das war ’ne gute Idee«, konstatierte Egil.


    Nix lächelte und nickte. »Na ja, ein bisschen Glück ist auch dabei gewesen.«


    »Stell dein Licht nicht unter den Scheffel«, sagte Egil. »Wir sollten eigentlich tot sein. Sind wir aber nicht– dank dir.«


    Lob von seinem Freund machte Nix grundsätzlich verlegen, daher wechselte er rasch das Thema. Er schüttelte Channis, der wie ein nasser Sack zwischen ihnen hing. Der Aufrechte gab nicht einmal ein Stöhnen von sich.


    »Lebt er noch?«, fragte Nix. »Weil, tot nützt er uns nämlich nichts.«


    Egil untersuchte ihn. »Ist noch am Leben. Allerdings kalt wie das Herz eines Hexers. Sag mal, setzt du immer noch auf Odrhaal?«


    »Ich sehe keine andere Möglichkeit.«


    »Ich auch nicht«, sagte Egil. »Trotzdem, verdammter Totenbruch…«


    »Jau.«


    Nix holte tief Luft, klärte seine Lungen und seine Gedanken von den Trübungen der Dunkelgasse.


    »Also schön. Die Gilde wird nicht Däumchen drehen. Sie haben uns reingehen sehen, und ein paar von ihren Jungs sind uns vermutlich gefolgt. Aller Wahrscheinlichkeit nach werden sie nicht wieder herauskommen.«


    »Gut«, sagte Egil.


    »Allerdings werden die anderen trotzdem nach uns suchen«, fuhr Nix fort. »Voraussichtlich nehmen sie sich zuerst den Tunnel vor. Wir müssen also auf jeden Fall vor ihnen da sein.«


    »Kann sein, dass sich noch ein paar ihrer Beobachtungsposten dort befinden, oder vielleicht sind die beiden, die wir uns zur Brust genommen haben, inzwischen wieder aufgewacht. Aber die werden nicht wissen, was sich im Gildenhaus abgespielt hat.«


    »Noch nicht«, stimmte Nix zu. »Daher müssen wir Rose und Mere holen und verschwinden. Und zwar schnell.«


    »Aus dem Kaninchenbau rauszukommen ist einfach, aber die Stadttore sind um diese Zeit ein Problem«, gab Egil zu bedenken.


    Da erzählte er Nix nichts Neues. »Lass uns ein Problem nach dem anderen lösen, einverstanden?«, erwiderte er.


    »Einverstanden. Aber das Erste, was ich tun werde, wenn wir zum Tunnel zurückgekehrt sind, ist, dieses scheiß Kettenhemd in die Ecke zu schmeißen.«


    Den bewusstlosen Gildenmeister zwischen sich, hasteten sie durch die dunklen Straßen der Stadt.

  


  
    


    10. Kapitel


    Rusk schob sich durch den Pulk von murmelnden Männern im Flur. Trelgin, Träger der Sechsten Klinge, die Rusk so sehr begehrt hatte, hielt sich dicht neben ihm und stieß mit jedem Schritt einen neuen Fluch aus. Beide trugen noch immer ihre zeremoniellen Roben.


    Wenigstens ein Dutzend tote Gildenmänner übersäten den Boden des Gildenhauses. Ihre Gemeinschaft war getroffen worden, schwer getroffen.


    »Was in Asters Namen ist hier passiert?«, blaffte Trelgin Spucke versprühend. Irgendwann in seinem Leben hatte ihn der Schlag getroffen, weshalb sein halbes Gesicht herunterhing wie die Titten eines alten Freudenmädchens. Jedes vierte oder fünfte Wort verließ seinen Mund ein wenig undeutlich und vor allem nass. Es machte Rusk schier rasend, aber das hielt Trelgin nicht vom Kläffen ab.


    »Channis erhält die Achte Klinge, und in der darauffolgenden Nacht wird das Gildenhaus angegriffen? Hört sich nach subversiver Tätigkeit an, würde ich sagen.«


    Rusk blieb jäh stehen, wandte sich um und starrte in Trelgins hängendes Gesicht. Sie waren ungefähr gleich groß, doch während Rusk aus kaum mehr als Haut und Knorpeln bestand, besaß Trelgin eine dicke Fettschicht über kräftigen Muskeln. Die Sechste Klinge hätte ein beinahe jungenhaftes Gesicht gehabt, wären da nicht die Folgen des Schlagflusses gewesen. Seine Haut war so fahl wie Kerzenwachs, abgesehen von dem Bluterguss, der auf einer Wange erblühte; das lange Haar so schwarz wie das Gefieder einer Krähe.


    »Was willst du damit andeuten?«, fragte ihn Rusk.


    »Ich beobachte nur.« Das Wort »beobachte« kam in der Gesellschaft von etwas Sabber aus seinem Mund.


    »Dieser Kleiderschrank von einem Kerl hätte auch mich fast umgebracht«, sagte Rusk.


    Trelgin antwortete mit einem langen, bedeutsamen Schweigen. Dann: »Hat er aber nicht, oder?«


    Rusk wiederum antwortete darauf mit einem langen, bedeutsamen Blick. »Nein. Andererseits bin ich auch nicht so leicht umzubringen, was denkst du?«


    »Keine Ahnung.«


    Damit gingen sie weiter.


    »Macht Platz für die Sechste und die Siebte!«, rief einer der Männer, und die Menge teilte sich vor ihnen.


    Sie stiegen durch eine zerschmetterte Tür, von der nur noch Stücke in den Angeln baumelten, und betraten einen der Salons für Komiteemitglieder. Nahe der Tür stand zusammengeschobenes und teilweise aufeinandergestapeltes Mobiliar. Ein Dutzend Augenpaare drehten sich zu Rusk und Trelgin herum und blickten sie an, und hinter der Gruppe von Männern…


    »Was zur Hölle ist das?«, fragte Trelgin.


    Dort, wo eigentlich das Fenster sein sollte, hing ein schwarzer, irgendwie schimmernder, doch kein Licht reflektierender Schleier in der Luft. Zwei Gildenmänner standen davor und stocherten mit ihren Klingen in dem Ding herum.


    »Aufhören!«, befahl Rusk. »Nicht berühren! Geht ein bisschen auf Abstand!«


    »Nim, Gorse und Deenis sind bereits drin, Siebte Klinge«, erwiderte einer der Männer. »Sie haben die beiden, die den Aufrechten verschleppt haben, verfolgt.«


    Die beiden. Die Burschen vom Tunnel, Egil und Nix. Wahrscheinlich wollten sie Rache für den missglückten Brandanschlag, und vermutlich auch für das, was mit dieser Orakelhexe geschehen war. Rusk beschloss jedoch, diese Information vorerst für sich zu behalten.


    »Das waren diese Typen aus dem Schlüpfrigen Tunnel«, sagte Trelgin so laut, dass jeder ihn hören konnte, seine Worte eine einzige nassfeuchte Ferkelei. »Den großen mit dem tätowierten Auge auf dem Schädel kann man gar nicht verwechseln.«


    Rusk fluchte innerlich, ließ sich aber nichts anmerken. »Bist du dir sicher?«


    »Muss so sein«, erwiderte der andere Mann. »Hab die Tätowierung gesehen, und der Sausack war groß. Irrtum ausgeschlossen. Sind über die Kanalisation reingekommen. Haben da unten einen Haufen guter Männer erledigt.« Er zählte ein paar Namen auf, einschließlich den von Zren der Klinge, was einiges ungläubiges Gemurmel hervorrief.


    Mehrere Männer schickten für die gefallenen Kameraden Gebete an Aster.


    »Und dann sind die Dreckskerle hier hochgekommen und haben mitten in der Sitzung das Komitee angegriffen«, fuhr Trelgin fort. »Das ist Blasphemie und noch einiges mehr.«


    Allgemeines Nicken ringsum. Viele der Männer berührten ihre Aster-Amulette, die sie zum Zeichen ihrer Glaubenstreue trugen.


    »Und dafür werden sie mit ihrem Leben bezahlen!«, setzte Trelgin mit erhobener Stimme hinzu.


    Wütendes Gemurmel, weiteres heftiges Nicken.


    Rusk hatte von dem Angriff fast nichts mitbekommen, nachdem der kleinere der beiden, Nix, sein Ablenkungsmanöver veranstaltet hatte. Der große Saal hatte sich so rasch mit Rauch und Feuer gefüllt, dass er keinen freien Blick auf den großen Priester gehabt hatte, der ihm von hinten eins übergezogen hatte, während er auf Channis losgestürmt war. Die eigroße Beule an Rusks Schädel konnte ein Lied davon singen. Als er schließlich wieder zu sich gekommen war, war der Überfall bereits gelaufen.


    »Ich dachte, ihr hättet sie hier in der Falle gehabt«, sagte einer der Männer zu einem anderen.


    »Hatten wir auch«, entgegnete der. Er zeigte auf die schwarze Wand. »Aber dann sind sie da durch, als wir reingekommen sind. Und Channis haben sie auch mitgenommen. Hab’s mit eigenen Augen gesehen. Sind einfach da hinein, und puff, waren sie weg. Und die drei von uns, die ihnen hart auf den Fersen waren, auch.«


    Ein dritter Mann wandte sich an Rusk. »Wir können sie nicht einfach ihrem Schicksal überlassen, Siebte Klinge. Wir sollten ihnen hinterher.«


    Abermals allgemeines Nicken ringsum.


    »Das waren gute Männer, die da durchgegangen sind«, sagte ein anderer Mann.


    »Durchgegangen, aber nach wo?« Skeptisch musterte Rusk die dunkle Wand. Er hatte schon viel Zauberwerk in seinem Leben gesehen, aber so etwas noch nie. »Eh? Nach wo? Wohin führt es? Und was ist es überhaupt?«


    Seine Worte blieben nicht ohne Wirkung. Blicke senkten sich. Das Gemurmel verstummte.


    »Verhalten wir uns nicht wie Idioten«, sagte er. »Ich will die Männer und Channis auch wieder zurück, aber das heißt nicht, dass wir jetzt alle von der Bogenbrücke springen.«


    »Was dann, Siebte Klinge?«


    Doch bevor Rusk antworten konnte, begann sich der dunkle Vorhang in sich selbst aufzusaugen, wie ein schwarzes Tuch, das durch ein Loch in die Welt zurückgezogen wurde, die keiner von ihnen zu sehen vermochte. Mit überraschten Ausrufen wichen die Männer in der Nähe zurück; in ihren Gesichtern spiegelte sich nackte Angst. Wenige Augenblicke später war der schwarze Vorhang gänzlich verschwunden, gab den Blick wieder frei auf das Fenster und den grünlichen Schein eines tief stehenden, doch vollen Magiermonds.


    Leises Gefluche ertönte im Raum. Weit aufgerissene Augen.


    Verstohlen schaute Rusk auf seine Tätowierung, in der Hoffnung, eine hervorsprießende achte Klinge von Channis’ Tod künden zu sehen. Er hatte es zwar nur auf die Sechste Klinge abgesehen gehabt, auf den Reichtum, den das Amt mit sich brachte, aber die Achte wäre natürlich noch besser.


    Doch es blieb bei sieben. Er schniefte und unterdrückte seine Enttäuschung. Wenn er nur genug Zeit hatte…


    Trelgin schaute ihn schief an, einen wissenden Blick in den kleinen Schweinsäuglein. Rusk erwiderte den Blick, hielt ihm stand, bis Trelgin ihn abwandte. Da bemerkte Rusk, dass alle ihn ansahen. Die Männer erwarteten seine Befehle. Er räusperte sich und sagte: »Wir werden den Aufrechten zurückholen und die beiden Bastarde, die es gewagt haben, Asters Haus zu entweihen, auslöschen.«


    Zustimmende Ausrufe ringsum.


    Rusk hielt es für ratsam, den Männern vorsorglich die Hucke vollzulügen.


    »Ein paar von euch mögen vielleicht denken, der gute, alte Rusky sieht das hier als eine Gelegenheit, sich die achte Klinge zu verschaffen. Um es kurz zu machen: Er tut es nicht. Ich hab mich nicht darum gerissen, die Siebte Klinge zu werden, aber ich bin damit zufrieden. Auf die Arschschmerzen, die mit der achten einhergehen, kann ich gerne verzichten.«


    Ein paar Männer kicherten.


    Er hob seine Hand und zeigte allen seine Tätowierung, deren sieben Klingen.


    »Der Aufrechte ist noch am Leben, wie ihr sehen könnt. Also werden wir ihn zurückholen. Und es diesen Hurensöhnen heimzahlen.«


    »Tod den Frevlern!«, rief ein Mann aus.


    »In die letzte Kiste mit ihnen!«, krächzte ein anderer. Und so tönte es weiter unter den Männern, von denen die meisten Rusks Worten glaubten.


    Nicht jedoch Trelgin. Die Sechste Klinge hatte ein falsches Lächeln im Gesicht und in den Augen ein: Ich weiß es besser.


    »Die Schenke steht unter Beobachtung«, sagte Rusk. »Trelgin, lass unsere Spione dort wissen, was passiert ist. Und schick zwei weitere Posten hin, nur, um doppelt sicher zu sein. Zu den Stadttoren ebenfalls. Und setz dich mit unseren gekauften Männern von der Wache in Verbindung. Diese beiden Burschen finden nirgendwo in Dur Follin mehr einen sicheren Hafen, dafür werden wir sorgen, was, Leute?«


    »Ja!«, kam es von den Männern zurück.


    Rusk genoss es, Befehle zu erteilen. Der Rang der Achten Klinge wäre genau das Richtige für ihn, dachte er bei sich.


    Die Männer drängten aus dem Raum, bis nur noch Trelgin und Rusk übrig waren.


    Über seine herabhängenden Tränensäcke hinweg sah Trelgin den anderen an. »Die beiden wären verrückt, wenn sie wieder zu der Schenke zurückgingen«, sagte er.


    »Sie haben das Gildenhaus angegriffen«, erwiderte Rusk. Er drehte sich um und blickte aus dem Fenster, dachte nach, spielte Möglichkeiten durch, wandte Trelgin in Channis-Manier den Rücken zu. »Sie sind verrückt. Und ganz vernarrt in diese Orakelhexe, die unseres Wissens immer noch dort ist.«


    »Schon möglich«, meinte Trelgin. »Sie könnten sie aber auch schon fortgeschafft haben.«


    »Wir werden sehen.«


    Es folgte eine lange Pause, während der Trelgin offenbar keine Anstalten machte zu gehen.


    Rusk drehte sich wieder zu ihm um und sah ihn über den Raum hinweg an. »Sonst noch was?«


    »Nicht viel. Hab nur gerade gedacht, was für ein verdammtes Glück es war, dass du von der fünften direkt zur siebten aufgestiegen bist.«


    »Asters Wege sind unergründlich.«


    Trelgin nickte. »Ja. Aber ein paar andere Dinge sind nicht ganz so schwer zu verstehen.«


    Rusk kam zu ihm hinüber. »Möchtest du mir irgendwas sagen?«


    »Ich denke, das hab ich gerade«, erwiderte Trelgin.


    »Was mir nur verrät, was für ein Dummkopf du bist«, sagte Rusk. »Wenn es sich um ein abgekartetes Spiel aus den eigenen Reihen handeln würde, wäre Channis längst tot.« Demonstrativ hielt er seine Tätowierung in die Höhe. »Ist er aber nicht, oder?«


    Trelgins Lippen taten ihr Bestes, um ein spöttisches Grinsen zu formen. »Noch nicht. Vielleicht muss alles erst… richtig aussehen. Dann wird er sterben.«


    Rusk tippte Trelgin mit dem Finger gegen die Stirn. Knurrend zuckte Trelgin zurück; seine Hand näherte sich dem Heft seiner Klinge.


    »Da in dem Schädel geistern ’ne Menge Gedanken rum, Trelgin. Und allesamt sind sie nichts als gequirlte Scheiße.«


    »Fass mich nie wieder an!«, zischte Trelgin; Spucke spritzte aus seinem Mund.


    Rusk trat noch näher an ihn heran, bis ihre Nasen fast aneinanderstießen. »Dann behalt deine Anschuldigungen in Zukunft für dich, du mieses, triefäugiges Arschloch. Das nächste Mal wird es nicht nur mein Finger sein, der dich berührt.«


    Trelgin leckte sich über die Lippen, sein Atem ging keuchend. »Du drohst einem anderen Komiteemitglied, Siebte Klinge?«


    »Hier sind nur wir beide, Sechste Klinge«, sagte Rusk leise. »Sieh es, wie du willst. Unfälle passieren manchmal.«


    »Ja, ein Elend, was?«, entgegnete Trelgin. »Und ich hab geglaubt, dass du und ich vielleicht Freunde werden könnten, Rusky.«


    »Ich brauche keine Freunde, Trelgin. Und jetzt sind wir hier fertig.«


    »Jeder braucht Freunde«, erwiderte Trelgin. »Doch ja, wir sind fertig. Obwohl ich bei der Sache mit dem Aufrechten helfen werde, ich und meine Männer.« Er legte einen Finger an einen seiner Tränensäcke. »Indem ich zum Beispiel ein Auge auf alles haben werde. Und darauf achte, dass keine Unfälle passieren. Kann ja nichts schaden. Schließlich wollen wir ihn beide wohlbehalten zurück, nicht wahr?«


    Rusk starrte ihn einfach nur an.


    »Also schön«, meinte Trelgin und wandte sich zum Gehen. Über seine Schulter hinweg sagte er: »Siebte Klinge passt zu dir, Rusky. Obwohl es für mich ja nichts wär. Soll’n Scheißposten sein, wie ich hörte.«


    Damit verließ er den Raum. Hinter seinem Rücken gab ihm Rusk noch eine obszöne Geste mit auf den Weg.


    Trelgin war wahrscheinlich nicht der Einzige, der dachte, Rusk könnte Channis’ Entführung vielleicht arrangiert haben. Eine Zeitlang würde bei seinem weiteren Vorgehen äußerste Vorsicht angezeigt sein. Zumindest musste es so aussehen, als versuchte er, Channis lebend zurückzubekommen. Falls ihm irgendjemand einen halbherzigen Rettungsversuch nachweisen konnte, war er so gut wie tot. Ergo blieb ihm nichts übrig, als den loyalen, auf die Befreiung des Aufrechten sinnenden Gefolgsmann zu mimen und zu hoffen, dass Channis ins Gras biss und sein Tod ihn zur achten Klinge machte. Außerdem war da immer noch diese verfluchte Orakelhexe, die sie beseitigen mussten. Aber so etwas gehörte zu ihrem Geschäft.


    Es würde schwierig werden, doch mit schwierigen Dingen kam Rusk durchaus klar. Er hatte da ein paar Jungs an der Hand, denen er vertrauen konnte. Er selbst würde sie anführen. Und sie würden einen Weg finden müssen, Trelgins Wachsamkeit zu entgehen, denn das Letzte, was eine Sechste Klinge wie Trelgin wollte, war, zu einer Siebten zu werden.


    Andererseits: Scheiß auf Trelgin. Rusk würde schon mit ihm fertig werden. Er hatte nicht die Absicht, die Chance, die ihm Aster gerade in den Schoß gelegt hatte, ungenutzt zu lassen. Channis’ Amtszeit als Aufrechter würde kurz und blutig sein, und Rusk würde der neue Aufrechte werden. Und Schluss, Ende, aus.


    Er sprach ein Gebet zu Aster und machte sich sodann auf, seine Männer zusammenzutrommeln. Sie würden die ganze Stadt durchkämmen, bis sie Egil und Nix und Channis und diese Orakelhexe aufgestöbert hatten. Und wenn in dem nachfolgenden Handgemenge alle vier ums Leben kamen, nun, so was konnte bei solchen Aktionen eben schon mal passieren.


    Egil und Nix hielten es für wenig ratsam zu versuchen, durch eines der Tore aus dem Kaninchenbau herauszukommen. Was sie jetzt gar nicht gebrauchen konnten, war, dass die Wache ihnen unangenehme Fragen wegen des bewusstlosen Mannes stellte, den sie trugen. Also suchten sie sich stattdessen eine geeignete Stelle, um die Armenmauer zu überklettern, ein beliebter Zeitvertreib der Gassenkinder im Kaninchenbau. Minnear war untergegangen, und Kulvens dünne Silbersichel warf nur einen spärlichen Schein. Es war zu so früher Stunde, dass selbst die Ratten der Stadt noch schliefen.


    Die Höhe der brüchigen und schartigen Mauer betrug etwa das Anderthalbfache von Egils Größe.


    »Schon irgend ’ne Vorstellung, wie du vorgehen möchtest?«, erkundigte sich der Priester leise.


    »Na ja, wir werfen ihn rüber, hab ich gedacht«, erwiderte Nix, nur halb im Scherz. »Was meinst du?«


    Egil schürzte die Lippen und nickte. »Wird sich wohl nichts brechen dabei. Jedenfalls nicht viel.«


    »Was bei allen Höllen ist eigentlich mit ihm passiert?«, fragte Nix. Er hob die kalte Hand des Gildenmeisters in die Höhe, auf der die acht Klingen prangten. »Der ist so schlaff wie ’ne Leiche.«


    »Die Dunkelgasse, das ist mit ihm passiert«, sagte Egil.


    Nix fielen die Worte des Gildenmeisters ein.


    Es ist wunderschön, und ich werde ihm helfen.


    Und auch das Flehen, das Nix das erste Mal, als sie der Dunkelgasse entkommen waren, gehört hatte.


    Befreie uns.


    Was immer auch dort drinnen hauste, es sollte ganz gewiss nicht befreit werden, falls so etwas im Bereich des Möglichen war.


    Ich werde ihm helfen.


    Nix widerstand dem Drang, dem Gildenmeister für seine Dummheit eine reinzuhauen. Er nahm sich vor, ihn sich, wenn sie wieder im Tunnel waren, genauer anzuschauen.


    »Du gehst nach oben«, sagte Egil. »Ich reich ihn dir an.«


    »Alles klar«, erwiderte Nix. »Und hoch die Wand.«


    Die Armenmauer war mehr ein Symbol denn eine Barriere. In seiner Jugend hatte Nix sie unzählige Male erklommen, und für ihn als Erwachsener stellte sie kein größeres Problem dar. Im Nu hockte er rittlings auf der Krone.


    »Her mit ihm.«


    Grunzend stemmte Egil den schlaffen, reglosen Körper des Gildenmeisters zu Nix hinauf, den es relativ wenig juckte, dass Channis’ Kopf dabei ein- oder zwei- oder dreimal gegen die Mauer knallte.


    Während Nix den Gildenmeister auf der Mauerkrone festhielt, kletterte Egil ebenfalls hinauf und an der anderen Seite wieder herunter. Sodann ließ Nix Channis zu dem Priester hinab und stieg wieselflink nach unten. Wieder auf der Straße, eilten sie weiter in Richtung Tunnel.


    Sich immer in den Schatten haltend und die Sinne geschärft, liefen sie durch Straßen, die so still und düster waren wie die Grabmale, die sie häufiger mal ausraubten. Ein paar Häuserblocks von der Plundergasse und dem Tunnel entfernt hielten sie an. Sie beide wussten, was als Nächstes kam.


    »Du oder ich?«, fragte Nix.


    »Du.«


    »Ich war die letzten Male dran.«


    Egil schnaubte. »Weil du der Heimtückische von uns beiden bist.«


    »Heimtückisch? Ich?«


    »Ja. Heimtückisch. Du.«


    Channis stöhnte.


    »Halt’s Maul«, sagte Egil und schüttelte ihn.


    »Zumindest wissen wir jetzt, dass er noch lebt«, konstatierte Nix. »Aber bleiben wir beim Thema. Heimtückisch, sagst du? Ich glaube, du meinst eher verstohlen und geschickt.«


    »Verstohlen und geschickt, durchaus. Aber auch ziemlich heimtückisch.«


    Nix seufzte. »Na schön. Ich gehe. Wieder mal. Weil ich ja der Verstohlene und Geschickte von uns bin.«


    »Und der Heimtückische.«


    Nix tat so, als hätte er es nicht gehört. »Wenn das Arschloch hier aufwacht und irgendwas Dummes sagt, versuch ihn nicht umzubringen. Wir brauchen ihn lebend.«


    »Ich könnte ihm ja jetzt direkt eins über den Schädel ziehen. Dann wacht er nicht mal auf.«


    Nix kicherte. »Ich wasche meine Hände in Unschuld. Sieh einfach zu, dass du ihn nicht tötest.«


    Nix legte sein Kettenhemd und seinen Rucksack ab und reichte beides Egil. »Wie viele, was meinst du?«, fragte er, während er seine Klingen und seine Axt überprüfte.


    »Zwei«, erwiderte Egil. »Die gleichen beiden, möchte ich wetten.«


    »Jepp. So ’ne bittere Pille schluckt niemand freiwillig.«


    Falls die beiden Diebe, die sie zuvor in den Hinterhalt gelockt und in der Gasse zurückgelassen hatten, wieder zu sich gekommen waren, würden sie wahrscheinlich davon abgesehen haben, der Gilde ihr Scheitern zu melden. Zu peinlich. Sie wären zur Schenke zurückgekehrt, hätten sich dort auf die Lauer gelegt und gehofft, dass Egil und Nix wieder auftauchten. »Na, dann bin ich mal weg und kümmer mich um diese Jungs. Gib mir ’ne halbe Stunde, und dann komm mir über den Plunderweg nach.«


    »In Ordnung.«


    Im nächsten Moment flitzte Nix in die Finsternis davon. Als er den verschlammten Plunderweg erreichte, blieb er auf Abstand von dem Licht der erlöschenden Laternen und beobachtete die Straße. Der Tunnel war dunkel, ebenso wie alle anderen Häuser weit und breit. Er konnte Veraals Männer an der Eingangstür des Tunnels nicht sehen, und auch niemanden auf dem Balkon, obgleich Nix bezweifelte, dass der Balkon mehr Gewicht zu tragen vermochte als das einer Katze. Wahrscheinlich hatte Veraal alle ins Hausinnere zusammengezogen.


    Er nutzte Fässer, Mauervorsprünge und unbewachte Karren als Deckung und arbeitete sich so die Straße hinab und an eine schmale Gasse nahe des Tunnels heran. Von dort aus ließ er seinen Blick über die Dächer und Straßeneinmündungen streifen, versuchte sich vorzustellen, wo die Gildenburschen sich versteckt haben mochten, um alles im Auge zu haben.


    Er sah mehrere geeignete Stellen, doch näher auskundschaften musste er keine. Ein leichtes Lüftchen wehte ihm den Geruch von Tabak in die Nase. Ungläubig schüttelte er den Kopf. Einer von diesen Hohlköpfen rauchte tatsächlich Pfeife! Kein Problem auf einer belebten Straße am helllichten Tag, aber Rauchen während eines Observierungsauftrags zu nachtschlafender Zeit, wenn kein Mensch unterwegs war? Es war Nix ein vollkommenes Rätsel, wie es die Gilde angesichts solcher »Experten« zu so viel Macht und Einfluss gebracht hatte.


    Indem er also seiner Nase folgte, hatte er die Männer rasch lokalisiert. Sie befanden sich in der aufgegebenen Böttcherwerkstatt schräg gegenüber vom Tunnel. Das Dach des Geschäfts war schon vor langer Zeit verrottet und eingestürzt, sodass der größte Teil des Obergeschosses dem freien Himmel ausgesetzt war. Die Wände standen noch, aber waren nach außen oder innen geneigt, je nachdem, in welche Richtung sie ihr Verfall zog. Durch Lücken in den schiefen Wänden konnte Nix auf dem Boden Schutthaufen erkennen. Hier und dort ragten noch Stützbalken empor, die entblößten Knochen des Gebäudes. Das untere Stockwerk war fest verschlossen: die Fenster verriegelt, die Türen vernagelt. Vom Obergeschoss aus hatte man freie Sicht auf den Block, und der Schutt und die schiefen Wände boten hervorragende Deckung.


    Einen Moment lang richtete Nix seine ganze Aufmerksamkeit auf das Haus, versuchte die Männer zu erspähen, immerhin hatten sie sich diesmal gut versteckt. Einmal vermeinte er das leichte Aufglimmen einer Pfeife zu erkennen, aber er war sich nicht sicher.


    Egil würde bald kommen, er musste sich also beeilen. Immer dicht an den Häuserwänden entlang huschte er weiter den Plunderweg hinab. Schlüpfte auf die Rückseite des Gebäudes und schaute sich nach einer Strickleiter um, die die Männer irgendwo befestigt haben mussten. Doch es war nirgends eine zu sehen. Er zuckte die Achseln, klemmte sich ein Wurfmesser zwischen die Zähne und kletterte die hölzerne Außenwand hoch. Er bewegte sich langsam, lautlos, benutzte Klappläden, vorspringende Kanten und eine Fensterlaibung, um in das Obergeschoss zu gelangen. Durch einen Spalt in einer Wand würde er rasch ins Hausinnere kommen. Er wollte sich gerade hochziehen, als ein Geräusch ihn erstarren ließ. Rechts über ihm waren Fußtritte zu hören.


    Schwitzend und mit angehaltenem Atem drückte er sich flach an die Wand und linste nach oben. Über den Rand der Kante ragten die Spitzen zweier Stiefel. Einen Augenblick lang befürchtete Nix, dass sie ihn gehört hatten, doch dann gab der Mann ein befreites Grunzen von sich und pinkelte über die Dachkante.


    Der Mann summte vor sich hin, während er seine Notdurft verrichtete, was es nicht unbedingt besser machte. Es hörte und hörte nicht auf, zehrte an Nix’ Geduld. Der Strahl verfehlte ihn nur um eine Handbreit. Nix hatte keinesfalls die Absicht, auf das Abschütteln zu warten. Die Tropfen würden überallhin fliegen…


    Und so griff er nach oben, packte den Mann an dessen Hemd und riss ihn mit einem Ruck über die Kante. Der Mann schrie, während er fiel, doch der Schrei erstarb ebenso wie der Mann, als dieser am Boden aufschlug. Nix hoffte, dass er in seiner eigenen Pisse gelandet war. Es geschähe ihm recht.


    Rasch zog er sich über die Dachkante. Zwei Gildenmänner neben einem der Fenster waren gerade im Begriff, sich vom Boden zu erheben; einem von ihnen steckte eine Pfeife im Mund, beide sahen Nix völlig verblüfft an.


    Nix erkannte in ihnen die beiden, denen er und Egil zuvor in der Gasse eins übergebraten hatten.


    »Du!«, stieß der mit der Pfeife aus und fummelte herum, um seine umgehängte Armbrust in Anschlag zu bringen, während der andere hastig sein Schwert zückte.


    »Jetzt reicht’s«, sagte Nix und schleuderte das Messer, das er zwischen den Zähnen gehabt hatte. Die Klinge beendete ihren wirbelnden Flug, indem sie sich hefttief in die Kehle des Armbrustschützen bohrte. Erstickend an seinem eigenen Blut taumelte er zurück, entlud seine Armbrust ins nächtliche Firmament, als hätte er einen Stern vom Himmel holen wollen. Rücklings krachte er gegen einen altersschwachen Bereich der Wand, die augenblicklich nachgab. Mann und Bretter gingen über die Kante und schlugen unten mit dumpfem Knall auf.


    Sein Kamerad fletschte die Zähne und stürmte auf Nix los.


    »Einen von euch könnte ich eigentlich lebend gebrauchen…«, versuchte Nix zu sagen, während er sein Falchion zog, doch da war der Mann bereits über ihm und hackte und stach mit seinem Schwert auf ihn ein.


    Nix parierte, duckte sich, wirbelte herum und sprang zur Seite, vor und zurück tanzten beide durch den Schutt auf dem instabilen Boden. Mit dem Stiefel beförderte Nix ein Stück Holz in Richtung des Gegners und ließ dem ein Gestöber von Falchionhieben folgen. Die wilde Attacke trieb den Mann an die Kante des Gebäudes, wo die Wand eingebrochen war.


    Nix sprang zurück. »Hör zu, du dämliches Arschloch. Wenn ich dich umbringen wollte, wärst du schon tot. Du sollst der Gilde von mir eine Botschaft überbringen…«


    Mit wutverzerrtem Gesicht stürzte sich der Mann auf ihn. Seine kurze Klinge stieß nach Nix’ Kehle. Nix bog sich nach hinten, wich dem Stahl aus, wehrte mit seinem Falchion einen weiteren Schlag ab und tauchte unter einem dritten hinweg.


    »Du musst hier nicht sterben«, sagte Nix. Seine Beinarbeit hatte ihn den Platz mit dem Kontrahenten tauschen lassen. Er war sich der Kante in seinem Rücken nur allzu bewusst; bis dorthin waren es allerhöchstens zwei Schritte. Vielleicht sah der Mann darin eine Chance.


    »Leck mich!«, spie sein Gegner aus und machte einen Satz nach vorn. Er stach nach Nix’ Bauch, versuchte ihn zweifellos zu einem Schritt nach hinten zu zwingen, doch Nix hielt die Stellung und vollführte mit der kleineren Klinge einen weiten Abwehrschlag. Die Parade warf den Mann aus dem Gleichgewicht, und sein Angriff trug ihn an Nix vorbei und an die Dachkante heran. Er stoppte im letzten Moment, ließ die Klinge fallen, stand für einen Moment schwankend und mit rudernden Armen da.


    »Scheiße«, sagte er.


    »Scheiße«, echote Nix und griff nach ihm. Er bekam ein Stück Waffenrock zu fassen, doch es riss, als der Mann nach vorn kippte, und in Nix’ Hand blieb nichts zurück als ein ausgefranster Fetzen Stoff. Der Schrei des Mannes währte nur einen Herzschlag lang und endete, als er mit dem Gesicht nach unten und einem hässlichen Geräusch auf dem Plunderweg aufschlug. Nix beugte sich über die Kante und blickte nach unten, in der Hoffnung, die morastige Straße hätte den Sturz so weit abgepolstert, dass …


    »Scheiße.«


    Der Mann lag unweit seines toten Kameraden bei dem eingestürzten Abschnitt der Wand, die Glieder in einem grotesken Winkel verdreht.


    »Das war deine eigene verdammte Schuld!«, rief Nix zu ihm hinab. »Du hast mir ja nicht zuhören wollen.«


    Nix blickte den Plunderweg entlang, fragte sich, ob wohl noch mehr Gildenmänner aus irgendwelchen Verstecken auftauchen würden. Doch er konnte niemanden entdecken, und es dauerte nicht lange, da sah er Egil an den Häuserwänden entlanghuschen, so verstohlen, wie es mit dem Aufrechten über der Schulter nun eben ging.


    »Ich bin wirklich der Heimtückische von uns«, murmelte Nix. Er ließ sich an der Kante herab und kletterte wieder nach unten. Warf einen Blick auf die beiden Leichen, als er an ihnen vorbeikam, und gab mit einem Pfiff Egil Entwarnung. Der Priester löste sich aus dem Schatten einer Traufe und kam mit der nach wie vor schlaffen Gestalt des Gildenmeisters zu ihm gerannt.


    »Gefunden?«, fragte Egil.


    »Jepp«, entgegnete Nix.


    »Mit einem geredet und ihn zur Gilde zurückgeschickt?«


    Nix deutete mit dem Kinn auf die Leichen, die ein Stück weiter die Straße rauf lagen, zwei formlose Haufen im trüben Licht der Straßenlaternen. »Sie waren nicht zum Plaudern aufgelegt. Was ist mit dir? Channis kaltgemacht?«


    »Irgendwann mal«, sagte Egil. »Aber jetzt noch nicht. Willst du die Leichen einfach hier liegenlassen?«


    »Sollen doch die Mistkehrer ihre Münzen einsacken.« Nix ließ seinen Blick über den Plunderweg schweifen. »Wir machen jetzt am besten, dass wir von der Straße kommen. Der Rest der Gilde wird bestimmt bald anrücken.«


    Sie nahmen Channis wieder zwischen sich und eilten zu den Doppeltüren des Tunnels. Tische waren hochkant auf die Seite gelegt worden, um die Fenster zu verbarrikadieren. Egil klopfte an die verriegelte Tür.


    »Wir sind’s!«, zischte er. »Egil und Nix!«


    Es folgte eine lange Pause, bevor von drinnen Bewegung zu hören war und der Riegel angehoben wurde. Die Tür öffnete sich, und Egil und Nix standen drei geladenen Armbrüsten gegenüber, die sich in den Händen von Veraals Männern befanden. Einer von ihnen schob sich an Nix und Egil vorbei, sah nach draußen und zog dann die Tür hinter ihnen zu. Ein anderer klopfte Egil und Nix auf die Schultern und legte den Riegel wieder vor.


    »Ich krieg nie die Begrüßung, die ich erwarte, wenn ich durch diese Tür gehe«, sagte Nix.


    »Wir haben draußen einen Tumult gehört«, erwiderte einer von Veraals Männern. »Wir dachten, es wäre die Gilde.«


    Nix drehte sich zu Egil um. »Hat er ›Tumult‹ gesagt?«


    »Ich glaube, das hat er.«


    »Licht«, erklang jetzt Veraals Stimme, und Gadd öffnete die Blende an einem Windleuchtenensemble auf dem Tresen. Ein sanftes orangenes Schimmern durchflutete den Raum.


    Veraal und Tesha standen am Tresen, beide eine Pfeife in der Hand. Gadd hinter dem Schanktisch zeigte grinsend die angespitzten Zähne; an seinem Gürtel hing ein riesiger Talwar. Veraals Männer standen mit geladenen und gespannten Armbrüsten im Schankraum verteilt auf den ihnen zugewiesenen Posten. An einem der Tische saßen Lis und Kiir, die Köpfe in die Hände gestützt, die Augen geschlossen, schlafend.


    »Ich bin froh, euch zu sehen, Jungs«, sagte Veraal und steckte sich die Pfeife in den Mund. »Und auch ein bisschen überrascht, wie ich zugeben muss.«


    »Ist das ’ne Leiche?«, fragte Tesha.


    »Gadd, ein Bier«, sagte Egil. »Und du brauchst es auch nicht erst zu töten mit dem langen Stück Stahl, das du da trägst.«


    Das Grinsen des Ostländers wurde breiter. Er nickte und wandte sich seinen Krügen und dem Bierfass zu.


    »Alles ruhig gewesen hier?«, fragte Nix Veraal.


    »So ruhig wie in ’nem Kloster«, erwiderte Veraal.


    »Das wird sich bald ändern«, sagte Nix.


    Ihre Stimmen weckten Kiir auf. Sie öffnete die Augen, hob ihren Kopf, blinzelte schläfrig und fokussierte ihren Blick auf Nix. »Du bist zurück!«


    »Ich bin wie das Unglück«, sagte er zu ihr. »Früher oder später kehre ich immer wieder.«


    Lächelnd schob sie ihren Stuhl zurück, rannte zu ihm und traf sich mit ihm in einer Umarmung.


    »Uäh«, machte sie und stieß ihn zurück. »Du stinkst.«


    »So was kommt dabei raus, wenn man in der Kanalisation spazieren geht.«


    Sie schaute Egil an, und ihre Augen weiteten sich, als sie den schlaffen Körper sah, den er trug, und das ganze angetrocknete Blut in seinem Gesicht und auf seinen Armen.


    Nix hielt sich nicht mit Erklärungen auf. »Sammelt eure Sachen zusammen. Du und Lis.«


    »Warum?«, fragte sie, immer noch Egil anstarrend.


    »Tut es einfach. Ich erklär’s euch später. Los, Beeilung.«


    Nix und Egil gingen zum Tresen hinüber und zu Gadds Bier. Achtlos warf der Priester Channis auf den Boden.


    »Ist Merelda in Sicherheit?«, fragte Egil, während er sich aus seinem Kettenhemd herausschälte. »Und Rose auch?«


    Veraal nickte. Sein Blick verharrte einen Moment lang auf Channis, dann auf dem vielen Blut, von dem Egil bedeckt war, doch er verlor weder über das eine noch über das andere eine Silbe. »Sind beide noch oben. Schlafen wahrscheinlich.«


    »Sie müssen sofort aufstehen«, sagte Nix.


    Gadd stellte zwei schaumgekrönte Krüge auf den Tresen. Beide, Egil wie Nix, tranken einen langen, durstigen Zug.


    Tesha klopfte mit ihrer Pfeife auf den Schanktisch. »Ich frage noch mal. Wieso schleppt ihr eine Leiche mit euch rum?«


    »Unglücklicherweise«, erwiderte Nix und knallte seinen halb leeren Bierkrug auf den Tresen, was Gadd als Aufforderung verstand, diesen sofort wieder aufzufüllen, »ist das keine Leiche.«


    »Noch nicht«, fügte Egil hinzu.


    »Noch nicht«, echote Nix.


    Tesha neigte ihren Kopf zur Seite und kniete sich hin, um sich Channis’ Gesicht anzusehen. »Wer ist das? Und weshalb bringt ihr ihn hierher?«


    Nix griff in seinen Ranzen, fand ein Zündholz, riss es an und hielt es Tesha hin.


    Sie steckte sich ihre Pfeife in den Mund und beugte sich zu ihm. Nix hielt die Flamme an den Pfeifenkopf, und sie nahm einen langen Zug.


    »Das ist der Aufrechte«, sagte Nix und fächelte das Zündholz aus.


    Von Veraals Männern waren anerkennende Ausrufe zu hören.


    »Im Ernst?«, fragte Tesha entgeistert, jedes Wort mit einer Rauchwolke unterstreichend.


    »Ja«, erwiderte Egil. Erst jetzt wurde er sich offenbar erst des ganzen Blutes bewusst, das seine Arme bedeckte. Bevor der Priester etwas sagen konnte, warf Gadd ihm einen der Lappen rüber, die er zum Spülen seiner Krüge benutzte. Egil gab sich alle Mühe, seine Arme zu säubern, verschmierte das Blut jedoch größtenteils nur noch mehr.


    Veraal nahm seine Pfeife aus dem Mund. »Ihr wollt mir erzählen, ihr beide habt den Aufrechten gefangengenommen?«


    »Klingt verrückt, jetzt, wo du es laut aussprichst«, entgegnete Nix.


    »Warum zum Henker habt ihr das gemacht?«, fragte Veraal.


    »Ja«, meinte auch Tesha. »Warum?«


    Nix zuckte die Schultern. »Schien uns in dem Moment eine gute Idee.«


    »Eine gute Idee?«, stieß Veraal aus. »Gadd, ich will auch so ein Bier.«


    Während Gadd ihm ein Bier zapfte, kniete sich Veraal nieder, nahm Channis’ Hand und sah sich seine Tätowierung an.


    »Acht Klingen, da gibt’s kein Vertun. Scheiße, Jungs. Ihr seid völlig bekloppt.«


    »Wenn ich dir erst von Nix’ Idee erzähle, wie wir Rose helfen können«, sagte Egil, »wirst du uns für noch bekloppter halten.« Mit einer knappen Geste bedeutete er Gadd, seinen Krug wieder zu füllen.


    Veraal ließ Channis’ Hand fallen. »Sprich.«


    »Ist besser, wenn es außer uns niemand weiß«, sagte Nix.


    »Ja«, erwiderte Veraal. »Stimmt.«


    Nix sah Tesha an. »Wir haben den Aufrechten mitgenommen, weil er uns noch nützlich sein kann. Würdest du die ganze Geschichte kennen, ergäbe es einen Sinn. Vielleicht.«


    Sie schien das so erst einmal hinzunehmen.


    »Also«, wandte sich Nix an alle im Raum. »Da wir den Aufrechten in unsere Gewalt gebracht und einer Reihe weiteren Mitgliedern von Dur Follins hochgeschätzter Gilde von Schurken, Schleichern und Arschlöchern, äh, ein paar handfeste Takte erzählt haben, ist anzunehmen, dass sie uns hart auf den Fersen sein werden. Und das heißt, wir müssen alle hier raus. Sofort.«


    Veraal nickte und gab seinen Männern ein Zeichen, die sich daraufhin unverzüglich daranmachten, ihre Sachen zusammenzupacken.


    »Wir müssen weg?«, fragte Tesha. »Aber wo sollen wir denn hin?«


    »Überallhin, wo nicht hier ist«, entgegnete Nix. »Ihr habt eine Viertelstunde.«


    »Und niemand kommt hierher zurück, solange wir es nicht sagen«, fügte Egil hinzu und leerte seinen Bierkrug. Gadd griff danach, um ihn wieder aufzufüllen, und Egil hatte keine Einwände.


    Oben auf der Treppe erschien in dem Moment Mere. Sie war noch immer angezogen.


    »Den Göttern sei Dank«, rief sie in den Schankraum hinab, »ihr seid wieder da! Egil, Rose ist…«


    »Mach sie reisefertig«, unterbrach sie Nix. »In einer Viertelstunde brechen wir auf.«


    »Was? Einer Viertel…? Nix, sie kann nicht reisen.« Mere starrte ihn fassungslos an.


    »Sie muss«, erwiderte Nix sanft. »Tu dein Bestes, Mere. Wir müssen bald los. Die Gilde ist unterwegs.«


    »Hierher?«


    »Zügig jetzt«, drängte Nix. »Und Kiir und Lis sollen sich ebenfalls beeilen.«


    Tesha sagte etwas zu Gadd in einer Sprache, die Nix nicht verstand. Gadd nickte und verschwand durch die Hintertür. Tesha zog an ihrer Pfeife und stieß den Rauch aus, sah dabei Nix mit jenem harten Gesichtsausdruck an, den er inzwischen nur allzu gut kannte. Er hob eine Hand, um ihr bereits im Vorfeld das Wort abzuschneiden, und setzte sein entwaffnendstes Lächeln auf.


    »Spar dir deinen Kommentar. Ja, es könnte sein, dass wir einen größeren Bissen genommen haben, als wir gekaut kriegen.«


    Sie runzelte die Stirn. »Ich find das alles absolut nicht komisch, Nix. Hier geht’s um Menschenleben.«


    Das war Nix durchaus klar. Er sah ihr in die Augen. »Und ich versuche sie zu retten, Tesha. Du bist… manchmal. Argh! Hör zu, ich mache dauernd meine Witzchen. Das ist eben meine Art. Aber denk deshalb nie, nie, dass ich den Einsatz nicht kenne. Ich kenne ihn nur zu gut, besser als du, vermute ich mal. Ich hab mich den größten Teil meines Lebens mit üblen Gestalten rumschlagen müssen, und ein paar von den Dingen, die ich gesehen und getan hab… na ja, ich bezweifle, dass du auch nur die Hälfte davon glauben würdest. Ich weiß, zu was Leute wie diese Gildenmänner fähig sind, und ich weiß sehr wohl, dass es um Menschenleben geht. Deines eingeschlossen. Also tu, was ich sage.«


    Sie setzte zu einer Erwiderung an, aber Nix ließ es nicht dazu kommen. »Und nein, wir sind nicht im Arsch, falls es das ist, was du denkst.«


    »Ist es nicht«, sagte sie, doch Nix redete bereits weiter.


    »Und ganz bestimmt nicht Egil und ich. Wir versuchen nur, die Sache wieder in Ordnung zu bringen. Es war einfach Pech, dass sie den vorherigen Aufrechten in Rusillas Zelt abgemurkst haben, während sie in seinem Kopf gewesen ist. Aber es ist, wie es ist. Wir hängen alle mit drin. Finden wir uns daher damit ab und machen das Beste daraus, einverstanden?«


    Sie starrte ihn einen langen Augenblick an. »Bist du fertig?«


    Er blinzelte irritiert. »Was? Ja.«


    »Dann halt jetzt mal ausnahmsweise die Klappe und hör mir zu. Ich gebe dir recht. Entschuldige, dass ich deine Flapsigkeit missgedeutet hab.«


    »Äh. Na gut.«


    Sie richtete das Mundstückende ihrer Pfeife auf seine Brust. »Aber vergiss nicht, mit wem du sprichst, Nix Fall. Mich führt man nicht hinters Licht. Also, du sagtest, du hättest da was im Sinn wegen Rose?«


    Er nickte.


    »Aber du willst es mir nicht sagen?«


    »Sollte ich?«


    »Nein, nicht im Einzelnen. In der Stadt oder draußen?«


    »Draußen«, erwiderte er.


    »Und der da«, sie wies mit dem Kopf auf den Aufrechten, den Egil neben seinem Hocker auf dem Boden abgelegt hatte. »Er ist der Schlüssel dazu? Andernfalls…«


    Nix nickte. »Andernfalls hätten wir ihn bereits getötet. Er ist einfach unsere Garantie dafür, dass die Gilde uns nicht belästigt, wenn wir… dahin gehen, wohin wir gehen.«


    Sie sah in ruhig an. »Gut, das reicht mir. Ich hab Gadd rausgeschickt, den Wagen anspannen. Damit könnt ihr Rose und den Aufrechten transportieren. Ich kenn ein paar Leute, auf die ich mich verlassen kann und bei denen wir Übrigen vorerst bleiben können. Die anderen hab ich bereits dorthin geschickt. Eine Weile dürften wir wohl in Sicherheit sein. Allerdings wird es eine Kleinigkeit kosten, das geht also von unseren Einnahmen ab, wenn wir wieder öffnen.«


    »Vorausgesetzt, die Gilde brennt den Tunnel nicht endgültig nieder.«


    Sie wirkte aufrichtig erschrocken, ihre schönen Augen weiteten sich besorgt. »Glaubst du, dass sie das tun werden?«


    Er zuckte die Achseln. »Bei diesen Haderlumpen weiß man nie. Aber selbst wenn, die Hauptsache ist, dass diesmal niemand darin ist, hab ich recht?«


    Ihre Züge entspannten sich wieder. »Ja. Ich werde jeden vom Tunnel fernhalten, bis ich Nachricht von euch erhalte, dass die Dinge mit der Gilde wieder ins Reine gebracht sind.«


    »Wenn sie ins Reine gebracht sind.«


    »Sag nicht wenn. Sorgt dafür, dass Rose wieder gesund wird, schließt Frieden mit der Gilde und kommt anschließend zurück.«


    Nix sah Tesha an, dann Egil– der grinste und wegblickte–, dann wieder Tesha.


    »Ist jetzt die passende Zeit, dir zu sagen, dass ich dich liebe?«


    »Das weiß ich doch längst«, erwiderte sie, drehte sich um und ging.


    Nix schaute ihr hinterher.


    Veraal beugte sich nah an ihn heran. »Tesha is’n interessantes Mädel, würde ich sagen.«


    Egil lachte laut auf. »Man sollte sie nur nicht verärgern.«


    »Das stimmt«, sagte Nix und sah zu, wie sie die Treppe hinauf entschwebte. »Aber zum Lächeln bringt man sie gern.«


    Egil grunzte.


    Teshas Stimme klang aus dem oberen Flur zu ihnen herab, als sie rauborstig ihre Anweisungen gab. »Nur das Nötigste und kleinere Wertgegenstände! Alles andere bleibt hier! Los, los, jetzt, Beeilung!«


    Hastig trank Veraal sein Bier. »Das is’n verdammt gutes Gesöff.«


    »Wenn’s ums Bierbrauen geht, ist Gadd ein heiliger Mann«, meinte Egil.


    »Du hast die ganze Zeit hier rumgehockt und nicht ein Mal Gadds Bier probiert?«, fragte Nix. »Da hast du dir aber was entgehen lassen.«


    »Seh ich auch so.«


    Die drei Männer ließen die Krüge aneinanderklirren, kippten ihren restlichen Gerstensaft hinunter und standen auf.


    Veraal betrachtete Egil und das verschmierte Blut, das ihn bedeckte. »Wie viele habt ihr erledigt?«


    Egil zuckte die Schultern, daher half Nix aus. »Irgendwo zwischen einem Dutzend und zwanzig, alles in allem.«


    »Und den hier«, fügte Egil hinzu, indem er Channis mit dem Zeh anstupste. Der Gildenmeister stöhnte auf.


    Veraal stieß einen Pfiff aus. »Ihr habt ihnen einen schweren Schlag versetzt. Und trotzdem kommen sie hierher?«


    »Wir haben jetzt den Aufrechten«, sagte Nix. »Sie müssen.«


    Egil strich sich mit der Hand über seine Tätowierung. »Sie würden auch so kommen. Fanatische Bande.«


    »Das haben wir unterschätzt«, gab Nix zu. »Wird nicht einfach werden, diese Sache wieder ins Lot zu bringen, ohne dass am Ende entweder wir ins Gras beißen oder alle von ihnen. Und ich mag mich eigentlich ganz gern. Auf Egil könnt ich notfalls noch verzichten.«


    Der Priester grinste, ebenso wie Veraal.


    »Ihr Jungs schafft es auch immer wieder, in die Scheiße zu treten, egal, wo ihr rumlauft«, sagte Veraal.


    »Manchmal geht’s einem schon auf den Sack, sie immer wieder von den Stiefeln zu kratzen«, erwiderte Nix.


    »Wohl wahr«, stimmte Egil zu.


    »Falls es eine Rolle spielt, ich denke, ihr habt das Richtige getan«, meinte Veraal. »Sie wären immer wieder gekommen, um sich Rose zu holen, vorher hätten die sowieso keine Ruhe gegeben. Ihr habt euren Zug gemacht, ihnen ein paar blutige Nasen verpasst und euch ihren Aufrechten geschnappt. Wenn sie dadurch nicht ihre Lektion gelernt haben…«


    »Schneiden wir ihnen ihre verdammten Kehlen durch«, beendete Nix den Satz.


    »Und genau deshalb seid ihr zwei meine Jungs«, rief Veraal aus und schlug mit der Faust auf den Tresen. »Und verlasst euch drauf, ich und meine Männer werden eure Leute eskortieren, wohin sie auch gehen. Und auf sie aufpassen auch.«


    »Wir sind dir, wenn wir wieder zurückkommen, einiges schuldig«, sagte Nix. »Schon allein wegen der Kettenhemden.


    »Ja, da hab ich wohl was gut bei euch«, entgegnete Veraal grinsend. »Obwohl es sich fabelhaft anfühlt, mal wieder mitzumischen.«


    »Nicht wahr?«, erwiderte Nix lächelnd.


    In Egils Hand tauchten seine Würfel auf und klackerten in einem fort aneinander, während alle ihre Sachen einsammelten.


    Gadd kehrte in die Schenke zurück. »Wagen bereit«, verkündete er.


    »Was ist das für ’ne Klinge, Mann?«, fragte Nix und deutete mit dem Kopf auf den Talwar. »Die ist ja so lang wie dein Bein. Ich glaub nicht, dass auch Riesen in Diensten der Gilde stehen.«


    »Großes Stahl«, erwiderte Gadd, den Einfältigen mimend.


    Nix lächelte. »Wir wollten diese Spielchen doch lassen, schon vergessen?«


    Gadds Gesichtsausdruck wurde ernst. Er schaute sich um und vergewisserte sich, dass niemand sonst mithörte. »Sie gehörte meinem Vater. Eine Spezialwaffe.«


    »Du weißt, wie man sie benutzt?«


    Gadd grinste; mit seinen zugespitzten Zähnen sah er aus wie ein Raubtier. »Ja.«


    »Gut«, sagte Nix. Er streckte seinen Arm aus. »Viel Glück, Gadd.«


    Gadd ergriff Nix’ Arm. »Euch auch.«


    »Hilf Tesha, in Ordnung?«


    Gadd nickte und eilte in Richtung Treppe davon.


    Nachdem er fort war, schaute Nix auf den Aufrechten hinab. »Ich werd das Arschloch mal genauer inspizieren.«


    »Wozu?«, fragte Egil.


    Nix sprang von seinem Hocker, schob seine Hände unter die Achseln des Aufrechten und hievte ihn auf einen der Tische. Neugierig verfolgten Veraals Männer sein Tun.


    »Keine Ahnung«, erwiderte Nix. Er untersuchte Channis’ Arme, seine Füße, seine Beine. Öffnete Channis’ Hemd– der Oberkörper des Mannes war genauso narbenübersät wie sein Gesicht–, konnte jedoch nichts Ungewöhnliches entdecken. Die ganze Zeit über gab Channis nicht den kleinsten Laut von sich.


    »Sieh dir seine Augen an«, sagte Egil.


    »Was?«


    »Ob sie so sind wie Drugals. Sieh dir seine Augen an.«


    Nix zog Channis’ Augenlid zurück. Die Pupille war vertikal geschlitzt, wie bei einer Schlange, und das vordem Weiße war kohlrabenschwarz. Nix fluchte und tauschte einen Blick mit dem Priester, während er mit einem Finger Channis’ Lid offenhielt.


    »Siehst du das?«


    »Ja, seh ich«, erwiderte Egil.


    »Und? Irgendeine Erklärung?«


    Egil schüttelte den Kopf. »Es muss irgendwie mit ihm in Berührung gekommen sein. Das Gleiche wie bei Drugal. Er ist ein toter Mann.«


    Es ist wunderschön und es will mich und ich werde ihm helfen.


    Befreie uns.


    Nix zog Channis’ anderes Auge auf. Es war normal, die Pupille erweitert, und Nix hätte schwören können, Entsetzen darin zu sehen. Er versetzte dem Gildenmeister einen leichten Schlag auf die Wange.


    »Kannst du mich hören, Channis? Channis?«


    Der Mund des Aufrechten öffnete sich weit, so als wollte er schreien, doch kein Ton kam heraus. Die Lautlosigkeit machte es nur umso schrecklicher.


    »Das ist nicht gut«, sagte Nix.


    »Hier ist schon seit rund eineinhalb Tagen nichts mehr gut«, konstatierte Egil. Mit dem Kinn wies er auf Channis. »Aber wenn es für den da übel ausgeht, werde ich ihm keine Träne nachweinen.«


    »Ich auch nicht«, erwiderte Nix, obwohl es gewiss ein besonders hässliches Ende bedeutete, von dem erfüllt zu sein, was immer sich in der Dunkelgasse befand. »Aber wir müssen ihn trotzdem mitnehmen. Er ist alles, was wir haben. Er hält uns die Gilde vom Hals, bis wir Hilfe für Rose besorgt haben. Und wenn wir unseren Krieg mit der Gilde irgendwie beilegen wollen, dann geht das nur mittels ihm.«


    Egil grunzte.


    »Warum hat die Gasse uns nichts anhaben können?«, sagte Nix.


    »Hat sie doch«, erwiderte Egil.


    »Das meine ich nicht.«


    Von plötzlicher Angst erfasst, untersuchte Nix seine Hände und Arme, seine Brust und die Beine. Nirgends ein Anzeichen für eine Berührung durch die Dunkelgasse. Egil begriff und tat es ihm gleich. Doch auch bei ihm von seltsamen Auffälligkeiten keine Spur.


    »Sie müssen wohl irgendwas an sich gehabt haben«, meinte Egil.


    »So wird’s wohl sein«, sagte Nix. »Aber wir sollten jetzt langsam mal aufbrechen.« Er wandte sich um. »Sind wir so weit?«, brüllte er nach oben.


    Kurz darauf kamen Kiir, Lis, Tesha und zwei von Veraals Leuten die breite Treppe hinab, jede der drei Frauen mit einer Tasche oder einem kleinen Koffer beladen. Hinter ihnen folgten Mere und Rose, Letztere auf einen von Veraals Recken gestützt.


    Egil und Nix eilten ihnen entgegen, und Nix nahm dem Mann von Veraals Truppe die arme Rose ab. Schwer lehnte sie sich an ihn. Sie roch nach Krankheit und Schweiß.


    »Hallo, Nix«, sagte Rose mit einem schwachen Lächeln. Sie war blass wie Marmor, und ihr verschwitztes rotes Haar klebte ihr strähnig am Kopf. Mere fiel Egil um den Hals. Er erwiderte ihre Umarmung und beschmutzte dabei ihren Umhang mit dem Blut gerichteter Gildenmänner.


    »Wir werden uns um dich kümmern«, sagte Nix zu Rose. »Ich hab eine Idee.«


    »Nix und eine Idee. Jetzt wird’s brenzlig«, entgegnete sie und zuckte dabei vor Schmerz zusammen.


    »Ich sorge dafür, dass du wieder gesund wirst«, versprach er.


    »Applaus«, erwiderte sie leise.


    Er küsste sie auf die Stirn, und sie schloss ihre Augen.


    »Können wir?«, fragte er und schaute in die Runde.


    Allgemeines Nicken.


    »Na wunderbar. Alle zur Hintertür raus. Los, los!«

  


  
    


    11. Kapitel


    Rusk und Trelgin hasteten durch die frühmorgendlichen Straßen. Jeder von ihnen hatte vier zuverlässige, abgebrühte Männer dabei. Alle trugen Jacken aus gekochtem Leder sowie Armbrüste und Stahl.


    Beide Monde waren untergegangen und die Stadtfackeln zu glühenden Häufchen aus Kohlenasche heruntergebrannt. Die Straßen lagen dunkel und still.


    Die Gildenmänner nannten sie die Meuchelchausseen um diese Zeit, wo sich weder Wachen noch Bürger auf den Straßen befanden, wo in düsteren Gassen der gedungene Tod lauerte oder in leeren Straßen rivalisierende Banden ihre Differenzen mit Knüppel und Dolch austrugen.


    Wäre es ihm möglich gewesen, hätte Rusk den ehemaligen Aufrechten in dieser Zeit kurz vor dem Morgengrauen beseitigt, doch der Hurensohn war so vorsichtig gewesen, dass seine Ermordung auf dem Unteren Basar Rusks beste Chance dargestellt hatte. Und durch diese eine Entscheidung war alles den Bach runtergegangen. Irgendwie hatte die Orakelhexe etwas über die Gildengeschäfte erfahren, Channis hatte den Brandanschlag auf sie befohlen, der in die Hose gegangen war, und im Gegenzug waren Egil und Nix im Gildenhaus aufgetaucht und hatten sich Channis geschnappt.


    Und jetzt war die Gilde wieder mit einem Gegenschlag dran, bei dem Rusk so tun musste, als wollte er Channis lebend zurück, während er in Wahrheit die ganze Zeit zu Aster betete, dass der zähe Bastard endlich starb. Was für ein elender Mist.


    Er dachte daran, Egil und Nix eine persönliche Nachricht zukommen zu lassen, mit dem Vorschlag, sie sollten Channis töten, aber dann hatten sie etwas gegen Rusk in der Hand. Und Trelgin passte auf wie ein Schießhund, immer und überall. Die Sechste Klinge würde herauskriegen, wenn Rusk ein falsches Spiel spielte. Daher hielt Rusk es für das Beste, die Dinge zunächst einmal laufen zu lassen, höchstenfalls die Sache ein wenig zu verschleppen und zu hoffen, dass Channis am Ende nicht mehr unter ihnen weilte. Das würde eine Menge Probleme lösen.


    Verstohlen schaute Rusk immer wieder auf seine Tätowierung, während sie die Stadt durchquerten. Sie blieb unverändert.


    Um den Anschein zu wahren und einem eventuellen Verdacht vorzubeugen, hatte Rusk an jedes Tor, das aus der Stadt herausführte, zwei Männer abkommandiert. Inzwischen sollten sie ihre Posten bezogen haben. Außerdem überwachten weitere Zweiergruppen die Straßen. Allerdings war Dur Follin eine große Stadt, und ein Gespann wie Egil und Nix wäre durchaus in der Lage unterzutauchen, wenn sie es wollten.


    »Was denkst du, weshalb haben sie den Aufrechten wohl verschleppt?«, fragte Varn, ein ungeschlachter Mann, der bei einer Messerstecherei zwei Finger seiner rechten Hand eingebüßt hatte.


    »Wer sagt denn, dasse ihn noch nich abgemurkst ham«, erwiderte Mors, ein kleiner, nervöser Bursche, den sie »die nackte Maus« nannten.


    »Sie haben irgendwas mit ihm vor«, meinte ein dritter Mann. »Folter vielleicht. Das im Gildenhaus war ein Vergeltungsschlag.«


    »Denen werden wir einen Vergeltungsschlag geben«, sagte Varn, und die anderen nickten.


    »Haben die für euch wie Leute ausgesehen, die andere verschleppen, um sie zu foltern?«, fragte Trelgin, wobei seine Worte von einem mehrmaligen sabbernden Einatmen interpunktiert wurden. Er wartete nicht auf eine Antwort. »Sie haben sich den Aufrechten als Druckmittel geschnappt, wahrscheinlich um damit um das Leben der Orakelhexe zu schachern. Wenn der Brandanschlag nicht verbockt worden wär, würden wir jetzt alle auf der Pritsche liegen und schlafen.«


    Zustimmendes Gemurmel ringsum.


    »Über Schachern sind wir längst hinaus«, sagte Rusk. »Sie haben das Gildenhaus angegriffen und einen Haufen niedergemetzelter Männer hinterlassen. Sie sind tot, und die Orakelhexe ist tot, und damit hat sich’s.«


    Nicht einmal Trelgin wollte sich darüber mit ihm streiten.


    »Mausetot«, pflichtete Varn nickend bei.


    »Aber was immer auch passiert«, sagte Trelgin langsam. »Der Aufrechte kommt lebend zurück. Hab ich recht, Rusky?«


    Rusk schwebte zwar das genaue Gegenteil vor, doch die Zwänge der Gildengesetze führten nun mal dazu, dass Gedanken und Worte nicht immer deckungsgleich waren. »Ja. Keine unbedachten Schüsse, wenn ihr sie seht. Channis kommt lebend zurück.«


    »Ich würde sagen, gar keine Schüsse«, entgegnete Trelgin durch sein schiefes Lächeln hindurch. »Nur zur Sicherheit.«


    Rusk musste es vorsichtig angehen lassen, daher grunzte er nur unverbindlich. Trelgins Blick ruhte auf ihm, doch er ignorierte sein Starren.


    »Wir werden in der Schenke nicht viel Federlesens machen«, sagte Rusk schließlich. »Wenn dort irgendjemand meint, den Helden spielen zu müssen, legt ihr ihn um. Verstanden?«


    »Verstanden«, erwiderten die Männer.


    »Veranstalte dort ein Gemetzel, und wir haben die Wache am Hals«, warnte Trelgin.


    »Von einem Gemetzel hab ich kein Wort gesagt«, gab Rusk gereizt zurück. »Ich hab gesagt, legt die um, die den Helden spielen müssen. Und auf die Wache scheiß ich sowieso. Wir haben genug von den Burschen gekauft. Sie werden die Füße stillhalten, egal, was wir tun.«


    »Ich würd mir gern diesen großen Scheißkerl vornehmen«, sagte Varn und ließ seine Finger knacken. »Es heißt, er hat Zren die Klinge an seiner eigenen Kette aufgeknüpft.«


    »Hab ich auch gehört«, meinte Mors.


    Als sie in den Plunderweg einbogen, zückten sie ihre Klingen. Auf beiden Seiten säumten heruntergekommene Gebäude die Straße. Wegen seiner Größe und längst verblassten Pracht stach der Schlüpfrige Tunnel deutlich aus den kleineren Häusern und Läden hervor. Rusk nahm an, dass er früher einmal das Domizil eines Edelmannes gewesen war, bevor sich Dur Follins Wohlstand auf die Westseite des Mäanders zurückgezogen hatte.


    Sie hielten sich in der Dunkelheit auf einer Seite der Straße, gaben sich jedoch darüber hinaus keine große Mühe, ihr Herannahen zu verbergen. Dies hier war kein Unternehmen, für das besondere Präzision oder irgendein Überraschungsmoment erforderlich waren. Hier war direktes Vorgehen gefragt, und Rusk und Trelgin hatten einige der besten Klingenkämpfer der Gilde in ihrem Trupp. Er ging außerdem davon aus, dass die Beobachtungsposten, die er um die Schenke herum aufgestellt hatte, sich ihnen anschließen würden.


    Der Tunnel stand auf einem quadratischen Grundstück, das auf zwei Seiten von schmalen Gassen begrenzt wurde, dem Plunderweg auf der einen und der Gerberzeile auf der anderen. Das zweigeschossige Gebäude aus Stein und Holz wies an drei Fronten ehemals verzierte Fenster auf, deren Glasscheiben größtenteils gesprungen waren oder fehlten. Ein mehr schlecht als recht zusammengezimmerter Zaun, dessen Latten sich hier und dort gelöst hatten und schief zwischen den Pfosten hingen, schloss die Parzelle nach hinten hin ab. Aus dem zweiten Stockwerk schob sich ein Balkon mit Geländer hervor, doch die altersschwachen Pfeiler, die ihn stützten, bogen sich bedenklich unter seinem Gewicht. Wie vielerorts in Dur Follin vermittelte auch dieses Gebäude den Eindruck, jeden Moment einstürzen zu können.


    Hinter keinem der Fenster brannte ein Licht.


    »Vielleicht schlafen sie«, meinte Varn.


    »Die schlafen nicht«, erwiderte Mors mit gefährlich leiser Stimme.


    »Nein«, sagte auch Rusk, wenngleich er sich insgeheim fragte, ob Egil und Nix vielleicht gar nicht zur Schenke zurückgekehrt waren. »Sichert die Vordertür. Für ein kleines Pläuschchen brauche ich mindestens eine Person lebend.«


    »Vordertür, geht klar«, wiederholte Varn in dienstbeflissenem Ton.


    Dann rückten sie vor.


    Egil, Nix, Tesha, Veraal und alle übrigen huschten zur Hintertür aus dem Tunnel. Das Zauntor stand weit offen, daneben Gadd mit seinem Talwar. Auf der Gerberzeile wartete ein kleiner Planwagen auf sie, vor den ein altes, klappriges Maultier gespannt war.


    »Reicht das für die Reise?«, fragte Gadd Nix.


    Die Ladefläche des Wagens war mit einer dicken Strohschicht ausgelegt sowie mit zwei Reserveballen bestückt. Außerdem hatte Gadd dort verstaut: zwei Fässer Bier, etliche Wasserschläuche, zwei Taschen voll mit diversen Brotlaiben und mehrere Säcke mit Wurzeln und Knollen aus seinem Keller.


    »Hervorragend, Gadd«, erwiderte Nix und schüttelte dem Ostländer nochmals die Hand. »Pass, wie gesagt, auf Tesha auf, ja?«


    »Tesha kann auf sich selbst aufpassen«, sagte Tesha, während sie und der Rest der Gruppe sich etwas abseits von dem Wagen versammelten.


    Sanft legten Egil und Nix Rose auf das Stroh und hüllten sie in Decken ein. Lächelnd sah Nix sie an.


    »Nicht gerade überwältigend«, sagte Rose und schüttelte den Kopf. »Der Wagen, meine ich. ’ne Staatskarosse sieht anders aus.«


    »Es wird keine lange Fahrt«, beruhigte sie Nix.


    Egil umfasste Mere bei der Taille und hob sie auf das Gefährt.


    »Du und Rose bleibt hier hinten«, sagte der Priester. Er gab ihr einen Dolch, den er von irgendwoher hervorzauberte. »Nix und ich fahren. Channis nehmen wir mit nach vorn.«


    »Veraal«, rief Nix. »Können deine Männer zwei Armbrüste erübrigen?«


    Natürlich hatte Nix seine Schleuder, aber eine geladene Armbrust neben ihm auf dem Kutschbock würde sich viel schneller abschießen lassen.


    »Mach drei draus«, ließ sich Mere aus dem Innern des Wagens vernehmen.


    Veraal nickte, gab die entsprechende Anweisung, und Nix, Egil und Mere rüsteten sich mit den geliehenen Armbrüsten aus. Die Männer, denen sie gehörten, überließen ihnen zudem noch jeweils zehn Bolzen und wünschten ihnen viel Glück. Alsdann warf Egil Channis auf das Fußbrett, und er und Nix nahmen auf dem Kutschersitz Platz, Egil als Fahrer und Nix neben ihm.


    »Das Maultier sieht jämmerlich aus«, konstatierte Egil.


    Nix betrachtete das spindeldürre Tier, die hervorstehenden Wirbel des Rückgrats, sein stumpfes, schmutziges Fell, den hängenden Kopf.


    »Falls wir vor ihnen fliehen müssen, würde ich sagen, ich fahre, und wir spannen dich ins Joch.«


    »Geht klar«, meinte Egil grinsend, doch seine Miene wurde sofort wieder ernst. »Wär schön, wenn es nicht so bald dazu kommen müsste. Doch früher oder später werden sie uns entdecken. Die Straßen sind um diese Zeit leer. Mit Sicherheit haben sie an allen Ecken ihre Leute postiert.«


    Nix wusste, dass Egil recht hatte. Aber er wusste auch, dass es keine Alternative zu dieser überstürzten Abreise gab. Sie konnten sich nicht im Tunnel verkriechen. Und Rose brauchte schnellstmöglich Hilfe. »Wir haben keine andere Wahl. Wir müssen’s riskieren.«


    »Irgend ’ne Idee, wie wir durch eins der Tore kommen?«, fragte Egil.


    »Ich arbeite dran.«


    Durch die Plane hindurch war von hinten Meres Stimme zu vernehmen. »Eins der Tore? Wir verlassen die Stadt?«


    »Ja«, gab Nix zurück. »Falls wir es schaffen. Ich erklär’s dir unterwegs.«


    Mere schwieg einen Augenblick, dann: »Ich kann uns durch das Tor bringen.«


    »Wie?«, fragte Egil. Und nach einer kleinen Pause: »Mit Geistmagie? Würdest du dabei nicht Schaden nehmen, Mere?«


    »Ich krieg das schon hin, Egil, mach dir keine Sorgen.«


    »Na bitte«, sagte Nix und grinste. »Problem gelöst.«


    »Ja, dieses«, erwiderte Egil. »Was meinst du, wie hoch wohl die Chancen stehen, dass es unser einziges bleibt?«


    Ein Lumpenhaufen auf der Straße erregte Rusks Aufmerksamkeit, das Flattern eines losen Stofffetzens im Wind.


    »Wartet«, sagte er.


    »Worauf?«, fragte Trelgin gereizt, gleichwohl blieben die Männer stehen und folgten Rusks Blick. Nun erkannte Rusk auch das, was er im ersten Moment für Abfall gehalten hatte, als das, was es war.


    »Leichen«, sagte er, und sie alle eilten zu den beiden leblosen Körpern herüber, die im Straßenschlamm lagen. Unter ihnen waren die zersplitterten Überreste von etwas auszumachen, das wohl einmal eine Holzwand gewesen war.


    Rusk erkannte sie sofort– Gildenmänner, zwei der drei Beobachtungsposten, die er auf den Tunnel angesetzt hatte. Einem von ihnen steckte noch immer ein Dolch in der Kehle. Der andere hatte ein gebrochenes Genick und ein zerschmettertes Bein. Rusk schaute an dem verlassenen, maroden Gebäude empor, von dem sie wahrscheinlich heruntergestürzt waren. Auch die Männer seines Trupps hoben ihre Blicke zum zweiten Geschoss.


    »Ich schau mal oben auf’m Dach nach«, sagte Mors mit seiner fiepsigen Stimme.


    »Da oben sind sie nicht«, erwiderte Rusk. »Sie wollten uns nur auf eine falsche Fährte locken.«


    Rusk wandte sich wieder dem Erdgeschoss des Tunnels zu, den dunklen Fenstern, den verschlossenen Türen. Er wäre überrascht, wenn sie hier noch irgendjemanden fanden.


    »Haben sie einfach auf der Straße liegenlassen«, stieß Varn aus. Unruhig verlagerte er sein Gewicht. »Hurensöhne.«


    »Hatten wir hier nicht drei Leute postiert?«, fragte Trelgin.


    Rusk nickte. »Wir suchen ihn später. Gut möglich, dass sie ihn ebenfalls verschleppt haben. Schafft die beiden hier erst mal auf den Gehweg. Der Schlamm ist kein Ort für unsere Brüder. Wir nehmen sie auf dem Rückweg mit und werden sie dann irgendwann in den nächsten Tagen den Riten gemäß bestatten. Bis dahin betet für sie.«


    »Wir verschwenden Zeit«, zischte Trelgin.


    »Nein, tun wir nicht«, sagte Rusk.


    Rasch scharten sich die Männer um ihre gefallenen Kameraden, hoben sie aus dem Matsch und legten sie auf dem Bürgersteig ab. Die hölzernen Symbole Asters, die die Unglücklichen um den Hals trugen, nahmen sie an sich.


    Nachdem dies getan war, sagte Rusk: »Und jetzt wollen wir uns um den Laden hier kümmern, Männer. Seid ihr bereit?«


    »Ja«, kam es wie aus einem Munde zurück.


    Sie stürmten über die Straße zum Schlüpfrigen Tunnel, jeder in der einen Hand eine Klinge und in der anderen eine gespannte Armbrust. Varn räumte die Tür aus dem Weg, sprengte mit zwei Tritten den Riegel. Hinter ihm strömten die anderen in den Schankraum.


    Aus dem Inneren des Tunnels war ein lautes Krachen zu hören, das Geräusch von berstendem Holz.


    Alle hinter dem Haus erstarrten. Nix legte einen Finger an die Lippen. »Das war die Tür«, raunte er Egil zu.


    »Diese Scheißkerle sind schnell«, stellte Egil fest. Der Priester hob seine Armbrust und richtete sie auf den Hinterausgang des Tunnels.


    »Was ist los?«, fragte Mere unter dem Planendach.


    »Sie sind da«, klärte sie Nix auf.


    Veraal eilte zu dem Wagen. Tesha folgte ihm.


    »Machen wir’s kurz«, sagte Veraal leise. »Bei euch alles klar?«


    »Alles klar.«


    »Dann viel Glück«, sagte Veraal. Sie schüttelten ihm die Hand.


    Tesha kam auf die andere Seite des Wagens herum, wo Kiir sie nicht sehen konnte.


    »Ich will dir was sagen«, wandte sie sich an Nix. »Komm her.«


    Nix beugte sich zu ihr herab, und sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und gab ihm einen sanften, innigen Kuss auf den Mund. Er schmeckte nach Zitrone und Tabak, und Nix war so baff, dass er fast vergessen hätte, ihn zu erwidern.


    Lächelnd ließ sie ihn los. »Der soll dir Glück bringen.«


    »Ihr lasst mich erröten, meine Dame«, presste er blödsinnigerweise hervor.


    »Das muss ein Novum sein«, erwiderte sie.


    Weiterer Lärm aus dem Innern des Hauses. Lautes Gerufe.


    »Los jetzt, höchste Zeit aufzubrechen«, sagte er zu ihr, zu ihnen allen.


    Veraal nickte, und er und seine Männer führten Tesha, Kiir, Lis und Gadd die Straße hinab. Seine Männer deckten ihren Rückzug wie ihr Vorankommen mit Armbrüsten. Während sie davonzogen, warf Kiir Nix Kusshändchen zu, indessen der Wind ihre roten Haare zerzauste.


    »Ich glaube, jetzt in diesem Moment könnte ich glücklich sterben«, sagte Nix und schaute zu, wie Kiir und Tesha entschwanden.


    Im Wagen stöhnte Rose leise auf.


    »Und wir wären dann einer weniger«, ließ Mere sich vernehmen. »Jetzt kutschiert den verdammten Karren.«


    »Zu Befehl«, gab Egil zurück und wieherte dem Maultier zu.


    Es stellte die Ohren auf, hob seinen Kopf und setzte sich in Bewegung. Der Wagen ächzte und knirschte und knarrte, und Nix wollte es scheinen, dass er bis hinunter zum Mäander zu hören war.


    Tische lagen hochkant auf der Seite und blockierten die Fenster.


    »Sie waren auf uns vorbereitet«, sagte Trelgin.


    »Betonung auf ›waren‹«, konstatierte Rusk, denn der Schankraum war jetzt dunkel und leer. Varn und Mors stürmten die Treppe hinauf, traten Türen ein, forderten jeden, der sich in den Zimmern befinden mochte, laut brüllend auf, herauszukommen.


    »Hier oben ist niemand!«, rief Varn schließlich nach unten.


    »Diese Jungs sind nicht blöd«, sagte Trelgin.


    Rusk hörte das Rattern von Wagenrädern, die über das Kopfsteinpflaster der Gerberzeile rollten.


    »Aber vielleicht eine Winzigkeit zu langsam«, sagte er und sprintete zur Hintertür. »Vorwärts!«


    Er setzte über den Tresen hinweg und rannte durch die Tür dahinter und eine Abstellkammer hindurch, dicht gefolgt von seinen Männern. Brach durch eine rückseitige Tür des Gebäudes, die auf den umzäunten Hof hinter der Schenke hinausging. Rannte weiter durch ein offenstehendes Tor in dem Zaun und auf die Gerberzeile hinaus.


    Ein Planwagen rumpelte die Straße hinab Richtung Westen.


    »Das sind sie! Erschießt das Maultier!«


    »Scheiße«, fluchte Nix, der auf dem Kutschbock stand und die Lage hinter ihnen peilte. Die erlöschenden Straßenfackeln auf der Gerberzeile gaben nur wenig Licht, aber immerhin genug, um ein halbes Dutzend oder mehr schemenhafte Gestalten zu erkennen, die durch das Tor des Tunnels gestürzt kamen und ihnen die Straße hinab hinterherrannten. Bei dem langsamen Tempo des Wagens wurde der Abstand zu ihnen immer geringer. Jetzt blieb einer von ihnen stehen und nahm Ziel.


    »Flach hinlegen dahinten!« rief Nix Rose und Mere zu. »Armbrüste!«


    Ein Bolzen pfiff ein gutes Stück an dem Wagen vorbei.


    »Wie viele?«, fragte Egil.


    »Acht, glaube ich«, sagte Nix. »Vielleicht neun. Wenn sie das Maultier treffen, sind wir erledigt.«


    Da weder Rose noch der Aufrechte laufen konnten, würde ihnen eine Flucht zu Fuß niemals gelingen.


    Egil ließ die Zügel knallen. »Hüah!«


    Der Wagen geriet ins Schlingern, als das Maultier schneller wurde, und um ein Haar wäre Nix heruntergefallen.


    »Hüah, Muli! Hüah!«


    Ein weiterer Bolzen sauste vorbei. Das Maultier schnaubte. Der Wagen hüpfte und holperte durch Dur Follins Straßen.


    Unter Nix’ Füßen stöhnte Channis.


    »Warum muss immer alles auf einmal kommen?«, zischte Nix.


    Er suchte sich wieder festen Stand, visierte so gut es auf dem hüpfenden Wagen mit der Armbrust möglich war sein Ziel an und schoss. Zwar ging keiner ihrer Verfolger zu Boden, aber er konnte ihre alarmierten Schreie vernehmen, also musste er ihnen zumindest so nahe gekommen sein, dass sie den Bolzen noch gehört hatten.


    Er drehte sich um und setzte sich auf die Bank, um die Armbrust neu zu spannen. Channis stöhnte wieder.


    »Bleib auf den gepflasterten Straßen«, sagte er zu Egil. »Ich hab keine Lust, im Schlamm steckenzubleiben.«


    »In Ordnung«, entgegnete Egil. »Hüah!«


    Das Maultier zeigte mehr Temperament als erwartet. Es war vielleicht kein Kavalleriestreitross, aber es legte einen ordentlichen Trab hin und ließ keine Anzeichen von Erschöpfung erkennen.


    Nun gab Channis ein Fauchen von sich; das Geräusch klang beinahe animalisch. Seine Hände zuckten.


    »Behalt ihn im Auge«, sagte Nix und wies mit einem Nicken auf den Gildenanführer.


    Nix stellte sich mit gebeugten Beinen wieder auf den Kutschbock, spähte nach hinten und nahm abermals Ziel. Die Männer hatten den Abstand zum Wagen nicht verkürzen können. Das Maultier hielt sich wacker, und die Gildenmänner würden schneller ermüden als das Tier.


    »Wenn das Muli noch ein bisschen mehr aus sich rausholt, hängen wir sie ab!«, rief Nix über seine Schulter.


    »Hüah!«, machte Egil und ließ abermals die Zügel knallen. Das Maultier schnaubte, senkte den Kopf und beschleunigte abermals. Nix fürchtete, dass sie bei der Geschwindigkeit ein Rad verlieren könnten oder eine Achse brechen würde, doch was hatten sie für eine Wahl?


    Das Sirren einer Armbrustsehne war von hinten aus dem Wagen zu hören– Mere nahm die Burschen ebenfalls aufs Korn. Die Männer reagierten mit weiteren alarmierten Rufen. Auch Nix schoss erneut, traf jedoch nichts. Im Laufen luden die Verfolger ihre Waffen nach und schickten ihre Bolzen hinaus in die Nacht. So ging es mehrere Häuserblocks weiter, die Gildenmänner rannten ihnen nach und schossen, wenn sie konnten, und Nix und Mere erwiderten den Beschuss.


    Nix betete zu Göttern, denen er nicht vertraute, dass keines der Geschosse ein Zuhause im Fell des Maultiers finden möge. »Hartnäckige Arschlöcher. Denen werd ich’s zeigen!«, schimpfte er, während er seine Armbrust wieder spannte.


    Egil musste den Wagen abbremsen, um in die Serpentine einzubiegen, und die Verfolger gewannen wieder etwas an Boden. Haarscharf zischte ein Bolzen an Nix’ Ohr vorbei.


    »Ich werd euch helfen, auf uns oder das verdammte Muli zu schießen«, murmelte er. Er legte die Armbrust an, nahm eine der näher kommenden Gestalten ins Visier und grinste, als sein Ziel taumelte und auf das Straßenpflaster fiel. Wütende Schreie und Flüche drangen zu ihm herüber. Die Verfolger wurden langsamer.


    Nachdem er abgebogen war, trieb Egil das Maultier wieder zu maximalem Tempo an, und ihre Verfolger fielen immer weiter zurück. Die Männer wurden noch langsamer und blieben schließlich stehen. Einige rannten zurück, um ihrem verletzten Kameraden zu helfen.


    Nix wartete, bis sie außer Sicht waren, drehte sich dann um und setzte sich wieder auf den Kutschbock. »Wir haben sie abgehängt«, sagte er zu Egil und Mere.


    »Noch sind wir nicht aus der Stadt«, entgegnete Egil. »Mere, alles in Ordnung bei dir?«


    »Mir geht’s gut«, antwortete sie durch die Abdeckplane des Wagens.


    »Ich denke, wir nehmen eins von den Fischertoren, Egil«, sagte Nix. »Irgendeins davon. Danach schnappen wir uns ein Boot und sind weg. Mere, du musst uns an der Nachtwache vorbeibringen.«


    »Ich weiß«, erwiderte sie.


    »Was macht Rose?«, fragte Nix.


    »Unverändert.«


    Keuchend und mit auf die Knie gestützten Händen standen Rusk, Trelgin und ihre Männer auf der Straße über Mors gebeugt.


    Mors hielt sich die Schulter, an der ihn ein Armbrustbolzen getroffen hatte. »Nicht der Rede wert«, sagte er, die Hand auf die blutende Wunde gepresst. »Nur ’ne Bagatelle.«


    Wütend funkelte Trelgin Rusk an. »Ich dachte, wie wären uns einig gewesen: keine Schüsse! Wir hätten versehentlich den Aufrechten treffen können.«


    Darauf hatte Rusk gehofft. »Wir können sie nicht mit Fluchen aufhalten, Trelgin. Wenn der Aufrechte bei Bewusstsein ist, wird er schon so schlau sein und den Kopf einziehen. Und sollte er nicht bei Bewusstsein sein, liegt er ohnehin flach in dem Wagen. Die Schüsse waren unter diesen Umständen absolut angemessen. Hätten wir das Maultier erwischt, hätten wir sie jetzt.«


    Trelgin und seine Männer standen auf der einen Seite von Mors, Rusk und seine Männer auf der anderen. Beide Gruppen taxierten einander mit finsteren Blicken, Unausgesprochenes hing zwischen ihnen in der Luft.


    »Und wie geht’s jetzt weiter, Siebte Klinge?«, fragte Trelgin. Er ließ die Anrede wie eine Beleidigung klingen, wozu seine feuchte Aussprache ihr Übriges tat.


    »Ist dir die Richtung aufgefallen, in die sie abgehauen sind?«, fragte Rusk.


    Trelgins schlaffe Züge sackten noch ein Stück tiefer. Rusk fand es herrlich, dass der Mann sich in diesem Moment wie ein Idiot vorkommen musste.


    »Die Docks«, sagte Rusk. »Der Mäander. Meiner Einschätzung nach haben sie die Absicht, sich ein Boot unter den Nagel zu reißen. Wir haben doch ein paar Beobachtungsposten da draußen, nicht wahr? Also, was stehen wir hier noch rum?« Er schaute Mors an. »Kannst du dich aufrecht halten?«


    Varn half der nackten Maus auf die Beine.


    »Mir geht’s gut«, erwiderte Mors.


    Zwar hatten sie ihre Verfolger abgehängt, doch deshalb fuhr Egil noch lange nicht langsamer. Der klapprige Wagen produzierte mehr Lärm als eine Straßenkapelle, aber Geschwindigkeit hatte im Augenblick Vorrang vor Verstohlenheit. Das Maultier schäumte, seine Brust hob und senkte sich schwer, indessen, es hielt tapfer das Tempo.


    Während sie sich weiter Richtung Westen bewegten, wurden die Straßen ebener und breiter. Allerdings brachte ihr Weg sie auch wieder näher an das Gildenhaus heran, daher blieb Nix wachsam und hielt die Armbrust schussbereit in der Hand. Er rechnete damit, jeden Moment Dutzende von Gildenmännern aus den umliegenden Gassen strömen zu sehen.


    Er schaute hinunter auf Channis. Die Augen des Gildenmeisters waren geöffnet; sie waren jetzt beide so schwarz wie der mondlose Nachthimmel und nur von gelben, vertikalen Pupillen geschlitzt. Starr blickte Channis zu den Sternen hinauf, sein Gesicht war bar jeden Ausdrucks. Die Leere, die es ausstrahlte, machte Nix völlig wahnsinnig. Er stieß den Mann mit dem Zeh an, doch Channis zeigte keine Reaktion. Nichtsdestotrotz beugte Nix sich hinab und zeigte ihm einen Dolch.


    »Ein Mucks oder eine falsche Bewegung, und du stirbst. Wenn du mich reizt, könnte es dich das Leben kosten. Bin gerade in der richtigen Stimmung.«


    Channis ließ mit keinem Zeichen erkennen, dass er ihn gehört oder verstanden hatte.


    »Ist er wach?«, fragte Egil; sein Blick suchte die Straße vor ihnen ab, die Gassen, die Dächer. Die Bogenbrücke kam in Sicht, hoch erhob sich ihr steinerner Arkus über die Stadt.


    »Mehr oder weniger«, erwiderte Nix. Er streifte seinen Umhang ab und deckte Channis damit zu. »Bin mir nicht sicher, wie man den Zustand nennen soll.«


    Als sie an der kurzen Mauer angelangten, welche die Piers und Docks vom restlichen Dur Follin trennte, verlangsamte Egil die Fahrt. Schwer lag der Geruch von Fisch und Erde und organischem Verfall in der Luft.


    Drei Stadttore– die Fischertore, wie sie von den meisten Menschen in Dur Follin genannt wurden; bei den Fischern selbst hießen sie Abgabentore– unterbrachen in Abständen die Mauer. Um diese Stunde war nur eines von ihnen besetzt. Die anderen waren fest verschlossen. Tagsüber mussten die Fischer, die ihren Fang auf dem Fischmarkt am Mandinsteg verkaufen wollten, gleich hier an Ort und Stelle ihre Steuer entrichten. Wenn es um sein Stadtsäckel ging, ließ der Lord Bürgermeister nicht mit sich spaßen.


    Hinter der Mauer und den Toren befanden sich Anlegestellen und Liegeplätze jedweder Größe, einige neu, die meisten wacklig und alt, und dahinter das dunkle, träge, ewige Wasser des Mäanders. Fässer, Säcke, Kisten und andere Fracht lagerten hier und dort in Haufen oder Stapeln auf den Piers. Neben den Landungsstegen dümpelten Schiffe, zum größten Teil die kleinen, ausladenden Fischerboote, wie sie in Dur Follin gebräuchlich waren, doch vereinzelt waren hier auch ein paar flachrumpfige Ein- und Zweimaster vertäut. An den Dockpfählen und Schiffsbugen hingen helle Laternen. Linker Hand befanden sich die städtischen Docks, wo die magere Flotte Dur Follins lag. Zwei große, doppelmastige Karacken knarrten dort auf dem Wasser. Selbst zu dieser späten Stunde torkelten ein paar Seeleute Arm in Arm über den Pier, während andere in der Takelage oder auf dem Deck ihrer Schiffe arbeiteten. Normalerweise wimmelte es am Hafen von Seemännern, Händlern und Fischern, um diese Zeit zwischen Nacht und Morgengrauen lag er relativ still. Nix war darüber froh.


    Die Straße, auf der sie dahinrollten, führte zum nördlichsten der drei Tore, dem einzigen, das Laternenschein erhellte, und somit das einzige, das gegenwärtig besetzt war. Natürlich war das große Holztor verschlossen und verriegelt, und die orangenen Wappenröcke der beiden Männer, die soeben in der Tür des kleinen Wachhäuschens erschienen, waren schon von Weitem zu sehen. Beide streckten sich, als sie auf die Straße hinaustraten, und unterdrückten ein Gähnen. Jeder Mann, der für die Nachtwache abgestellt wurde, war entweder neu im Dienst oder bei seinem Hauptmann aus irgendeinem Grunde in Ungnade gefallen. Die beiden wirkten auf Nix noch sehr jung, also traf wahrscheinlich Ersteres zu. Sie bauten sich vor dem Tor auf und warteten nicht ohne Verwunderung im Blick, als der Wagen näher herankam.


    »Bist du bereit, Mere?«, fragte Nix nach hinten.


    »Ja.«


    Nix setzte sein bestes falsches Lächeln auf, als der Wagen zum Stehen kam. Er stellte einen Stiefel auf Channis und rief: »Guten Abend!«


    Mit den Händen an ihren Klingen traten die beiden Wachleute links und rechts an den Wagen. Der eine, groß und dürr, besaß ein fliehendes Kinn und schien kaum alt genug zu sein, um sich zu rasieren. Der andere, ebenso jung, trug einen viel zu großen Helm, hatte einen spärlichen Bart und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Beide trugen Armbrüste am Rücken.


    »Guten Abend«, erwiderte der Dürre. Seine Stimme klang nasal. »Ungewöhnliche Zeit, um auf der Straße rumzufahren.«


    »Ja«, sagte der andere.


    Im gleichen Moment erklang auch schon Meres Geiststimme in Nix’ Kopf.


    Sie liefern Netze. Der Wagen ist voller Netze.


    »Ja, in der Tat. Bitte verzeiht die späte Stunde«, entgegnete Nix. Er wies mit dem Daumen auf den hinteren Teil des Wagens. »Wir transportieren Netze. Wir sollten sie noch vor Morgengrauen abliefern.«


    Der Wachmann neben Nix öffnete den Mund, sagte jedoch nichts, stand einfach nur da mit aufgesperrtem Maul, und schien auf Worte zu warten, es zu füllen. Er blinzelte verwirrt, und seine Arme sackten schlaff herab. Sein Blick wurde leer.


    Es ist wichtig, dass die Netze abgeliefert werden. Der Wagen ist voller Netze.


    »Es ist wichtig, dass wir sie jetzt gleich abliefern«, sagte Nix. »Für den Morgenfang. Ihr versteht.«


    Der Mann blinzelte erneut, schloss seinen Mund und nickte langsam. Nix glaubte schon, dass es das gewesen war und die Burschen sie jetzt passieren lassen würden, doch da plötzlich klärte sich der Blick des jungen Wachmanns wieder und fiel auf Nix’ Klinge, die Armbrust, Egils Hämmer, das getrocknete Blut, das Egils Arme bedeckte. Eine Frage tauchte in seinem Blick auf, und gleichzeitig faltete sich seine Stirn. Er griff nach seinem Schwert.


    Nicht deine Sorge, vernahm Nix von Mere. Nicht deine Sorge. Nicht deine Sorge.


    »Das hier?«, meinte Nix und legte eine Hand auf sein Falchion. »Ich weiß kaum, wie man’s benutzt, aber man kann ja nie vorsichtig genug sein, stimmt’s?«


    Nicht deine Sorge, übermittelte Mere. Lass sie durch. Nicht deine Sorge. Lass sie durch.


    »Wir sind wirklich in Eile«, sagte Nix. »Wenn Ihr uns dann bitte passieren lassen würdet…«


    Die Leere im Blick des Mannes erinnerte Nix unangenehm an die in den Augen von Channis. Langsam hob der Wachmann die Hand und legte einen Finger an die Nase. Als er ihn wieder fortnahm, war er blutig.


    »Lass sie durch«, sagte er mit monotoner Stimme. »Lass sie durch, Eston.«


    »In Ordnung«, erwiderte der andere Mann lahm. »Nicht unsere Sorge.«


    Aus seiner Nase rann ein dünnes Blutrinnsal durch seinen spärlichen Schnurrbart in seinen Mund. Er schien es gar nicht zu bemerken. Stattdessen drehte er sich um, trottete zum Tor, entriegelte es und stieß es auf.


    »Besten Dank«, sagte Nix mit einem Nicken, während sie sich wieder in Bewegung setzten.


    Die Wache öffnete den Mund, um etwas zu sagen, gab jedoch stattdessen nur ein überraschtes Keuchen von sich, kippte seitlich weg und stürzte der Länge nach auf die Straße. Ein Armbrustbolzen steckte in ihrem Rücken.


    Nix fluchte, verfolgte die Richtung zurück, aus der das Geschoss gekommen war, und sah zwei mit Armbrüsten bewaffnete Männer die Serpentine hinab und auf sie zurennen.


    »Fahr weiter, Egil!«, brüllte Nix und sprang im selben Moment von dem Wagen.


    »Was hast du vor?«, rief Egil zurück.


    »Fahr einfach!«


    Egil ließ die Zügel knallen, und der Wagen rumpelte durch das hölzerne Tor. Merelda zog hinten am Wagen die Plane einen Spalt breit auf, lehnte sich heraus und nahm den neuen Gegner ins Visier. Auch aus ihrer Nase lief Blut.


    »Bist du in Ordnung?«, fragte Nix sie.


    Sie antwortete nicht und schoss an ihm vorbei auf die heranstürmenden Männer. Sie traf keinen von beiden, aber sie mussten den vorbeizischenden Bolzen gehört haben, denn fluchend teilten sie sich auf dem Weg, ohne allerdings die Verfolgung aufzugeben.


    Nix packte den jungen Wachmann an seinem Wappenrock und zerrte ihn mit sich durch das Tor. »Los, komm schon, Grünschnabel!«


    Hilflos fuchtelte der Mann mit seiner Armbrust herum, den stumpfen Blick auf die Gildenmänner gerichtet; offenbar war sein Denken immer noch durch die Nachwirkungen von Mereldas Geistmagie beeinträchtigt. Nix stieß ihn vorwärts, und der Jungspund stolperte und fiel. Währenddessen zog Nix das Tor hinter ihnen zu und verriegelte es. Von der anderen Seite her war das Einschlagen eines Bolzens zu hören.


    »Sieh zu, dass du hier wegkommst!«, sagte Nix zu dem Wachmann und schubste ihn weiter. »Warte!«


    Der Mann drehte sich um, und Nix riss ihm die Pfeife herunter, die alle Wachmänner an einer Schnur um den Hals trugen.


    »So, und jetzt lauf!«


    Nix war es egal, ob er gehorchte. Sofort sprintete er dem weiterfahrenden Wagen nach und sprang wieder auf. »Das wird sie einen Augenblick aufhalten.«


    »Was ist das?«, fragte Egil.


    »Das hier? ’ne Pfeife.«


    »Wozu hast du eine Pfeife?«


    »Wozu stellst du andauernd Fragen?«


    Egil zuckte die Achseln.


    »Wir brauchen ein geeignetes Boot«, sagte Nix.


    »Wo wollen wir überhaupt hin?«, rief Mere von hinten.


    Nix zögerte nur einen Moment. »In den Totenbruch.«


    Egil schüttelte den Kopf und brummelte irgendetwas in sich hinein.


    Mere hatte ein recht feines Gespür dafür, wann es sinnlos war, mit Nix zu diskutieren, aber einen ebenso guten Instinkt dafür, wann es angezeigt war, eine Serie von Flüchen loszulassen. Der Totenbruch genoss einen finsteren Ruf.


    Nix suchte die Piers und Docks nach einem passenden Gefährt ab. Sie brauchten etwas Breites, mit wenig Tiefgang, mit Rudern, nicht mit Segeln, idealerweise ein gut ausgerüstetes, zum Ablegen bereites Boot.


    Von hinten klang Meres Rufen auf. »Sie sind durch das Tor! Und es sind inzwischen mehr als nur die zwei!«


    An einem Anlegesteg zu ihrer Rechten waren mehrere Fischerboote festgemacht. Nix zeigte darauf. »Da hin, Egil! Wir nehmen eins von denen!«


    Egil riss die Zügel herum und zwang das schwitzende Maultier in die gewünschte Richtung. Nix war sich der Blicke, die von verschiedenen Stellen entlang des Piers aus auf sie gerichtet waren, bewusst– Seemänner, die früh aufgestanden oder noch gar nicht in der Koje gewesen waren und das Deck schrubbten oder in der Takelage herumwerkelten; andere, die von einer durchzechten Nacht zurückkehrten oder einfach nur irgendwo auf dem Anlegesteg hockten. Er hoffte, dass der Wachmann vom Fischertor keine Zeit gehabt hatte, Kameraden zusammenzutrommeln.


    Nix stellte sich auf den Kutschbock und spähte nach hinten. Er zählte acht Gildenmänner, die durch das Tor gestürmt kamen, alle mit Schwertern oder Armbrüsten in ihren Fäusten. Die Sehne von Mereldas Armbrust sirrte, und einer der vorderen Gildenmänner strauchelte und fiel.


    Ein paar der zuschauenden Seeleute riefen »Hussa!«.


    »Guter Schuss, Mere!«, rief Nix.


    Das Maultier scheute vor einer Überquerung des Piers, und sein plötzliches Stehenbleiben warf Nix um ein Haar von der Bank.


    »Hüah!«, brüllte Egil. »Hüah!«


    Doch das Muli rührte sich nicht von der Stelle.


    »Scheiße«, stieß Nix hervor.


    »Sie kommen näher!«, rief Mere und feuerte ihre Armbrust erneut ab.


    Schimpfend sprang Egil vom Kutschbock, rannte nach vorn zu dem Maultier, packte es an seinem Zaumzeug und zerrte es vorwärts. »Beweg dich, du verflixtes störrisches Biest!«


    Nix stellte sich wieder hin und schoss. Er traf niemanden, den er sehen konnte. Er hätte einfach seine verdammte Schleuder nehmen sollen. An der Armbrust war er nicht zu gebrauchen.


    Das Maultier schnaubte und versuchte zurückzuweichen, doch Egil hielt es unerbittlich fest; Adern und Sehnen traten vor Anstrengung an seinen Armen hervor, und schließlich gab das Tier auf und setzte sich den Pier hinab in Bewegung. Schnell lief Egil zum Kutschbock zurück, sprang hinauf und ließ die Zügel knallen. Nachdem sein Widerstand einmal gebrochen war, trabte das Muli zügig voran. Die Wagenräder rumsten und hüpften und dröhnten, als sie über die Planken des Piers fuhren.


    »Direkt neben das Boot da!«, rief Nix, während er seine Armbrust wieder spannte und einen Bolzen einlegte. Er erhob sich und schoss abermals auf die Männer, die sie verfolgten.


    »Dreimal vermaledeites Ding!«, wetterte er und schleuderte die Armbrust ins Wasser.


    Er zückte einen Dolch und zerschnitt hinter der Kutschbank die Abdeckplane des Wagens.


    Eng in die Heuballen geschmiegt, lag Rose unter ihren Decken. Ihre Augen waren geschlossen, und mit jeder Erschütterung des Wagens machte ihr Körper einen Satz in die Höhe. Eine tiefe Furche lag zwischen ihren Augen, so als würde sie von etwas Schmerzhaftem träumen. Mere kauerte an der Rückseite des Wagens und lud ihre Armbrust nach.


    »Vergiss das!«, rief Nix ihr zu. »Mach dich bereit zur Flucht!«


    Sie achtete nicht auf ihn, schoss ein letztes Mal auf die herannahenden Männer und kroch dann wieder nach vorn.


    »Hilf mir, Rose zu nehmen«, sagte Nix. »Und dann schnapp dir die Taschen mit Proviant, die Gadd uns mitgegeben hat. Lass die Fässer Fässer sein.«


    Es war eine Schande, dass sie Gadds schönes Bier zurücklassen mussten, doch daran ließ sich nun mal nichts ändern. Gemeinsam hoben er und Mere Rose hoch, und Nix packte sie unter den Armen. Nachdem er sie sicher hatte, griff sich Mere die Taschen mit Brot und der übrigen Wegzehrung, mit der Gadd sie eingedeckt hatte.


    Rose in Nix’ Armen stöhnte, dann kicherte sie und sagte: »Der? Ich hab mal mit ihm gewürfelt. Den haut meine Großmutter noch übers Ohr.«


    »Was hat sie gesagt?«, fragte Mere.


    »Das weiß sie wahrscheinlich selbst nicht«, erwiderte Nix.


    »Fast da«, informierte sie Egil. Seine Stimme hörte sich angespannt an.


    »Du nimmst Channis«, sagte Nix.


    »Du willst den Kerl mitnehmen?«, fragte der Priester verwundert. »Wozu? Wir brauchen ihn nicht mehr.«


    »Doch, tun wir«, widersprach Nix. »Zumindest bis wir aus den Docks heraus sind. Was glaubst du, warum die nicht schießen?«


    »Aber sie haben doch geschossen!«


    »Irrläufer«, erwiderte Nix. »Oder sie haben auf das Maultier gezielt. Vertrau mir, Egil. Nimm den Kerl mit!«


    Egil zog die Zügel stramm und brachte den Wagen zum Stehen.


    »Beeilung jetzt!«, drängte Nix, und er und Mere hievten Rose aus dem Wagen. Egil wuchtete Channis hoch, warf ihn sich über die Schulter und sprang vom Kutschbock.


    Laute Rufe von hinten drangen an Nix’ Ohr. Die Gildenmänner bewegten sich auf sie zu, hatten den Pier fast erreicht.


    »Halt! Stehenbleiben!«, rief einer von ihnen.


    Plötzlich hatte Nix eine Idee.


    »Egil, nimm Rose auch noch! Das Boot da. Los! Geh.« Er reichte Mere einen seiner zahlreichen Dolche. »Mere, kapp die Seile und leg ab.«


    »Was?«


    »Nun mach schon. Ich bin direkt hinter dir.«


    Egil schob sich Rose auf seine andere Schulter und stapfte zu dem Boot, das Nix ihm bedeutet hatte. Derweil ergriff Nix das Zaumzeug des Mulis und wendete den Wagen, so rasch es auf dem schmalen Anlegesteg ging.


    Inzwischen hatten die Männer den Pier erreicht. Sie stürmten ihn hinab, vorneweg und mit gezückter Klinge ein langhaariger Bastard, der fast so groß war wie Egil– das Komiteemitglied mit dem hängenden Gesicht.


    »Bleibt stehen, und es wird für euch nicht ganz so schlimm werden!«, rief einer aus der zweiten Reihe.


    »Leckt mich, ihr Haufen hässlicher Ärsche«, murmelte Nix und versetzte dem Muli einen kräftigen Schlag auf die Hinterbacken. »Hüah!«


    Das Maultier schnaubte und torkelte nach vorn.


    »Hüah! Hüah!«


    Aus dem Torkeln wurde ein Traben, und holpernd und hüpfend rumpelte der Wagen über den Anlegesteg wieder zurück. Die Gildenmänner sahen, wie das Gefährt auf sie zugerollt kam, erkannten die Gefahr und blieben, die Augen weit aufgerissen, stehen.


    Nix schenkte es sich, weiter zuzusehen. Er wirbelte herum, rannte los und sprang in das bereits vom Pier ablegende Boot. Egil fing ihn auf und hielt ihn fest, während das breite Boot unter dem plötzlichen Mehrgewicht auf und nieder wippte.


    Nix schaute sich um und sah, wie einige der Gildenmänner von dem Wagen ins Wasser befördert wurden, obwohl es den meisten gelang, auszuweichen und einem Bad im kalten Nass mit knapper Not zu entgehen. Die, die auf dem Pier geblieben waren, rannten schreiend und fluchend weiter zur Anlegestelle, aber es war zu spät. Das Boot war weg. Nix erhob sich und zeigte ihnen den Stinkefinger.


    Applaus, Pfiffe und ein paar Hurrarufe erhoben sich von den Seeleuten und Dockarbeitern, die sich die ganze Vorstellung angesehen hatten. Nix entbot ihnen eine kleine Verbeugung.


    »Ein bisschen früh für Verbeugungen, findest du nicht?«, sagte Egil.


    »Meinst du?«


    Egil hatte auf der Ruderbank Platz genommen und legte sich mächtig ins Zeug, seine kräftigen Arme zogen an den Riemen und trieben das flache Boot geschwind durch das Wasser. Channis lag auf dem Rücken in der Mitte des Boots, seine dunklen, leeren Augen starrten hinauf in den finsteren Himmel. Mere saß, mit Rose in ihren Armen, auf der Sitzbank im Bug.


    Die Gildenmänner standen fluchend und brüllend an der Kante des Piers. Natürlich nur die, die nicht im Mäander gelandet waren.

  


  
    


    12. Kapitel


    Erschießt sie«, befahl Rusk und schaffte es, dabei nicht allzu begierig zu klingen. Das Boot mit Egil und Nix befand sich schon ein gutes Stück weit draußen auf dem Fluss.


    »Siebte Klinge?«, fragte einer von Trelgins Männern.


    »Nein!«, erwiderte Trelgin, während er in einer Innentasche seines Umhangs nach irgendetwas suchte. »Ihr könntet den Aufrechten treffen!«


    »Er liegt flach im Boot«, sagte Rusk, obwohl er nicht wusste, ob das der Wahrheit entsprach. »Diese Mistkerle haben ihn lange genug als Deckung benutzt. Erschießt sie, und tut es, verdammt noch mal, jetzt! Wer weiß, wo sie hinwollen und was sie vorhaben.« Mit wutverzerrtem Gesicht schaute er die Männer an. »Ich sagte, erschießt sie!«


    Die Männer knieten sich hin, spannten, luden und legten an.


    Trelgin fluchte, widerrief den Befehl jedoch nicht. Was er indessen tat, war, eine kleine Gildenwünschelrute aus seinem Umhang hervorzuziehen. In das gegabelte Elfenbeinstöckchen waren silberne Glyphen eingelegt.


    Nun war es an Rusk, zu fluchen, wenn auch im Stillen.


    Nix schimpfte, als die Gildenmänner in die Knie gingen und Ziel nahmen.


    »Die Säcke können sich einfach nicht entscheiden. Schießen, nicht schießen.« Er bildete mit seinen Händen einen Trichter und rief: »Bleibt doch mal bei einer Sache, ihr Wichser!«


    Einer von ihnen zeigte mit etwas, das wie ein Stock oder Stab aussah, nach ihnen. Nix erkannte sofort, was es war.


    »Scheiße. Schneller, Egil!«


    Der Priester legte sich noch mehr ins Zeug, und das Boot hüpfte regelrecht über das Wasser.


    Ein Bolzen zischte an Nix’ Ohr vorbei. Ein anderer traf das Heck des Bootes und blieb darin stecken.


    Über die Schulter hinweg rief er Mere zu: »Leg dich mit Rose flach hin! Runter, Mere!«


    Merelda rutschte von der Bank und legte sich mit ihrer Schwester lang auf den Boden des breiten Bootes. Sie schlang ihre Arme um Rose und schützte sie mit ihrem Körper.


    Egil zog den Kopf ein, konnte jedoch schwerlich gleichzeitig in Deckung gehen und rudern. Nix positionierte sich achtern, schirmte seinen Freund so gut es ging ab. Ein weiterer Bolzen sauste durch die Luft und blieb in seinem Ranzen stecken.


    »Hey, das ist mein Ranzen, ihr Arschlöcher! Man schießt nicht auf die Ausrüstung eines Mannes!«


    Er riss den Bolzen heraus und schleuderte ihn in den Fluss. Ein paar Seeleute, die das Schauspiel von Land aus verfolgten, johlten und pfiffen.


    Dann löste sich von dem Stab ein kränklich gelber, spiralförmiger Lichtstrahl und schlängelte sich über das Wasser auf sie zu. Nix wusste im selben Moment, als er ihn sah, was das war, und fluchte, doch der Strahl erreichte das Boot nicht und verzischte.


    »Schnell wäre toll, Egil«, rief Nix über die Schulter.


    »Das war eine Wünschelrute, stimmt’s?«, keuchte der Priester.


    »Ja.«


    »Eine was?«, fragte Mere.


    »Die Gildenjungs kaufen bei den Akademiemagiern verzauberte Gegenstände.«


    »Magier«, stieß Egil mit verächtlichem Grunzen aus. Dann sagte er zu Nix: »Wieso kaufst du deinen scheiß Schnickschnack nicht auch bei der Akademie statt auf dem Basar?«


    »Weil der eine bevölkert ist von Abschaum, Dieben, Schwätzern und Mördern. Der andere ist der Basar.«


    Egil kicherte, doch ein weiterer Bolzen pfiff über ihre Köpfe hinweg, verfehlte ihn nur um Haaresbreite und schnitt sein Lachen ab.


    »Verdammt noch mal! Schnapp dir den Aufrechten!«, blaffte Egil.


    Darauf hätte Nix auch selbst kommen können.


    »Ich benutz den Aufrechten als Deckung«, rief Nix zu dem Pier hinüber, dann manövrierte er sich an Egil vorbei, wobei er das ganze Boot zum Schwanken brachte. Er packte den Aufrechten bei den Schultern. »Wir nehmen den Aufrechten als Schutzschild, ihr dämlichen Idioten! Und ihr seid alle saumäßige Schützen! Und hässlich seid ihr noch dazu!«


    Channis hing kalt und schlaff in seinem Griff; mit seinen glasigen schwarzen Augen erinnerte er Nix an einen toten Fisch. Seine Haut fühlte sich merkwürdig an, unnatürlich rau. Nix hegte die Befürchtung, dass er den Geist möglicherweise schon aufgegeben haben könnte, doch er hatte keine Zeit, das jetzt zu überprüfen. Ächzend zerrte er ihn über die Ruderbank– nicht ohne abermals das Boot fast zum Kentern zu bringen– und bezog im Heck Stellung, zwischen den Gildenmännern und Egil. Dort positionierte er die leblose Gestalt des Aufrechten so gut er vermochte, trug das Arschloch wie einen schäbigen Umhang.


    »Dann schauen wir doch mal, ob deine Jungs Lust darauf haben, dir ein paar neue Löcher zu verpassen«, sagte er zu Channis. Dann brüllte er zu den Gildenmännern hinüber: »Hier ist er, ihr Schweinepriester! Legt los!«


    »Halt«, sagte Rusk und versuchte, keine Enttäuschung in seiner Stimme durchklingen zu lassen.


    Sie alle hatten den kleinen Dreckskerl, Nix, gehört, der behauptete, den Aufrechten als Deckung zu benutzen. Nach dieser Eröffnung konnte Rusk den Beschuss unmöglich fortsetzen lassen.


    »Kommst du an ihn ran?«, fragte er Trelgin, der in einer Hand eine von den Gildenwünschelruten hielt.


    Einmal mehr sackten Trelgins schlaffe Züge ein klein wenig tiefer. »Nein. Zu weit draußen.«


    »Kann irgendeiner von euch mit einem Boot umgehen?«, wandte sich Rusk an die Männer. Allgemeines Kopfschütteln, und Rusk heuchelte Verdruss. »Dann sind sie wohl weg.«


    Er würde sie einfach ziehen lassen und hoffen, dass sie Channis töteten. Und solange war er, als Siebte Klinge, das ranghöchste Mitglied des Komitees in Dur Follin. Niemand würde sagen können, er hätte nicht alles Menschenmögliche getan, und…


    »Ich könnte es mit dem Stab von der Brücke aus versuchen«, sagte Trelgin. »Ihn dort auf sie abstimmen. Zur Hölle, Rusk, man sollte doch meinen, du hättest selbst einen dabei. Bestimmt nur ein Versehen, nehme ich an.«


    Rusk fluchte innerlich, doch seine Miene blieb ausdruckslos. »Gute Idee, Trelgin.«


    Er spähte hinaus auf den Fluss. Das kleine Boot war beinahe schon in der Dunkelheit verschwunden, mit Kurs auf die Bogenbrücke.


    »Verlieren wir keine Zeit«, sagte er und rannte im Laufschritt wieder den Pier zurück. Trelgin und die anderen folgten ihm nach.


    »Vorwärts!«, rief Trelgin Varn und der Handvoll Männer zu, die von dem Wagen in den Fluss gestoßen worden waren. Soeben kamen sie das steinige Ufer hochgekrabbelt. »Lauft, ihr Trantüten! Rüber zur Brücke!«


    Die triefnassen Männer schlossen auf, und gemeinsam stürmten alle unter dem Gejohle und Spott der Seeleute den Hafenkai entlang. Vor ihnen erhob sich der gewaltige Arkus der Bogenbrücke. Rusk mochte vielleicht der Schnellste von ihnen sein, doch er gab das Tempo nicht vor. Stattdessen passte er sich den anderen an, in der Hoffnung, dass sie zu spät kommen würden und Egil und Nix sich bereits außer Reichweite der magischen Rute befanden.


    Mors stöhnte wegen seiner verletzten Schulter bei jedem Schritt, doch er hielt tapfer mit. Diejenigen, die in den Fluss gestürzt waren, stolperten in schmatzenden Stiefeln voran und rissen sich im Laufen ihre durchnässten Waffenröcke und Hemden vom Leib.


    Die Gildenwünschelruten– nur einer von vielerlei verzauberten Gegenständen, die das Komitee für seine Zwecke von den Akademiemagiern hatte herstellen lassen– konnten eine Person oder ein Objekt mehr oder weniger unfehlbar aufspüren, doch zunächst mussten sie darauf abgestimmt werden.


    »Schneller!«, rief Trelgin. Nass und schleimig drang sein Keuchen aus dem schlaff hängenden Mund. »Schneller!«


    Immer wieder suchten sie im Rennen das Wasser ab, doch die liegenden Boote und die Dunkelheit behinderten ihre Sicht. Rusk hoffte immer noch, dass Egil und Nix einfach an das andere Ufer übergesetzt waren, um sich im Westteil der Stadt zu verstecken, doch er bezweifelte, dass es so war. Nicht bei dem Glück, das er in letzter Zeit hatte. Sie steuerten auf die Brücke zu. Trelgin würde die Zauberrute auf sie abstimmen und Rusk wäre gezwungen, das Spiel weiterzuspielen.


    Einen Augenblick dachte er daran, mit Trelgin einfach eine Übereinkunft zu treffen, eine Art Handel zu schließen, dahin gehend, dass sie Channis fallen ließen, Rusk faktisch als Aufrechter die Gildenführung übernahm und Trelgin zu einer bevorzugt behandelten und großzügigst abgefundenen Siebten Klinge aufstieg. Doch ein Blick in Trelgins verbissene Miene reichte aus, um zu erkennen, dass ein solches Angebot wahrscheinlich nur Rusks vorzeitiges Ableben zur Folge hätte. Trelgin würde alles tun, um zu verhindern, dass er zur Siebten avancierte. Und wenn Rusk mit ihm gemeinsame Sache machen wollte, würde Trelgin ihn verraten und dafür sorgen, dass Rusks Tage gezählt waren und er selbst als Achte Klinge die Gildenführerschaft übernahm.


    Und so blieb Rusk fürs Erste nichts anderes übrig, als das zu tun, was er tat– in den frühen Morgenstunden an Dur Follins Kais entlangzuhetzen und vorzugeben, einen Mann retten zu wollen, den er in Wirklichkeit lieber tot sehen wollte.


    Als sie an der Bogenbrücke ankamen, ließen sie Mors mit seiner verletzten Schulter zurück. Gewaltig streckte sich die Brücke– breiter als jede Straße in Dur Follin, mit Ausnahme der Promenade– dahin, überspannte den Mäander, verband den Osten und Westen der Stadt, arm und reich, alt und neu. Niedrige Mauern und uralte Gewohnheit unterteilten die Brücke links und rechts in schmale Gehwege, mit einer breiteren Spur in der Mitte. Seit Jahr und Tag wurde der mittlere Bereich traditionell von Wagen und Karren und Pferden benutzt, während den Fußgängern der südliche Gehsteig vorbehalten war.


    Der nördliche Gehweg war inzwischen auf ganzer Brückenlänge von einer Unmenge an Zelten und notdürftig errichteten Schreinen übersät, welche allesamt zu inoffiziellen Kulten gehörten, die zu unbedeutend oder obskur waren, um einen richtigen Tempel zu füllen. Selbst zu dieser ungewohnten Stunde erfüllte Weihrauchgeruch die Luft, ebenso wie das gelegentliche Bimmeln von Glöckchen, das Schellengeläut, das Tönen von Gongs, das Erschallen von Gesängen.


    Rusk, Trelgin und die Männer, allesamt bereits keuchend und schwitzend, sondierten die Brücke. Hart blies ihnen der Wind ins Gesicht, und Varn, der nicht mehr mithalten konnte, fiel zurück.


    Kultisten verschiedenster Götter und religiöser Bewegungen, die sich vielleicht gerade auf den Sonnenaufgang vorbereiteten, sahen die Männer, während sie an ihnen vorbeischritten, überrascht an. Rusk erhaschte Blicke auf kahl geschorene Schädel, tätowierte Arme, farbenprächtige Roben und Gewänder– gleichsam Fetzen eines diffusen, verwaschenen Bilds.


    Nach etwa einem Drittel des Weges scherte Trelgin rechts aus und schoss zwischen zwei Zelte davon, wobei er einen runzligen Kultisten in gelben Pluderhosen und einem bauschigen Hemd umrannte, der auf einem Kohlenfeuer einen Kessel hütete. Der winzige Mann verfluchte Trelgin in einer Sprache, die Rusk nicht kannte. Trelgin ignorierte ihn und beugte sich über die Brüstung der Brücke, spähte, eine Faust fest um die Wünschelrute geschlossen, hinab auf den Fluss.


    »Kannst du sie sehen?«, rief Rusk, obwohl ihm vor der Antwort schon graute.


    Anstatt zu antworten, duckte sich Trelgin nur, den Rücken der Balustrade zugewandt. Ein schmieriges Grinsen stand in seinem Gesicht, zur Hälfte schief, zur Hälfte Gebiss.


    »Sie kommen«, sagte er, und sich ebenfalls duckend schlich der Rest von ihnen hinüber zur Brüstung.


    Nix sah, wie die Gildenmänner den Pier zurück und in Richtung Bogenbrücke rannten. Er stand aufrecht auf den Planken und versuchte, die Männer nicht aus dem Auge zu verlieren, doch das Boot lag so flach auf dem Wasser, dass seine Sichtlinie durch Anlegestege, festgemachte Schiffe und Stapel von Frachtgütern blockiert war.


    »Ich kann sie nicht mehr sehen«, sagte er.


    »Sie rennen wahrscheinlich zur Brücke«, erwiderte Egil.


    »Dann schlagen wir sie da«, sagte Nix.


    Egil nickte, manövrierte sie auf die Mitte des Mäanders hinaus, richtete das kleine Boot sodann flussabwärts aus und trieb es mit langen, kräftigen Ruderschlägen zügig voran. Nix ließ Channis schlaffen Körper ins Heck sinken– wobei er versuchte, nicht auf die dunklen, offenen Augen des Mannes zu sehen– und machte eine Bestandsaufnahme von den Sachen, die sie geschafft hatten aus dem Wagen hinüberzuretten.


    Abgesehen von ihren Waffen und einem Bruchteil der Verpflegung, die Gadd ihnen mitgegeben hatte, hatten sie herzlich wenig. In dem Boot befand sich eine Rolle Seil, ein Netz und eine große Segeltuchplane. Aus der Plane konnte Nix einen Unterschlupf basteln, wenn sie den Totenbruch erst mal erreicht hatten, aber insgesamt konnte man mit Fug und Recht sagen, dass sie für jede Art von Expedition schlecht ausgerüstet waren, ganz zu schweigen von einer in einen verwunschenen Sumpf.


    Egil erriet seine Gedanken. »Wir haben zu wenig Ausrüstung.«


    »Jepp«, entgegnete Nix. »Aber wir müssen es trotzdem schaffen.«


    Tatsächlich hatten er und Egil schon wesentlich schlechter gewappnet die haarigsten Situationen überlebt. Vor allem der Priester war ein echter Naturbursche.


    »Ein Zurück kommt jetzt sowieso nicht mehr in Frage«, sagte Mere. »Wir haben es angefangen, nun bringen wir’s auch zu Ende.«


    »Genau«, stimmte Nix zu.


    Plötzlich setzte sich Rose jäh aufrecht hin. Ihr Blick war in die Ferne gerichtet. »Was mach ich hier auf diesem verschissenen Boot?«, fragte sie.


    Mere legte ihrer Schwester eine Hand auf den Rücken. »Rose, lehn dich wieder zurück. Wir besorgen Hilfe.«


    Rose grinste höhnisch, ein Ausdruck, gänzlich unvertraut in ihrem Gesicht. Sie deutete mit dem Kinn auf Egil und Nix. »Mit den zwei Pfeifen da?«


    »Rose…«, sagte Mere.


    Roses Blick klärte sich, und ihr Gesichtsausdruck wurde wieder normal. »Mere?« Verwirrt blickte sie sich um. »Wo sind wir?«


    »Auf dem Mäander. Wir sind unterwegs zum… um dir Hilfe zu besorgen.«


    »Ich hab von einem Geistmagier gehört, der im Totenbruch lebt«, sagte Nix. »Mere meinte, ein echter Geistmagier könnte dir helfen.«


    »Vielleicht«, erwiderte Rose. Sie legte eine Hand auf ihre Stirn. »Vielleicht. Im Totenbruch gibt es einen Geistmagier?«


    »Möglicherweise«, warf Egil ein.


    »Möglicherweise?«, rief Mere aufgebracht. »Was soll das heißen, ›möglicherweise‹?«


    »Möglicherweise ist alles, was wir haben, es sei denn, du glaubst, dass Rose eine Monatsreise nach Oremal durchhalten kann. Odrhaal ist eine Legende, Mere, ein Gerücht, aber… ich bin fest davon überzeugt, dass er dort ist.«


    Mere fluchte. Rose stöhnte und zog Meres Aufmerksamkeit auf sich, wofür Nix ihr außerordentlich dankbar war.


    »Legende oder nicht, wenn wir’s nicht schaffen, von hier wegzukommen, spielt das sowieso keine Rolle«, bemerkte Egil und warf sich in die Ruder. »Keine Verfolgerboote. Aber da kommt die Brücke.«


    Nix hatte bereits Egils Armbrust gespannt, doch er entlud sie wieder und legte sie zugunsten seiner Schleuder beiseite. Zumindest hatte er mit ihr eine Chance, etwas zu treffen.


    »Sie werden nicht schießen«, sagte Nix und hoffte, dass er es, indem er es aussprach, Wahrheit werden ließ.


    »Vielleicht nicht mit Armbrüsten, aber dafür mit dieser Rute.«


    Nix stellte diesen Punkt nicht in Frage. Er hockte sich hinten ins Heck, legte seine Schleuder und einige Bleikugeln neben sich und harrte der Dinge, die da kommen mochten, während sie sich der Bogenbrücke näherten. Er ließ seine Blicke über die Docks schweifen, soweit er sie noch ausmachen konnte, und über die Kante der Brücke, doch es war nichts Auffälliges zu sehen. Er beobachtete das Wasser rings um das Boot. Ebenfalls nichts.


    Sie verfielen in Schweigen, während Egil sie näher an die monumentale Konstruktion der Bogenbrücke heranruderte. Nix hatte sein ganzes Leben in Dur Follin verbracht, und die schieren Ausmaße der Brücke erfüllten ihn noch immer mit Ehrfurcht. Sie sah aus, als wäre sie direkt aus den drei Himmeln gefallen, wie ein Relikt aus einer anderen Welt. Einer Welt, die zu groß und zu gelungen und– wie er sich eingestehen musste– zu schön war für das ansonsten kleine, schmutzige und verkommene Ellerth.


    An seinem höchsten Punkt erhob sich der Brückenbogen weit über das sanfte Wasser des Mäanders. Im Verlauf der Jahre waren so manche von dort oben in den Tod gesprungen, Verzweifelte oder unheilbar Kranke, die vielleicht für ein paar kurze Momente wie auf Vogelschwingen von dem größten Gebilde, dessen sie jemals ansichtig geworden waren, hatten herabfliegen wollen, bevor der Mäander ihre Körper zerschmetterte und ihrem Leid ein Ende setzte.


    Behelfsmäßige Schreine und Zelte bedeckten den Gehweg auf der ihnen zugewandten Seite der Brücke– das Ganze wurde vielfach spöttisch die Straße in die Himmlischen Sphären genannt. Die bunten Laternen und Papierlampions, die vom Brückenrand herabhingen, sahen aus wie eine Schlange von Irrlichtern. Tagsüber war die Straße der Schreine aufdringlich und grell, doch wenn man sie unter dem Mantel der Nacht vom Wasser aus betrachtete, besaß sie durchaus ihren Reiz.


    Nix dankte all den lächerlichen Göttern für die Lichter und Laternen. Wenn er irgendeine Chance hatte, die Gildenmänner zu entdecken, dann nur aufgrund dieser Illumination. Er legte eine Bleikugel in die Ausbuchtung an seiner Schleuder und ließ sie lose in seiner Hand baumeln.


    Glockenspiele erklangen im nächtlichen Wind, ihr leises Tönen wehte von oben herab wie himmlische Musik. Massive Steinsäulen ragten aus dem Wasser empor, um den Arkus zu stützen. Die dicken Träger wie die Arme eines überfluteten Gottes, dazu verurteilt, die Brücke selbst im Tode noch davon abzuhalten, im Fluss zu versinken. Wandschmierereien bedeckten oberhalb des Wasserspiegels die Säulen. Es hieß, dass die Säulen hohl waren und geheime Kammern voller Schätze und Apparate enthielten, die dort von dem uralten Volk, das die Bogenbrücke als ihr Vermächtnis hinterlassen hatte, verborgen worden waren. Nix schätzte, dass er diesem Gerücht eines Tages mal auf den Grund gehen würde.


    Plötzlich, als sein Blick die steinerne Brüstung der Brücke entlangstrich, erhaschte er die Andeutung einer Bewegung– ein Kopf, der kurz auftauchte, um nach unten zu spähen, und dann flugs wieder in der Versenkung verschwand.


    Obwohl Nix nicht sicher sein konnte, dass es ein Gildenmann war, warnte er die anderen: »Ich glaub, ich seh sie«, sagte er. Er nahm seine Schleuder mit der Bleikugel und schwang sie an seiner Seite locker vor und zurück. Egil legte sich noch heftiger in die Riemen. Über ihnen dräute die Brücke und verdeckte den Himmel mit ihrem steinernen Bogen.


    Der Kopf tauchte abermals auf, blieb einen Augenblick oben. Ein weiterer gesellte sich hinzu. Und noch einer. Dann zogen sie sich allesamt wie auf Kommando zurück.


    »Das sind sie!« Nix ließ die Schleuder über seinem Kopf kreiseln, die Waffe schnurrte in seinem Griff. Er wartete, wartete…


    Schließlich erhoben sich abermals drei Gestalten hinter der Brüstung. Auf die Entfernung und in der Dunkelheit konnte Nix nicht ausmachen, welche von ihnen den Stab in der Hand hielt, also pickte er sich aufs Geratewohl eine heraus und ließ sein Geschoss fliegen. Die Bleikugel fand ihr Ziel, und einer der Köpfe ruckte zurück und verschwand. Die beiden anderen Gestalten tauchten ebenfalls für einen Augenblick ab, kehrten jedoch bald wieder zurück. Im nächsten Moment richteten sie sich zu voller Größe auf, und eine von ihnen zielte mit der magischen Rute auf Nix.


    »Scheiße!«, stieß Nix hervor. Er legte eilig eine weitere Kugel in die Ausbuchtung seiner Schleuder, ließ die Waffe rotieren und brachte das Blei auf das nötige Tempo. »Aufgepasst!«


    Der gelbe Strahl aus dem Zauberstab britzelte wie ein sich verästelnder Blitz von der Brücke herab, direkt auf Nix zu. Mit einem beherzten Satz nach vorn brachte Nix sich in Sicherheit und landete in Egils Schoß. Der Blitz verfehlte ihn und schlug in die Bootsplanken ein. Rasch stieß er sich von Egil ab, sodass der Priester weiterrudern konnte. Bei seinem Rettungsmanöver hatte er sein Schleudergeschoss verloren, also legte er eilig eine neue Bleikugel ein, doch bevor er sie abschießen konnte, hatte Egil sie bereits unter die Brücke und außer Sicht gebracht.


    »Scheiße«, fluchte Nix. »Mere, bist du in Ordnung? Rose?«


    »Mir geht’s gut«, antwortete Mere. »Und Rose auch.«


    »Wenn wir auf der anderen Seite rauskommen, werden sie wieder versuchen, uns mit diesem Zauberstab zu treffen«, wies Nix auf das Offensichtliche hin.


    »Ja«, sagte Egil. »Wir könnten gegen die Strömung angehen und ein Stück zurück und ans Westufer rudern. Dann irgendwann tagsüber, wenn auf dem Fluss viel los ist, raus aus der Stadt.«


    Nix schaute zum Westufer mit seinen schmucken Steinhäusern, Stadttürmen, prunkvollen Adelsresidenzen und Tempeln hinüber.


    Da war von vorn im Boot Roses Stimme zu hören, leise nur, doch Tonfall und Sprachmelodie waren unverkennbar ihre. »Ich weiß nicht, wie lange ich noch habe.«


    »Damit dürfte die Sache entschieden sein«, sagte Nix.


    »Ja«, stimmte Egil ihm zu. »Wir würden wahrscheinlich sowieso mit der Wache am Westufer aneinandergeraten. Also weiter. Bereit?«


    »Bereit«, erwiderten Nix und Merelda.


    »Andere Seite«, befahl Trelgin. »Du nicht«, sagte er zu einem der Männer. »Du passt auf, dass sie sich nicht auf dem gleichen Weg, den sie gekommen sind, davonzustehlen versuchen. Die Strömung würde einen Kampf gegen den Priester verlieren.«


    »Geht klar«, erwiderte der Mann, der sich immer noch die Schulter rieb, dort, wo ihn das Geschoss einer Schleuder erwischt hatte.


    In Windeseile rannten Rusk, Trelgin und der Rest der Truppe über die Brücke und setzten über die niedrigen Mauern hinweg, die sie in verschiedene Bereiche einteilte. Als sie auf der anderen Seite ankamen, beugten sich alle über die hüfthohe Brüstung und blickten auf das glatte Wasser hinab, das aussah wie schwarzes Glas.


    »Sehe sie nicht«, flüsterte einer der Männer leise.


    »Ich auch nicht«, sagte ein anderer.


    »Sie sind noch nicht durch«, sagte Trelgin.


    Von hinter den Docks war die Alarmpfeife einer Wache zu hören. Irgendwo auf den Piers antwortete eine andere. Dann eine dritte.


    »Die Orangenen rücken an«, stellte Varn fest, der die anderen doch noch eingeholt hatte.


    Bald würde es auf den Kais vor Wachen nur so wimmeln. Sie hatten zwar etliche der Wachhauptmänner gekauft, aber wenn möglich wollte Rusk in dieser Hinsicht keine zusätzlichen Scherereien. Sie würden wohl oder übel auf die westliche Seite Dur Follins ausweichen und dann tagsüber, wenn auf den Straßen geschäftige Betriebsamkeit herrschte, in den Ostteil zurückkehren müssen.


    »Wir sollten uns verziehen«, sagte er.


    »Noch nicht«, entgegnete Trelgin. Mit der magischen Rute in der Hand spähte er angestrengt auf das Wasser.


    Wieder Gepfeife aus Richtung der Docks. Rusk ergriff Trelgin am Arm und riss ihn herum. »Wir verschwinden«, sagte er.


    Trelgins halbseitig gelähmter Mund verzog sich zu einem Knurren, doch bevor er etwas sagen konnte, deutete einer der anderen Männer aufs Wasser hinaus: »Da sind sie!«


    Rusk konnte seine Wut ebenso wenig verbergen wie Trelgin sein Grinsen. Die Sechste Klinge drehte sich wieder zur Brüstung herum und richtete das gegabelte Ende der Zauberrute auf den Fluss.


    »Mere, nimm du sie auch unter Beschuss«, sagte Nix. »Ziel auf den mit dem Stock. Versuch einfach, ihn unten zu halten. Wenn wir es schaffen, außer Reichweite des Stabs zu kommen, kann er ihn nicht mehr auf uns abstimmen.«


    Egil ruderte gegen die langsame Strömung an und hielt sie im Schutz der Brücke, während Mere ihre Armbrust ergriff, sie spannte und lud.


    »Bereit?«, fragte Nix. Sie nickte. »So schnell wie du kannst, Egil. Los!«


    Ächzend zog der Priester die Ruder an, und das Boot nahm rapide Geschwindigkeit auf. Während die Unterseite der Bogenbrücke über ihnen vorbeiglitt, ließ Nix seine Schleuder über seinem Kopf kreiseln. Mere kauerte sich vorne ins Boot.


    Als sie die Kante der Brücke passierten, versetzte Nix seine Schleuder in schnellere Rotation, bereit, die Bleikugel gen Brüstung schnellen zu lassen. Egil ruderte, was das Zeug hielt, und rasant schnitt das Boot durch das Wasser. Nix schaute zu der Balustrade hoch, doch ohne die Laternen und Lampions der Kultisten auf dieser Seite konnte er nur sehr wenig erkennen.


    »Siehst du was?«, fragte er Mere.


    »Nein«, gab sie leise zurück.


    Da plötzlich zerteilte der gelbe, gezackte Strahl der magischen Rute die Luft zwischen Brücke und Boot. Nix hatte nicht einmal mehr die Zeit zu fluchen, bevor er in den vorderen Teil des Boots einschlug. Er entließ die Bleikugel aus seiner Schleuder, hörte Meres Armbrust sirren, doch er hatte keine Ahnung, ob einer von ihnen irgendwas traf. Egil pullte und pullte, öffnete zwischen ihnen und der Brücke den Raum.


    »Hast du was abgekriegt?«, rief Nix zu Mere herüber.


    »Nein«, kam es zurück, und Nix atmete erleichtert auf. Doch die Erleichterung war nur von kurzer Dauer. »Aber Rose, glaube ich.«


    Nix krabbelte über den Aufrechten hinweg, an Egil auf der Ruderbank vorbei und in den vorderen Teil des Boots. Rose lag auf der Seite, zusammengerollt auf den Planken, die Augen geschlossen. Ihre Hände und ihr Gesicht waren totenbleich. Mere war über sie gebeugt, das kurze, dunkle Haar tropfnass, die Armbrust noch in der Hand.


    Die Innenflächen nach unten hielt Nix seine Hände über Roses Haut.


    »Was tust du da?«, fragte Mere.


    Nix besaß die Fähigkeit, nachwirkende Verzauberungen zu erspüren. Er war damit nicht einzigartig, aber von seiner Zeit an der Akademie wusste er, dass dies eine durchaus seltene Gabe war.


    Seine Haut erwärmte sich, und die Härchen auf seinen Armen richteten sich auf. Er legte eine Hand auf Roses Wange. Sie murmelte irgendetwas in einem verschliffenen Jargon.


    »Scheiße«, sagte er leise.


    »Sie haben sie erwischt?«, sagte Mere.


    »Ja«, bestätigte Nix.


    »Was macht es mit ihr?«, fragte Mere. In ihrer Stimme schwang Angst. »Was bedeutet das?«


    »Es fügt ihr keinen Schaden zu«, erwiderte Nix. »Aber sie ist jetzt abgestimmt auf den Stab.«


    »Das heißt, sie können uns verfolgen«, erklärte Egil.


    Nix schaute zu der Brücke zurück, hinauf zu der Brüstung. Er konnte in der Finsternis nichts sehen, aber er wusste, dass die Gildenmänner dort waren, und er wusste, dass sie kommen würden.


    »Wir haben sie«, sagte Trelgin. Die in die Rute geschnitzten Sigillen leuchteten in einem sanft gelben Schimmer. »Wir haben sie, Jungs!«


    Die Männer nickten und grinsten.


    In Rusks rechter Schläfe machten sich Kopfschmerzen breit, und jeder Herzschlag jagte ihm ein heftiges Stechen durch den Schädel. Nur mit Mühe kämpfte er gegen den nahezu überwältigenden Impuls an, Trelgin zu packen und über die Brüstung der Bogenbrücke zu werfen.


    »Du wirkst unzufrieden, Siebte Klinge«, sagte Trelgin zu ihm. Hinterhältig blickten seine Augen aus dem fließenden Wachs seines verzogenen Gesichts. »Wir sind jetzt in der Lage, sie zu verfolgen, uns den Aufrechten unversehrt zurückzuholen.«


    »Ja«, erwiderte Rusk, doch es kam halb knurrend heraus.


    Trelgin drehte sich zum Wasser um und hielt die Wünschelrute an jedem Ende ihrer Gabeln. Er sprach ein Wort der Macht– das die Akademiemagier sie gelehrt hatten–, um ihre Kräfte zu wecken. Die Sigillen fingen an zu pulsieren, und selbst Rusk konnte erkennen, dass die Rute an Trelgins Griff zerrte, um der Richtung, die das Boot genommen hatte, zu folgen.


    »Wen hast du erwischt?«, fragte Varn. »Den Aufrechten?«


    Trelgin schüttelte den Kopf und ließ die Rute in seinen Waffenrock gleiten. »Keine Ahnung, aber wir können zumindest diese eine Person verfolgen. Und solange sie sich nicht trennen damit alle. Wir brauchen eine Mannschaft und ein Schiff. Und im Handumdrehen haben wir den Aufrechten zurück. Ich schätze, er wird sich jedem gegenüber, der bei seiner Rettung mitgeholfen hat, ausgesprochen großzügig erweisen, meinst du nicht auch, Rusky?«


    »Ja«, log Rusk und suchte nach einem Weg, die Verfolgung so gut es ging zu sabotieren. »Ich denke, wir können auf den Großteil der Männer verzichten. Ein paar gute Klingenkämpfer sollten reichen.«


    »Ich hab auf jeden Fall vor, die Sache bis zum Ende durchzuziehen«, erwiderte Trelgin. »Also ich, Mors und Varn. Du kommst nicht mit, Rusky. Vielleicht hast du ja noch was in der Stadt zu erledigen, hm?«


    Früher am Tag hatte Rusk als Siebte Klinge unter einem boshaften Arschloch von Achter Klinge gedient und hatte keinen Ausweg aus dieser misslichen Lage gesehen. Doch jetzt sah er einen Ausweg, und er hatte nicht die Absicht, sich diese Chance entgehen zu lassen.


    »Nein, ich bin dabei«, sagte Rusk. »Mit Kherne und Dool.«


    Trelgins Augen weiteten sich, als er das hörte. Kherne und Dool waren seit Urzeiten loyale Männer von Channis, und Rusk wusste das ganz genau. Doch er nahm an, dass, wie immer die Dinge sich auch entwickeln mochten, sie für ihn besser aussehen würden, wenn nicht die Hälfte der Truppe aus seinen eigenen Leuten bestand.


    »Wir müssen uns Boote besorgen«, sagte Rusk.


    »Boote?«, fragte Mors.


    Rusk nickte. »Sie befinden sich auf dem Wasser, und wir können sie uns nicht unvorbereitet schnappen. Möglicherweise müssen wir den Fluss überqueren. Könnte sein, dass sie sich nur ein Stück weit mit der Strömung treiben lassen und dann übersetzen und nach Osten fliehen. Damit wäre es also ein Wettlauf zu Fuß.«


    »In Ordnung, ich kümmer mich drum«, erwiderte Mors. »Ich kenne ein paar Schmuggler, die für die Gilde arbeiten. Die haben diese kleinen Flussschiffe. Ich werd mir zwei davon als Schutzabgabe unter den Nagel reißen.«


    »Gut«, sagte Rusk, dann zu Varn: »Besorg uns etwas Ausrüstung und Proviant und schaff alles in die Schiffe. Vorräte für ungefähr eine Woche, sage ich.«


    »Eine Woche?« In Trelgins Frage schwang ein leicht anklagender Ton. »Ich denke, das könnte durchaus länger dauern.«


    »Eine Woche«, wiederholte Rusk und baute sich vor ihm auf. »Wir werden ihnen auf keinen Fall durch ganz Ellerth hinterherhetzen. Entweder wir ergreifen sie binnen weniger Tage, oder wir drücken die Wünschelrute ein paar Söldnern in die Hand und lassen sie die Sache erledigen.«


    Trelgin stieß die Luft aus. »Und ich sage, wir bleiben an ihnen dran, bis die Sache zu Ende gebracht ist.«


    »Dann wirst du wohl allein weiter müssen«, schnappte Rusk. »Ich hab eine Gilde zu leiten, bis Channis zurückkehrt.«


    »Wenn er zurückkehrt«, entgegnete Trelgin im Tonfall eines Mannes, der meinte, soeben einen Punkt gemacht zu haben.


    »Ganz genau. Wenn.«


    Trelgin sog den Speichel ein, um nicht zu sabbern. »Hoffst wohl darauf, dass deiner Tätowierung eine achte Klinge wächst, Rusky?«


    »Und wenn’s so käme?«, erwiderte Rusk. »Das würde doch nur beweisen, dass es Asters Wille ist, dich als meine Siebte Klinge zu sehen. Vergiss das nicht, ja?«


    Trelgin versuchte spöttisch zu grinsen, doch heraus kam nur eine Grimasse.


    Dieser Punkt ging an Rusk. »Los, Männer. Wir müssen so schnell wie möglich aufs Wasser.«


    Eine Zeitlang ruderte Egil einfach nur weiter.


    Nix’ Anspannung legte sich erst wieder, als sie die Bogenbrücke in der Dunkelheit hinter ihnen zurückgelassen hatten. »Ich denke, wir haben’s geschafft«, sagte er.


    »Aus der Stadt rauszukommen«, erwiderte Egil und stellte schwer atmend das Rudern einen Augenblick ein. Die träge Strömung des Mäanders trug das Boot weiter flussabwärts. »Aber deshalb sind wir diese Gildentrottel noch lange nicht los.«


    »Du glaubst, dass sie uns in den Totenbruch folgen?«


    »Du kennst die Antwort bereits«, sagte Egil. »Sie haben uns mit einer magischen Wünschelrute erwischt, oder nicht? Klar werden sie uns folgen. Und sie werden dabei keine Zeit verlieren.«


    »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, fluchte Nix. Er stieß Channis mit seinem Stiefel an. Nach wie vor stierte der Aufrechte aus den schwarzen Kugeln seiner Augen ins Leere. »Dann schleppen wir das Arschloch wohl besser noch eine Weile mit. Könnte sich als nützlich erweisen, wenn sie uns einholen.«


    »Vielleicht sollten wir uns einfach nicht von ihnen einholen lassen? Wie lange behält diese Rute ihren Fisch am Haken?«


    Nix zuckte die Achseln. Er konnte zwar von Zeit zu Zeit nach Rose sehen und schauen, ob die Verzauberung noch immer wirksam war, aber wie lange das letztendlich der Fall sein würde, wusste er nicht zu sagen.


    »Also jagen wir hinter irgendeinem sagenhaften Geistmagier her, während Dur Follins Diebesgilde hinter uns herjagt. Trifft es das ungefähr?«


    »Wie du es sagst, klingt es irgendwie blöd.«


    Egil fuhr sich mit der Hand über Ebenors Auge und legte sich wieder in die Riemen.


    »Möchtest du, dass ich mal übernehme?«, fragte Nix.


    Egil schüttelte den Kopf. »Schon gut, klärt meine Gedanken.«


    Rose, die zusammengerollt auf dem Boden des Boots lag, gab ein leises Wimmern von sich. Eine tiefe Falte furchte ihre Stirn, so als hätte sie heftige Schmerzen.


    Beschützend legte Mere eine Hand auf ihre Schwester. »Erzählt mir mehr über diesen Geistmagier«, sagte sie mit fester Stimme.


    »Was weißt du über den Totenbruch?«, fragte Nix.


    »Nur das, was die Leute so sagen.«


    Vor seinem geistigen Auge sah Nix den Sumpf. Er war schon einmal dort gewesen, noch bevor er Egil getroffen hatte, anlässlich einer Expedition mit seinem Mentor, Hinse dem Messer.


    »Das meiste von dem, was sie sagen, entspricht der Wahrheit, zumindest zum Teil. Der Sumpf ist riesig, und überall gibt es versunkene Ruinen. Es ist… es ist, als würde die Erde allmählich eine Stadt, zehnmal so groß wie Dur Follin, verschlingen.«


    »Du bist schon mal da gewesen?«, fragte Mere. »Wann?«


    Nix zögerte. »Vor mehr als fünfzehn Jahren.«


    »Fünfzehn Jahre!«, rief Mere aus. »Du hast diesen Geistmagier vor fünfzehn Jahren gesehen? Er könnte längst gestorben oder fortgegangen oder…«


    Rose stöhnte, und sie verstummte.


    Nix hielt es für angeraten, ihr die ganze Geschichte zu erzählen. So viel Ehrlichkeit war er ihr schuldig. »So wirklich gesehen hab ich ihn eigentlich nie, Mere«, sagte er.


    »Das hat niemand«, warf Egil ein. Er zog die Ruder ein und setzte sich seitlich auf die Bank, sodass er beide, Nix und Mere, anschauen konnte.


    Meres Blicke wanderten vom einen zum anderen, in ihre Augen trat schiere Fassungslosigkeit. Zu ihrer Ehrenrettung sei gesagt, dass sie zumindest nicht anfing zu schreien.


    »Das… hat… niemand?« Sie schloss ihre Hand um den Bootsrand, weiß traten ihre Fingerknöchel hervor. »Das hat niemand? Sag mal, bist du noch ganz richtig im Kopf, Nix?«


    »Mere…«, setzte Egil an.


    »Nein, Egil. Das ist… einfach zu viel.«


    Nix spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. »Ich versuch ihr doch nur zu helfen.«


    Wütend funkelte Merelda ihn an, sprach jedoch in leisem Ton weiter, was es nur noch schlimmer machte. »Indem du sie in den Totenbruch schleifst, um einem Mythos hinterherzujagen? Ist das dein Plan?«


    »Unser Plan«, sagte Egil mit seiner dunklen Stimme. »Ich war mit Nix einer Meinung.«


    Mere schaute Egil an, als ob ihm soeben ein zweiter Kopf gewachsen wäre.


    »Ich denke, dass Odrhaal real ist«, sagte Nix. »Sonst hätte ich mich auf das hier nicht eingelassen. Das weißt du, Mere.«


    »Du denkst viel, wenn der Tag lang ist, Nix Fall.«


    Darauf fiel Nix nichts ein.


    Egil brach das entstandene Schweigen. »Wir hätten es nicht gemacht, wenn wir eine andere Möglichkeit gehabt hätten. Wir lieben euch, dich und Rose. Und das weißt du auch.«


    Nun errötete Mere, und sie begann zu blinzeln. Es sah aus, als würde sie jeden Moment anfangen zu weinen, doch sie kämpfte die Tränen zurück. Sie strich sich mit den Händen übers Gesicht, als wollte sie alle Gefühle, die sich darauf abmalen mochten, wegwischen. Dann blickte sie auf ihre Hände hinab.


    »Ich weiß, dass ihr das tut. Ich hab einfach…« Sie machte eine hilflose Geste. »Ich hab einfach Angst.«


    »Die haben wir auch«, sagte Egil.


    Mere hob ihren Blick zu Nix, ihre Augen schimmerten feucht. »Verrat mir eins. Warum glaubst du, dass dieser Geistmagier real ist?«


    Nix war sich nicht sicher, ob seine Erklärung sie trösten würde, aber etwas anderes hatte er nicht zu bieten.


    »Na ja, wir sind damals in den Totenbruch gezogen, um… nun, es spielt keine Rolle, warum. Tatsache ist, dass die ganze Sache nicht gut ausgegangen ist und sie mich raustragen mussten. Ich lag im Fieberdelirium. Wir hatten uns verirrt…« Er zögerte, es auszusprechen, weil es so lächerlich klang. »Es war, als würde ich träumen, doch es war mehr als ein Traum.« Er sah Egil an, blickte auf Ebenors Auge. »Es war wie die Dunkelgasse, Egil. Dieses Gefühl, dass irgendwas da draußen in der Finsternis ist, dich beobachtet, nach dir greift… Ich hab’s mir nicht eingebildet. Da bin ich mir sicher. Ich glaube, es war Odrhaal.«


    Er mochte den flehentlichen Ton in seiner Stimme ganz und gar nicht, aber da war er nun mal.


    Egil grunzte, verlegte sich ansonsten auf Schweigen.


    »Aber du weißt nicht, dass es Odrhaal war?«, sagte Mere in verhaltenem Ton.


    »Nein«, entgegnete Nix. »Ich hatte damals keinen Namen dafür, aber die Art, wie es sich anfühlt, wenn du in meinem Kopf bist… nun, es fühlt sich ein bisschen so ähnlich an.«


    Sie atmete tief ein, schaute auf das Wasser hinaus und wandte ihren Blick dann wieder ihm zu. »Na schön.«


    »Was heißt das, na schön?«, fragte Nix.


    »Das heißt, ich weiß, dass du versuchst zu helfen. Und du hast recht. Es gibt nichts, was wir sonst tun könnten. Roses einzige Hoffnung«, ihr Gesicht erbebte unter zurückgehaltenen Tränen, »ist, dass dieser Odrhaal wirklich existiert und uns hilft.«


    Darauf blieb Nix eine Erwiderung schuldig.


    »Ich könnte jetzt tatsächlich ’ne Pause gebrauchen«, ließ sich Egil nach einer Weile vernehmen.


    »Was? Ja, sicher…«, sagte Nix.


    Egil begab sich in den vorderen Teil des Bootes, stand da neben Merelda und Rose. Schweigend streckte er seine riesigen Hände aus. Mere ergriff sie. Die ihren wirkten in seinen gewaltigen Pranken fast verloren. Dann fiel sie schluchzend in seine Arme.


    Nix wandte ihnen den Rücken zu und fing an zu rudern, hoffend, dass er nur halb so töricht war, wie er sich gerade fühlte.

  


  
    


    13. Kapitel


    Es war lange nach Tagesanbruch, als Nix steif und mit schmerzenden Gliedern von den Stimmen der Schwestern geweckt wurde. Die beiden unterhielten sich leise. Dann und wann zuckte Rose, während sie etwas flüsterte, zusammen, von irgendeinem Schmerz in ihrem gespaltenen Bewusstsein gequält. Ebenso wie die jungen Frauen befand Nix sich noch immer in dem Boot. Egil hingegen lag ein Stück weit das schlammige Ufer hinauf friedlich schnarchend auf dem Rücken im Gras, die Arme weit ausgebreitet, so als wollte er den Himmel umarmen.


    Nix warf einen Blick auf Channis, der aus schwarzen, geschlitzten Augen ins Leere starrte und, die Beine zu einem unbequemen Winkel verbogen, auf den Bootsplanken lag. Nix stupste ihn mit dem Zeh an– keinerlei Reaktion. Channis mochte vielleicht noch nicht tot sein, aber er war definitiv ganz weit weg. Rose hatte zwei Bewusstseine in ihrem Kopf, Channis gar keines mehr.


    »Rose«, sagte Nix und sah sie lächelnd an.


    Sie strich sich das Haar aus der Stirn, eine Bewegung, die so typisch für sie war, dass er wusste, sie war, zumindest in diesem Augenblick, bei gesundem Verstand. »Danke, Nix. Ich möchte, dass du es von mir hörst, was immer auch geschieht.«


    Nix stand auf, obwohl seine Beine vehement protestierten. »So startet man doch nicht in den Tag. Sollten wir vielleicht nicht erst mal was frühstücken, bevor wir alle rührselig werden?«


    Er stakste durch das Boot und hielt Rose seine ausgestreckte Hand hin. »Meine Teuerste.«


    Sie ergriff seine Hand, versuchte jedoch gar nicht erst aufzustehen. Irgendetwas war in ihrem Blick, ein geheimer Gedanke. Mere vermied es, ihm ins Gesicht zu sehen.


    »Was ist denn?«, fragte er.


    »Mere hat mir von deinem Plan erzählt«, sagte sie. Sie zuckte zusammen, für einen Moment blinzelte ihr rechtes Auge unkontrolliert.


    Mere presste ihre Lippen aufeinander.


    Er kniete sich hin und nahm Roses Hand in seine. »Geht’s dir gut?« Er blickte zum Ufer. »Egil, steh auf und komm her!«


    Sie rang sich ein Lächeln ab, mit dem rechten Auge immer noch blinzelnd. »So gut wie unter diesen Umständen möglich. Hör zu…« Schmerzgequält verzog sie das Gesicht.


    Besorgt legte Mere ihr eine Hand auf den Rücken.


    »Was ist?«, rief Egil, während er taumelnd auf die Beine kam, seine Hände umschlossen bereits die Griffe seiner Hämmer.


    »Es ist Rose«, rief Nix zurück.


    Egil eilte zu ihnen zurück ins Boot. Rose stöhnte inzwischen vor Schmerzen, und Nix schaute Mere und Egil mit hilfesuchendem Blick an, doch beide schienen ebenso ratlos wie er.


    Rose öffnete ihre Augen, sah Mere an und nickte.


    »Was?«, fragte Nix. »Was?«


    »Nix«, begann Mere. »Wenn dieser Odrhaal existiert…«


    »Das tut er.«


    »Und wenn er bereit ist, uns zu helfen …«


    »Wir bezahlen ihn dafür, was immer er verlangt.«


    »Hältst du auch mal irgendwann die Klappe?«, sagte Mere.


    Fast hätte er etwas erwidert, konnte sich jedoch gerade noch zusammenreißen und schwieg.


    »Du musst wissen«, sagte Mere, »diese Sache in Ordnung bringen heißt… Dinge herauszuschneiden. Ein Geistmagier kriegt das hin, denken wir. Aber nichts anderes heißt es.«


    »Den Abdruck des ermordeten Mannes, richtig?«, fragte Nix.


    »Genau«, erwiderte Mere. Sie sah zu ihrer Schwester hin, die mit schmerzerfülltem Gesichtsausdruck am Bootsrand lehnte. »Aber er ist jetzt schon eine ganze Weile in Roses Kopf. Allmählich gerät darin so einiges durcheinander. Ihn herauszuschneiden wird immer schwieriger.«


    Rose nickte. »Schöne Scheiße«, sagte sie.


    Nix blickte von einer zur anderen und glaubte zu verstehen. »Willst du damit sagen, es könnte dabei versehentlich etwas von ihr selbst… verloren gehen?«


    »Genau das will ich damit sagen«, entgegnete Mere.


    Rose stöhnte, legte den Kopf in ihre Handfläche. Nix drückte ihre andere Hand, und sie erwiderte den Druck, mit aller Kraft, als würde sie sich an etwas festzuhalten versuchen, das ihr zu entgleiten drohte.


    »Dann sollten wir schleunigst weiter«, sagte Nix. »Je länger dieser… Abdruck in ihr drin ist umso schlimmer.«


    Egil legte Nix eine Hand auf die Schulter, um ihn am Aufstehen zu hindern. »Was hab ich mir darunter vorzustellen, es könnte etwas von ihr selbst ›verloren gehen‹? Meinst du Erinnerungen?«


    Mere nickte. »Erinnerungen, Sichtweisen, Gefühle.«


    »Und sie will es tun?«, erwiderte Egil.


    »Was soll die Frage, verdammt noch mal?«, echauffierte sich Nix. Er schob Egils Arm beiseite, drehte sich um und starrte den Priester zornig an.


    Egil indessen wandte den Blick von Merelda nicht ab.


    »Uns bleibt keine andere Wahl, Egil. Mere. Wir haben nichts anderes. Da lässt sich kein Wunder aus irgendeiner Trickkiste zaubern. Wenn wir es nicht tun…« Nix verstummte, blickte herunter auf Rose.


    Auch Egil schwieg.


    »Oh, es gibt durchaus eine Wahl«, sagte Mere schließlich leise.


    Nix schaute ihr ins Gesicht, dann auf Rose, dann wieder auf Mere. »Der Tod ist wohl kaum eine Wahl. Du kannst doch nicht ernsthaft…«


    »Doch, kann ich, und abermals doch, er ist eine Wahl«, sagte Mere. Ihre dunklen Augen füllten sich mit Tränen, und ihre Lippen bebten, während sie sprach, doch ihr Tonfall war bestimmt. »Wir haben letzte Nacht darüber gesprochen. Sie hat gründlich darüber nachgedacht. Sollte sie nicht mehr sie selbst sein, will sie lieber…«


    »Sie wäre immer noch Rose!«, schnitt Nix ihr das Wort ab. »Sieh sie dir an. Sie ist noch dieselbe, sie würde…«


    Mere schüttelte den Kopf. »Der Körper dort, das ist nicht sie, Nix.« Sie hob einen Finger an ihren Kopf. »Das hier ist sie. So wie es bei uns allen der Fall ist. Verändere den Geist, und wir werden… jemand anderes.«


    Einen Moment lang vermochte Nix nicht zu sprechen. »Scheiße, Mere«, presste er schließlich hervor.


    »Ja, ich weiß.«


    Rose stöhnte erneut, wälzte sich auf die Seite. Nix legte seine Hand auf ihre Hüfte. Er sah Egil an. »Priester? Möchtest du ihr nicht helfen?«


    »Das kann ich nicht.« Egil schüttelte den Kopf. »Mere hat recht. Rose wäre jemand anderes. Aber vielleicht ist es ja gar nicht so schrecklich, zu jemand anderem zu werden.«


    »Da! Da hörst du’s«, sagte Nix zu Mere. »Rose kann nicht einfach… Schluss machen.«


    »Es ist ihre Entscheidung«, sagte Egil.


    »So ist es«, sagte Mere mit einem entschlossenen Nicken. Eine einzelne Träne rann ihre Wange hinab. »Aber sie hat noch gar nichts entschieden. Sie wollte nur, dass ich weiß, wie sie in dieser Sache denkt, für den Fall… dass nachher ihr Verstand getrübt sein sollte.«


    Nix setzte ihr nicht weiter zu. Er starrte hinaus auf den Mäander, dessen Wasser sich in beständiger Bewegung befand und wo kein Punkt auch nur einen winzigen Augenblick lang derselbe war. Er hatte eine bestimmte Vorstellung davon, wie Roses Entscheidung ausfallen sollte, aber er wusste auch, dass er sie ihr nicht abnehmen konnte.


    »Ich wünschte, wie hätten jeden dieser Gildenmänner getötet. Jeden einzelnen. Ihr schmutziges Geschäft hat sie überhaupt erst in diese Lage gebracht«, sagte er zu niemand Bestimmtem.


    Egil legte ihm eine Hand auf den Rücken, sanfter diesmal. Nix schniefte und schaute zu Mere auf.


    »Wir sind schon fast am Totenbruch«, sagte er. »Wir machen solange weiter, bis du mir sagst, dass wir’s sein lassen sollten. Einverstanden?«


    »Einverstanden.«


    Rose stieß eine Serie von mit Gildenjargon durchsetzten Flüchen aus.


    »Brechen wir auf«, sagte Nix zu dem Priester.


    Egil schob das Boot wieder zurück in das ständiger Veränderung unterworfene Wasser des Mäanders. Sie waren nur noch wenige Stunden vom Rand des Totenbruchs entfernt.


    Rusk verzögerte die Sache, so lange er konnte, regelte in der Gilde noch diese und jene Angelegenheit, obwohl das Haus sich nach wie vor in Aufruhr befand. Zwei Dutzend Freiwillige meldeten sich bei ihm, um sich der Verfolgung anzuschließen. Jeder Gildenmann, der sein Abzeichen wert war, wollte sich an Nix und Egil rächen. Rusk versprach ihnen, dass der Tag der Vergeltung kommen würde.


    Trotz Trelgins Drängen, sich noch vor dem Morgengrauen aufzumachen, beharrte Rusk darauf zu warten, bis sich die Umtriebigkeit der Stadtwachen unten an den Kais wieder gelegt hatte. In der Zwischenzeit kontrollierte er regelmäßig seine Tätowierung, doch es waren und blieben sieben Klingen. Egil und Nix hatten im Gildenhaus achtzehn Männer massakriert, aber an Channis klammerten sie sich, als wäre er aus purem Gold.


    Bei Tagesanbruch waren Rusk und die Männer auf dem Fluss. Trelgin bestand darauf, mit Rusk zu fahren, also bestiegen sie ein Boot und setzten Kherne ans Ruder. Mors, Varn und Dool nahmen das andere Boot, wobei Letzterer Khernes Schicksal teilte.


    Sobald sie die Stadt hinter sich gelassen hatten, richtete Trelgin das eine Ende der Wünschelrute nach Süden und sprach ein Wort der Macht, das die ihr innewohnende Magie aus ihrem Schlummerschlaf rief. Rusk hegte immer noch ein wenig die Hoffnung, dass das Ding irgendwie auf Abwege geriet– er traute Zauberwerk nicht–, doch stattdessen zog es Trelgin deutlich in die Richtung, in die sie fuhren.


    »Sie sind noch auf dem Fluss«, vermeldete Trelgin. »Etwa einen halben Tag vor uns.«


    »Einen halben Tag.« Rusk schüttelte ungläubig den Kopf. »Entweder sie haben kein einziges Mal Halt gemacht, um sich auszuruhen, oder dieser große Bastard ist ein wahrhaft göttlicher Ruderer.«


    »Aber wir holen sie uns«, sagte Kherne und warf sich in die Riemen.


    »Pull einfach weiter«, blaffte Rusk. »Wir holen sie uns, ja.«


    »Das große Arschloch gehört mir«, tönte Kherne.


    »Um den wirst du dann wohl mit Varn kämpfen müssen«, gab Trelgin mit einem feuchten Glucksen zurück.


    Das Wasser des Mäanders wurde schmutziger und trüber, als sie sich dem Mündungsgebiet näherten. Kleinere Wasserläufe speisten den Fluss von links und von rechts. Der Schaum auf dem seichten Wasser erfüllte die Luft mit einem schweren, organischen Aroma. Die Vegetation linker Hand wurde dichter, und wie schläfrige Wächter lehnten sich Zypressen und Weiden vom schlammigen Ufer her aufs Wasser hinaus. Ein Westwind trug den ausgeprägten Gestank des Totenbruchs herüber– den Geruch nach Moder und Verwesung, dem man besser aus dem Wege ging. Immer wieder blickte Nix sich um, hielt Ausschau nach Anzeichen von etwaigen Verfolgern, doch außer dem dunkel glänzenden Band des Mäanders rührte sich nichts. Den Großteil des Morgens hatte er das Rudern übernommen, um Egil eine Pause zu gönnen.


    Zweimal waren sie an anderen Booten vorbeigekommen, die flussaufwärts unterwegs gewesen waren, das eine mit einem verwittert wirkenden Fischer und seinen Söhnen bemannt, das andere ein großer Lastkahn voller Naraszenen– ein einziger Wirbel von farbenprächtigen Roben, untermalt von Glocken- und Trommelklängen und in ihrer reichen, komplizierten Sprache gesungenen Liedern. Die Naraszenen, die hoch genug im Wasser fuhren, hatten Rose und Channis auf den Planken des Boots liegen sehen. Daraufhin war ein aufgeregtes Palaver unter ihnen ausgebrochen, und sie hatten mit den Fingern Schutzsymbole in die Luft gezeichnet, auf dass das Böse von ihnen wich.


    Mere saß im Bug mit Roses Kopf auf ihrem Schoß und sang ihr leise etwas vor. Rose stöhnte und wimmerte und faselte zumeist unverständliches Zeug im Gildenjargon. In ihren hellen Momenten lag sie einfach nur da und starrte in den Himmel. Nix hätte gern mit ihr geredet, sie zum Lächeln oder gar Lachen gebracht, doch ihm fiel nichts Passendes ein, und sie schien auch ihre Ruhe haben zu wollen.


    Zu seinen Füßen veränderte sich Channis weiter. Seine Haut hatte sich vergröbert und verdunkelt, und unter ihr waren seltsame Klumpen und Wülste zu erkennen. Nix kümmerte es herzlich wenig. Rose erfüllte seine Gedanken sowie Odrhaal und die nagende Angst, dass Nix sie alle auf einen vergeblichen Weg geführt hatte.


    Aus Channis Mundwinkel troff eine schwarze, zähe Flüssigkeit, und seine Zähne waren gewachsen und spitzer geworden. Kurz erwog Nix, ihn einfach über Bord zu werfen– der Mann war so gut wie tot–, aber vielleicht brauchten sie ihn ja noch, falls die Gilde sie einholte. Egil schaute zu ihm herüber, und Nix konnte sehen, dass der Priester, dessen Gesicht von der anhaltenden Kraftanstrengung rot und schweißglänzend war, das Gleiche dachte.


    »Es dürfte sich kaum lohnen, ihn weiter mitzuschleppen, wenn wir das Boot aufgeben müssen«, sagte Nix.


    »Ganz meine Meinung«, entgegnete Egil.


    Obwohl Zypressen und Weiden und eine dichte Mauer von Sträuchern das östliche Ufer verdeckten, wusste Nix, dass sie sich in etwa gleichauf mit dem Zentrum des Totenbruchs befanden. Es hatte geregnet an jenem Tag, als er diesen Weg mit Hinse gegangen war.


    »Da muss gleich eine Abzweigung nach Osten auftauchen«, sagte er. »Die nehmen wir und fahren weiter hinein in die Sümpfe. Wenn alles noch so ist wie damals, können wir bis morgen im Boot bleiben. Doch irgendwann werden wir es zurücklassen und zu Fuß weiter müssen.«


    »Du weißt, wo wir hinfahren?«, fragte Egil.


    »Mehr oder weniger«, sagte Nix. Vorausgesetzt der Turm war nicht eingestürzt, würde er ihn als Orientierungspunkt nutzen können, um sie weiter in den Totenbruch hineinzuführen. Und sollte er eingestürzt sein, konnte dort auch kein Odrhaal zu finden sein, und Rose war verloren.


    Noch in der gleichen Stunde erreichten sie die Abzweigung, an die Nix sich erinnerte, und Egil ruderte sie hinein. Der schmalere Wasserlauf brachte die Bäume und Büsche näher. Ein Baldachin aus Zypressen und Weiden überdachte ihren Weg, und in seinem Schatten drangen sie tiefer und tiefer in den Totenbruch vor. Abgestorbene Äste stachen hier und da aus der Wasseroberfläche hervor wie ausgegrabene Knochen. Insekten und Vögel riefen und summten und zirpten und tschilpten.


    Rose stieß eine lange Serie von Kraftausdrücken und Schurkenkauderwelsch aus. Aufgeschreckt flogen etliche Vögel auf und stoben aus den Bäumen davon. Mit sorgenvoller Miene strich Mere ihrer Schwester über den Kopf.


    »Wie weit noch?«, fragte Egil. »Vielleicht komm ich ja schneller voran als du vorhin und kann etwas Zeit gutmachen.«


    Nix war sich nicht sicher. Seine Schätzung stützte sich auf zehn Jahre alte Erinnerungen. Er nahm an– er hoffte–, dass er es wissen würde, wenn er es sah.


    Der Wind frischte auf und wehte den Gestank von irgendetwas längst Gestorbenem heran.


    »Ruder einfach weiter«, sagte er. »Folge deiner Nase.«


    Auf ihrem Weg flussabwärts kamen Rusk und seine Männer an ein paar anderen Reisenden vorbei. Ein Fischer und seine Söhne gaben an, einem Boot begegnet zu sein, auf das die Beschreibung ihrer Beute passte, doch sonst hatte sie niemand gesehen– oder wollte nicht zugeben, sie gesehen zu haben. Alle halbe Stunde setzte Trelgin die Wünschelrute ein, damit sie Egils und Nix’ Spur nicht verloren.


    »Wir kriegen sie! Schneller!«, sagte Rusk zu Kherne und rief den gleichen Befehl zu Varn in dem anderen Boot hinüber.


    Kherne und Varn keuchten und schwitzten bereits von der schweren Arbeit an den Rudern, verfluchten ihn, den Himmel, das Wasser, die Boote, die Riemen und alles, was ihnen in den Sinn kam. Die Stunden verstrichen, und als sie Richtung Süden steuerten, wurden die Büsche und Bäume am Ostufer dichter. Schwer lag der miasmatische Gestank des Totenbruchs in der Luft.


    Es war Rusk völlig schleierhaft, wohin Egil und Nix wollten. Nach Dun Dorrigan vielleicht, tief im Delta des Mäanders, unweit der Küste der südlichen See. Alles andere ergab keinen Sinn.


    Etwas später, als Trelgin abermals die Wünschelrute zu Rate zog und daraufhin laut fluchte, erhielt er seine Antwort.


    »Was ist?«, fragte Rusk.


    »Sie sind Richtung Osten geschwenkt.«


    Rusk wandte seinen Blick gen Osten. Bäume, Büsche, und dahinter nur Sumpf. »In den Totenbruch?«


    Trelgin nickte.


    Kherne zog die Ruder ein und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Wasserschlauch. »Warum zur Hölle sollte jemand in den Totenbruch wollen?«


    »Weil er denkt, dass wir ihm dahin nicht folgen«, erwiderte Trelgin. »Aber das werden wir.« Das herabhängende Gesicht scheiterte bei dem Versuch, triumphierend in die Runde zu blicken. Er schaute Rusk an. »Nicht wahr, Siebte Klinge?«


    »Ein Stück, ja«, gab Rusk nickend zurück. »Aber auf keinen Fall tiefer hinein. Da drin hat man sich zu leicht verirrt.«


    »Stimmt.« Kherne ergriff wieder die Ruder. »Diese Arschlöcher wollen sich in den Totenbruch verpissen!«, rief er nach hinten zu dem anderen Boot.


    Köpfe wurden geschüttelt.


    »Verdammte Feiglinge!«, kam es von Varn zurück.


    »Verdammte Wahnsinnige wohl eher!«, erwiderte Kherne.


    Rusk setzte sich nach hinten ins Boot. Er schaute auf seine Tätowierung; wie erwartet war sie unverändert. Channis lebte, zumindest vorläufig noch. Irgendwas musste sich Rusk einfallen lassen, um dafür zu sorgen, dass der Aufrechte im Totenbruch von der Bühne irdischen Daseins abtrat.


    Zunehmend wurde der Altwasserarm, auf dem sie dahinfuhren, von Wurzeln und Schilf, von abgestorbenem Holz und Seerosenblättern verstopft. So gut er konnte steuerte Egil sie hindurch, während Nix und Mere versuchten, das Boot vor Kollisionen mit im Wasser treibenden Hindernissen zu bewahren. Trotzdem scheuerte der Rumpf ein ums andere Mal über Steine und den schlammigen Grund.


    Krumme Bäume mit tief herabhängenden Ästen säumten den Wasserlauf, der sich manchmal zu der Breite eines kleinen Sees ausweitete und dann wieder zu einem schmalen Flüsschen einschrumpfte. Nix war entschlossen, so lange wie möglich auf dem Wasser zu bleiben.


    Grasbedeckte Hügel erhoben sich hier und dort aus der Landschaft, gekrönt von Bäumen und Büschen. Vögel und ihre Lieder erfüllten die Luft, Froschgequake und Käfergesumm. Hin und wieder erklang im Wasser ein Platschen, das von springenden Fischen oder Lurchen herrührte. Schlangen lungerten am Ufer herum. Mitunter waren in dem dichten Unterholz Tiere zu hören, doch wirklich zu sehen bekamen sie keines.


    Als der Tag sich seinem Ende zuneigte, warfen die Bäume lange Schatten über das Wasser. Die beißende Luft kühlte sich ab, und der Sumpf kam ihnen nur noch unheilschwangerer vor. Der Sonnenuntergang tauchte den Himmel in Rot. Nix zeigte auf einen Hügel in der Ferne, auf dem die zerfallenden Ruinen eines Turms zu erkennen waren. Bald darauf tauchte behauener Stein in der Fahrrinne auf, Reste der Zeit zum Opfer gefallener Obelisken, abgebrochene Statuenstücke. Die riesige Skulptur eines Schlangenkopfs, halb begraben im Sand, schaute sie im Vorbeifahren vom Flussufer aus an.


    Das Wasser wurde seichter, der Geruch nach Verfall schlimmer. Nix stellte sich eine unermessliche Anzahl von Leichen vor, die unter dem Schleier von Morast und Totwasser verfaulten.


    Mehr und mehr zerfallende Gebäude und große Säulen aus dunklem Stein ragten aus der Vegetation, halb bedeckt von Ranken und Dreck. Nix, Mere und Egil sahen sie staunend vorbeiziehen, Zeugnisse einer längst versunkenen Zivilisation.


    »Das ist der richtige Weg«, sagte Nix.


    Egil und Mere nickten schweigend.


    Schließlich wurde es Nacht, die Vögel und ihre Lieder verstummten und ließen nur das Summen und Quaken und Zirpen von Insekten und Fröschen zurück. Eine Schar Fledermäuse stob von dem Dach irgendwelcher uralten Gemäuer auf und färbte den Äther schwarz, als er gen Himmel abdrehte. Die Luft kühlte sich noch weiter ab.


    Sie teilten sich Brot, Käse und Wasser, taten ihr Bestes, um Rose zu füttern, die immer wieder stöhnte und unflätige Ausdrücke rief.


    »Wir sollten bald Rast machen«, sagte Egil. »Was denkst du, wie weit es noch ist?«


    Nix war sich nicht vollkommen sicher. »Morgen sollten wir da sein. Er befindet sich ziemlich in der Mitte des Sumpfs– ein hoher Turm, wie die, die wir gesehen haben, bloß intakt.«


    »Und du glaubst, dass dort Odrhaal ist?«, fragte Egil.


    »Ja«, erwiderte Nix mit einer Zuversicht, die er nicht empfand. Hinse, sein alter Mentor, hatte gesagt, dass Odrhaal in dem Turm lebte, und es war in Sichtweite des Gebäudes gewesen, als Nix… sonderbare Dinge geträumt hatte. »Allerdings werden wir uns zu Fuß dorthin durchschlagen müssen.«


    Nix machte das Boot an der Wurzel einer Zypresse fest, und sie verbrachten die Nacht auf den Planken. Noch stundenlang brabbelte Rose im Gildenjargon vor sich hin, während Channis mit leerem Blick in den Himmel hinauf starrte. Um seinen Mund spielte ein unheimliches Lächeln. Seine Eckzähne hatten sich in Fänge verwandelt, und Nix fand das Lächeln noch beunruhigender als die vormalige völlige Abwesenheit irgendeines Ausdrucks im Gesicht des Aufrechten.


    Egil und Nix hatten vereinbart, dass sie sich mit der Wache abwechseln wollten, doch Nix ließ den Freund lieber schlafen. Nach der stundenlangen Plackerei an den Rudern war mit Sicherheit sogar Egil erschöpft. Nix lehnte sich gegen den Bootsrand und richtete sich ein auf eine lange Nacht. Schlug nach Stechmücken und Käfern, lauschte dem Plätschern des Wassers, Egils Schnarchen, Roses Gemurmel, dem Summen von Insekten und dem Konzert der gleichmütigen Frösche. Er schaute in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren, und fragte sich, ob die Gildenmänner ihnen wohl noch immer auf den Fersen waren. Kulven ging am Himmel auf, ein schartiger, silberner Halbkreis. Nebel erhob sich vom Wasser.


    Im Mondlicht mutete der Sumpf seltsam unwirklich an, wie die Landschaft in einem Traum. Die rhythmische Monotonie der Nacht ließ Nix Lider schwer werden. Er kämpfte dagegen an, kämpfte, kämpfte– und verlor.


    Ein lautes Platschen schließlich ließ ihn mit einem jähen Ruck aus seinem Schlummer hochfahren. Das Boot schaukelte hin und her. Er setzte sich aufrecht, die Hand bereits an der Klinge. Auch Egil richtete sich blitzartig auf, die eine Faust um das Heft eines Hammers geballt.


    Es war immer noch mitten in der Nacht. Kulven war untergegangen. Für ihn war Minnear am Firmament aufgestiegen und tauchte den Sumpf in ein grünliches Licht.


    »Was war das?«, fragte Egil.


    »Verdammter Mist«, stieß Nix hervor, als er sah, dass Channis verschwunden war.


    »Was ist los?«, meldete sich Mere. Rose wimmerte leise.


    »Channis ist weg«, klärte Nix sie auf. Er spähte in die Richtung, aus der er das Platschen gehört hatte.


    Egil schnappte sich Meres Armbrust, spannte und lud sie, legte an und strich suchend mit ihr über das Wasser. Nix bedeutete ihnen, still zu sein, und horchte auf die etwaigen Geräusche eines Schwimmers, doch er konnte nichts hören.


    »Wir können ihn in der Dunkelheit nicht verfolgen«, flüsterte Mere.


    »Nein«, stimmte ihr Nix zu. »Den haben wir verloren. Scheiße.«


    »Er wird da draußen sterben«, sagte Egil.


    »Er war bereits tot«, erwiderte Nix und dachte an die schwarzen Adern, die an Channis’ Hals hervorgetreten waren, seine dunklen Augen, die eigenartigen Wülste und Schwellungen, die sich unter seiner Haut gebildet hatten. Das Bild von Channis’ starrem Lächeln jagte Nix noch immer einen Schauer über den Rücken.


    »Er könnte zu den Gildenmännern zurückfinden, die uns verfolgen«, gab Egil zu bedenken.


    »Wenn sie uns noch verfolgen«, entgegnete Mere. »Glaubt ihr, sie sind uns noch auf den Fersen?«


    Nix schaute hinaus in die Finsternis hinter ihnen, auf das stille Wasser und die Schilfgürtel und Bäume, die im Schein Minnears nachgerade gespenstisch wirkten. »Davon sollten wir besser ausgehen.«


    Danach blieben Egil und Nix beide wach, auch wenn es mehr als unwahrscheinlich war, dass Channis zurückkommen und versuchen würde sie anzugreifen.


    Was er auch nicht tat. Doch in den Stunden vor Morgengrauen drang aus der Dunkelheit ein Kreischen zu ihnen, gefolgt von schrecklichem, schmerzgequältem Gebrüll und wütendem Fauchen. Es waren indes nicht die Laute eines wilden Tiers, sondern die eines Mannes.


    Nix und Egil starrten in die Schwärze, in der Luft der Gestank von Tod und um sie herum die Ruinen einer versunkenen Zivilisation, und fragten sich, was Channis dort draußen im Sumpf wohl zugestoßen sein mochte.


    »Klingt so, als hätte er sein Fett abgekriegt.«


    »Jau«, stimmte Nix zu.


    Rusk, Trelgin und die übrigen Gildenmänner waren mit einem Schlag wach.


    »Was zur Hölle war das?«, fragte Varn.


    »Ein verendendes Tier«, erwiderte Trelgin.


    »Das klang nicht nach einem Tier«, ließ sich Mors’ Fistelstimme vernehmen.


    Bei Einbruch der Dunkelheit hatten sie die Boote auf eine kleine Insel in der Mitte eines seichten Teiches gezogen, um dort zu kampieren. Hohe Zypressen und Weiden umsäumten das Areal, in deren Geäst es die ganze Nacht raschelte. Ruinen ragten aus dem Wasser, die Grabsteine eines gefallenen Reiches. Umgestürzt lag die Statue eines mit einer Robe bekleideten Mannes auf der Insel; er erinnerte vage an ein Reptil, doch den Großteil seiner Züge hatten die Elemente zerstört.


    »Doppelte Wachen für den Rest der Nacht«, sagte Rusk. »Ganz Auge, ganz Ohr.«


    Trelgin räusperte sich und spuckte aus. »Wir brechen gleich bei Tagesanbruch auf. Heute haben wir sie eingeholt. Morgen können wir sie uns vorknöpfen.«


    Zustimmendes Gemurmel ringsum, und alle außer Varn und Mors, die die nächste Wache übernahmen, legten sich wieder in die Boote zum Schlafen.


    Rusk hielt seinen Arm vor sich, starrte auf die verfluchte Tätowierung und ihre nach wie vor sieben Klingen. Wenig später schlief er ein und träumte von Schlangen.


    Kaum hatte das scheinheilige Morgengrauen damit begonnen, die Sterne zu fressen, stieß Egil das Boot ab und begann zu rudern. Es dauerte nicht lange, und Mere wachte auf, blinzelte, gähnte und hustete leise. Schließlich richtete auch Rose sich auf und sondierte mit klarem Blick ihre Umgebung.


    »Wo sind wir?«, fragte sie mit krächzender Stimme.


    »Im Totenbruch«, erwiderte Mere. »Wir suchen jemanden, von dem wir glauben, dass er in der Lage ist, dir zu helfen. Erinnerst zu dich?«


    Verwirrt schaute Rose zu ihrer Schwester, hernach auf Egil, dann auf Nix. »Ich… weiß nicht.«


    Einen winzigen Moment lang hatte Nix gehofft, dass Rose ihren Kopf vielleicht von dem Abdruck des toten Mannes hatte befreien können, doch im nächsten Augenblick begann ihr rechtes Auge schon wieder unkontrollierbar zu blinzeln. Mere drückte sie sanft wieder herunter, und Rose begann etwas über Zündelaufträge und Anschläge zu faseln. Sie redete so schnell, dass Nix nicht allem folgen konnte, aber das musste er auch nicht. Rose ging es heute Morgen kein bisschen besser. Odrhaal war ihre einzige Hoffnung.


    Stunde um Stunde ruderte Egil durch sich windende Totarme und schmale Flüsschen. Kleine Inseln und Dickichte teilten das Fahrwasser wieder und wieder. Überall versperrten Ruinen den Weg. Die dichten, weit überhängenden Bäume vermittelten den Eindruck, als ruderten sie durch einen Tunnel.


    »Diese Saftärsche werden es nicht einfach haben, uns hierdurch zu folgen«, sagte Egil.


    Nix nickte. Die Wünschelrute würde ihnen die Richtung und die ungefähre Entfernung zu Rose verraten, aber in Anbetracht der ganzen Abzweigungen würde es unmöglich sein, ihrem Boot absolut sicher zu folgen. Hoffentlich würden die Gildenmänner ein paar Mal kehrtmachen müssen und dadurch etwas an Boden verlieren.


    »Was meinst du, ob sie wohl immer noch hinter uns sind?«, hakte Egil nach.


    »Allmählich frage ich mich das auch«, entgegnete Nix. Er fand, dass er inzwischen längst ein Zeichen von ihnen hätte ausmachen müssen. Vielleicht hatten sie aufgegeben. Vielleicht fanden sie, dass Rose es jetzt, da Channis es hinter sich hatte, nicht mehr wert war, sie noch weiter zu verfolgen. Doch wie auch immer, für sie selbst, ihn und Egil und die beiden Schwestern, galt es, die eingeschlagene Richtung beizubehalten, also taten sie das.


    Zweimal mussten Egil und Nix das Boot über kurze Strecken durch morastigen Untergrund tragen, bevor sie es dort absetzen konnten, wo das Sumpfgebiet wieder schiffbar war. Gegen Mittag war Nix’ Oberkörper mit Insektenstichen und Schlammspritzern übersät. Das Schilf wurde dichter und höher, sodass sie nicht weit voraus schauen konnten. Aber stets manövrierten sie um die gebrochenen Gebeine des Reiches, das hier einst existiert hatte, herum– dunkler Stein, monumentale Baukunst und Schlangen. Schlangen und immer wieder Schlangen, in den Skulpturen, an den Säulen, auf Friesen.


    Von Zeit zu Zeit stand Nix in dem Boot auf, um sich umzuschauen. Doch angesichts der hohen Schilfrohre und der verschlungenen Route, der sie folgten, vermochte er nicht viel weiter zu blicken, als er einen Speer werfen konnte. Jedes Mal, wenn Rose wieder einen Anfall hatte und etwas im Gildenjargon schrie, zuckte er zusammen und hoffte, dass man sie ja nicht hörte.


    Am späten Nachmittag wich die verstopfte, von Bäumen gesäumte Wasserstraße, durch die sie fuhren, einer Reihe von flachen Seen. In der Ferne, vielleicht eine Meile vor ihnen, erhoben sich die majestätischen Ruinen einer Brücke. Wesentlich kleiner als die Bogenbrücke, bewirkte sie gleichwohl, dass sie alle bei ihrem Anblick in ehrfürchtiges Schweigen verfielen. Steinerne Tragsäulen ragten aus dem Morast empor, zogen sich quer über den See, doch waren sie miteinander nicht mehr durch die Brücke verbunden, die eingebrochen und ins Wasser gestürzt war. Kletterpflanzen und Flechten maserten den dunklen Stein, und Vogelscheiße überzog ihn mit weißen Schlieren, doch all das tat der Majestät des Bauwerks keinen Abbruch.


    »Verdammt«, sagte Nix schließlich leise. »An das Ding kann ich mich gar nicht erinnern.«


    Er schaute nach links, nach rechts, nach hinten, suchte etwas, das seinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen würde, doch tatsächlich konnte er nicht begreifen, wie er diese eingestürzte Brücke hatte vergessen können.


    »Haben wir den falschen Weg genommen?«, fragte Egil. Es lag keinerlei Vorwurf in seiner Frage.


    »Keine Ahnung«, sagte Nix. »Ich weiß nicht, wie ich…«


    Er verstummte.


    »Nix?«, fragte Mere. Rose an ihrer Seite stöhnte.


    Nix brachte es kaum über sich, ihr in die Augen zu sehen. »Ich weiß nicht, Mere. Ich dachte… ich könnte uns hinbringen. Wenn wir’s auf irgendeinen erhöhten Punkt schaffen, müssten wir den Turm auf Meilen hin sehen. Selbst wenn wir irgendwo falsch abgebogen sein sollten.«


    »Zurück können wir jedenfalls nicht«, sagte Egil. »Die Gildenmänner könnten hinter uns sein.«


    Nix nickte, während er seinen Blick auf Rose ruhen ließ. »Wir fahren erst mal weiter. Wenn wir wieder einen von diesen hohen Hügeln sehen, flitze ich schnell da rauf und verschaffe mir ’nen Überblick.«


    »In Ordnung.«


    Egil steuerte sie um eine mit Kletterpflanzen und Zypressen bedeckte Insel herum und hielt auf die verfallene Brücke zu.


    Nix blickte, in seine Gedanken vertieft, starr geradeaus, durchforstete seine Erinnerung, als ihm plötzlich oben auf dem Brückenpfeiler eine Bewegung ins Auge sprang.


    Ein großes Tier in den Schatten.


    Nein, etwas anderes.


    Er beugte sich vor, hatte die Bewegung nur einen Moment bevor das… Ding von den Ruinen und in die Bäume am Ufer sprang, wahrgenommen. Er schnellte hoch in dem Boot, versuchte die Kreatur im Geäst auszumachen. Seine plötzliche Bewegung brachte die kleine Nussschale ins Schwanken. Egil fluchte, und Rose stöhnte.


    »Siehst du das?«, sagte Nix und zeigte in die Richtung, in der die Kreatur in den Baumkronen verschwunden war.


    »Nein, was?«, fragte Egil.


    »Ich hab nichts mitgekriegt«, sagte Mere. »Aber ich hab mich auch um Rose gekümmert.«


    Ein tiefes und feuchtes Fauchen drang aus dem dichten Gewirr von Zypressen nahe der Brücke zu ihnen herüber, das gleiche Fauchen, das sie in der Nacht gehört hatten, nachdem Channis geflohen war. Eine Ahnung bezüglich der Identität der Kreatur keimte in Nix auf.


    Mere nahm ihre Armbrust zur Hand, und Nix tat es ihr gleich. Beide hielten ihre Waffe schussbereit im Anschlag, während Egil sie zu den riesigen Steinpfeilern, die einstmals die Brücke getragen hatten, hinüberruderte. Gemäuerüberreste ragten an beiden Ufern aus dem Morast, dunkle Knochen aus Stein, die allmählich die Vegetation des Sumpfes unter sich begrub. Nix stellte sich vor, wie sich die Ruinen in den See hinein erstreckten, malte sich die gesamte versunkene Stadt aus, die jetzt verborgen lag unter dem schmutzigen Wasser.


    Er versuchte in dem Dornengestrüpp und den Bäumen eine Bewegung auszumachen, doch die Kreatur, die er oben auf der Brücke gesehen hatte, ließ sich nicht mehr blicken. Auch das machte ihn nervös.


    Am Boden des Boots gab Rose ein Stöhnen von sich. In einem dünnen Rinnsal sickerte Blut aus ihrer Nase. Mere hob den Blick von ihrer Schwester und sah Nix traurig an. Nix verstand auch ohne Worte, was sie ihm sagen wollte.


    Ihnen rannte die Zeit davon.


    Und irgendwann auf ihrem Weg durch den Totenbruch hatte Nix sie in die Irre geführt.


    Das ferne Brüllen, das sie von irgendwoher aus dem Sumpf gehört hatten, war allen Gildenmännern unter die Haut gegangen. Jeder außer Trelgin und die Männer an den Rudern suchte mit vorgehaltener Armbrust eines der Ufer ab. Rusk fand, dass es genauso geklungen hatte wie das Brüllen, das in der vergangenen Nacht zu ihnen gedrungen war, und es war nicht der Laut eines ihm bekannten Tieres gewesen.


    Hohe Zypressen und dichtes Unterholz erhoben sich wie Wälle an jeder Seite des schmalen Wasserwegs, grüne Vorhänge, die den Großteil des Tageslichts aussperrten. Hin und wieder jedoch konnte Rusk tief genug ins Dickicht hinein blicken, um zwischen den Baumstämmen und Wurzeln die verfallenen Relikte aus uralter Vergangenheit zu erkennen: umgestürzte Steine und Obelisken, Teile von Statuen, halb im Erdreich versunken oder aus Totwassertümpeln ragend. Auf fast allen Konstruktionen tauchte in der einen oder anderen Weise ein Schlangenmotiv auf.


    Ein Krachen und Platschen aus dem Dickicht zu ihrer Rechten ließ die Armbrüste hochfahren, und Mors feuerte seinen Bolzen auf etwas ab, das Rusk nicht sehen konnte.


    »Da!«, rief Mors.


    »Wo?«, rief ein anderer Mann.


    »Schnauze!«, bellte Rusk.


    Das Geräusch verebbte, und dann herrschte Stille.


    Ein Tier, vermutete Rusk.


    »Du hast was gesehen?«, rief Rusk.


    »Dachte ich jedenfalls«, gab Mors zurück; seine hohe Stimme klang leicht zerknirscht. »Vermutlich bloß ein Schatten oder so.«


    »Schärft euren Blick, Leute«, sagte Rusk. »Und reißt euch am Riemen.«


    »Ja«, kam es von den Männern zurück.


    Trelgin im Bug beugte sich vor, in der Hand die Wünschelrute, deren Glyphen aufleuchteten, als sie ihre Magie zu entfalten begann. Für Rusk sah er in diesem Moment wie eine schlaffgesichtige Galionsfigur aus, und es kostete Rusk einige Mühe, nicht zu ihm hinüberzugehen und ihn kopfüber in das dunkle, faulige Wasser zu stoßen.


    »Haben wir sie noch?«, fragte Kherne über die Schulter hinweg. Der große Mann schwitzte vor Anstrengung und stank fast so sehr wie der Sumpf.


    Den Moment eines Nickens lang verschwand Trelgins fliehendes Kinn in seinem Hals. »Wir sind noch an ihnen dran«, erwiderte er. »Und sie sind nicht weit entfernt.«


    Alle Männer, nicht nur Trelgin, hatten Blut geleckt. Sie würden die Verfolgung nicht aufgeben, selbst wenn Rusk es befähle. Jetzt nicht mehr. Ihm blieb nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Er hatte die Hoffnung, dass Channis zu Tode kommen würde, noch nicht aufgegeben, doch im Moment sagten die sieben Klingen auf seinem Arm etwas anderes.


    Die Fahrrinne wurde tiefer, und die beiden Boote manövrierten durch eine Reihe gezackter, dunkler Steine hindurch, die aus dem Wasser herausragten. Kherne und Varn kamen aus dem Fluchen gar nicht mehr raus. Schließlich brachen sie durch das Dickicht und kamen auf einem großen See heraus, der fast drei Meilen lang und hier und dort mit baumbewachsenen oder schilfbestandenen kleinen Inseln gesprenkelt war.


    Blinzelnd starrte Rusk in die Spätnachmittagssonne.


    Die Seeoberfläche war zum größten Teil von Seerosenblättern und Sumpfkraut bedeckt, doch das Bauwerk an seinem anderen Ende stach ihm sofort ins Auge. Was einmal eine prachtvolle Brücke gewesen war, stand auf der gegenüberliegenden Seite in Ruinen. Riesige Brocken waren in das seichte Wasser gestürzt und lagen wie halb umgekippte Grabsteine da. In regelmäßigen Abständen spannten sich noch die dicken Pfeiler, die die Brücke einst gestützt hatten, über den See, wie die abgetrennten Beine von Riesen.


    Trelgin hielt immer noch die Wünschelrute in der Hand, deren Glyphen nach wie vor leuchteten. »Da lang!« Mit einem Nicken wies er auf die eingestürzte Brücke, während er einen auf Abwege geratenen Speichelfaden in den Mund zurücksog. »Da müssen sie irgendwo sein.«

  


  
    


    14. Kapitel


    Ein fernes Rufen, schwach doch unüberhörbar, ließ Nix herumfahren und seinen Pulsschlag in die Höhe schießen. Die Stimme eines Mannes, nicht der Laut eines Tiers.


    Die Gildenmänner.


    »Ich hab’s gehört«, sagte Egil, ohne das Rudern einzustellen.


    Am liebsten hätte Nix laut geschrien: »Wir haben Channis nicht mehr! Er ist tot!«, aber das würde ihnen jetzt auch nicht mehr weiterhelfen. Die Gilde hatte ein Hühnchen mit Nix und Egil zu rupfen, und sie wollte Rose tot sehen. Nachdem sie so weit gekommen waren, würden die Männer jetzt wohl kaum einen Rückzieher machen.


    »Hartnäckiges Pack«, schimpfte Egil.


    Nix nickte. »Wir sollten sie in einen Hinterhalt locken. Allzu viele können es nicht sein.«


    »Zuerst sorgen wir dafür, dass Rose bekommt, was sie braucht«, insistierte Mere. Ihr Tonfall duldete keinen Widerspruch.


    »Ja«, sagte Egil.


    »Ja«, stimmte Nix zu. »Aber dann werden sie sterben.«


    Darauf sagte Mere nichts, wandte sich stattdessen wieder ab, um sich weiter um ihre Schwester zu kümmern.


    Nix schaute zurück auf den See, doch die Inseln und Bäume versperrten ihm die Sicht. Ein Schatten fiel auf das Boot, als Egil sie zwischen zwei Stützpfeilern hindurchruderte und an den Überresten der in den See gestürzten Brücke vorbeinavigierte. Auch auf ihnen fand sich das anscheinend omnipräsente Schlangenmotiv.


    Als sie aus dem Schatten der Säulenfundamente glitten, schnappte Mere nach Luft, presste ihre Hände gegen die Schläfen und schrie schmerzgequält auf. Rose wimmerte und ließ eine Tirade unflätiges Gildenkauderwelsch los.


    Egil ließ die Ruder fallen, kroch hastig nach vorn an Meres Seite. »Was ist?«, fragte der Priester.


    Rasch schnappte sich Nix die Ruder, bevor sie über Bord gehen konnten. »Mere…«


    Blinzelnd schaute Mere auf. Ihre Augen tränten.


    »Ich… irgendetwas…«, stammelte sie.


    »Deine Nase«, sagte Nix.


    »Was? Oh.« Mit einem Finger betastete sie ihre Nase, hielt ihn vor sich und betrachtete das Blut.


    »Mere?«, fragte Egil. Er rückte etwas dichter an sie heran.


    »Ich glaube… er ist hier ganz in der Nähe, oder?« Sie verstummte und sah Nix über das Boot hinweg an.


    »Wer?«, fragte Nix.


    »Odrhaal möglicherweise. Er muss hier irgendwo sein.«


    Nix setzte sich aufrecht hin. »Warum glaubst du das?«


    Sie schloss für einen Moment die Augen, wedelte mit der Hand. »Da ist eine… Präsenz in der Luft. Es ist schwer zu erklären. Aber es ist ein Geistmagier. Es muss so sein.«


    Rose ächzte, und ein kleines Rinnsal Blut lief auch aus ihrer Nase. Mere öffnete ihre Augen und tupfte es weg.


    »Aber bist du in Ordnung?«, fragte Egil sie. Sie wirkte winzig klein neben ihm.


    Sie tätschelte seinen muskulösen Unterarm. »Mir geht’s gut, keine Sorge. Aber das hier ist doch was Positives. Es bedeutet, dass Nix recht gehabt hat. Jetzt müssen wir ihn bloß noch finden.«


    »Wart mal«, sagte Nix. »Kannst du… mit ihm Verbindung aufnehmen?«


    »Sie blutet, Nix«, schnappte Egil.


    »Schon in Ordnung«, sagte Mere und tätschelte abermals seinen Arm. »Wie gesagt, es ist schwer zu erklären, aber die mentale Präsenz ist… diffus. Es ist, als ob sie hier wäre, aber schlafen würde oder irgendwie ausgeschlossen wäre oder…«


    Nix tat nicht einmal so, als würde er begreifen. Er wusste nur, dass sie Odrhaal finden mussten, und das möglichst schnell. Doch Meres Worte hatten ihm wieder Hoffnung gegeben.


    Egil küsste Mere auf den Scheitel, berührte sanft Roses blasses Gesicht und nahm wieder seinen Platz auf der Ruderbank ein.


    Mit neuem Elan legte der Priester sich in die Riemen, und Nix fühlte sich um die Hälfte seiner Sorge erleichtert.


    Den Rest des Tages fuhren sie weiter, wobei Nix ihrer Verfolger wegen die Gegend hinter ihnen nicht aus den Augen ließ. Es war jedoch keine Spur von ihnen zu erblicken, allerdings vermochte er auch nicht sehr weit zu sehen. Als die Sonne dem Horizont entgegensank, wurde der See schmaler und flacher und zunehmend von Bäumen, Schilf und Ruinen verstopft. Schließlich endete er ganz. Bei Einbruch der Dunkelheit zog Egil das Boot auf das morastige Ufer.


    Der Priester kraxelte eine Böschung hinauf und kam kurz darauf wieder zu ihnen. »Der Wasserweg geht direkt auf der anderen Seite weiter«, sagte er. »Wir tragen das Boot rüber und schlagen dort unser Nachtlager auf.«


    »In Ordnung«, sagte Nix.


    Hinter ihnen war in der Ferne erneut ein fauchendes Brüllen zu hören. Vögel schossen bei dem Geräusch aus den Bäumen, und das permanente Gequake der Frösche verstummte für einen kleinen Moment.


    »Es verfolgt uns«, sagte Nix.


    »Was ist das für’n Vieh?«, fragte Egil, doch Nix konnte nur die Achseln zucken.


    Nix und Egil packten jeder ein Ende des Boots, hoben es mitsamt Rose darin an und schoben und zogen es über den schlammigen Damm. Kaputte Statuen, die sie als Trittsteine nutzten, erleichterten den Aufstieg ein wenig. Auf der anderen Seite ging das sanfte Gefälle der Erhebung in einen weiteren See über. Er war noch um einiges größer als der vorherige und von baumbewachsenen Hügeln umgeben. Kleine Inseln und Schilfgebiete tüpfelten ihn hier und dort. Im schwachen Licht der Dämmerung wirkte das Wasser bedrohlich und schwarz. Wenn sie es über den See und auf den fernen Hügel gegenüber schafften, dachte Nix, konnte er auf einen der Bäume dort klettern und nach dem Turm Ausschau halten. Er konnte nicht mehr weit sein. Da war er sich ganz sicher.


    »Die Gildenmänner werden ebenfalls kampieren müssen«, sagte Nix. »Sie können des Nachts genauso wenig durch den Sumpf reisen wie wir. Wir sollten hier unsere Ruhe vor ihnen haben.«


    Ein Lagerfeuer war zu riskant, also kauerten sie sich in das Boot. Schwach funkelten am Himmelszelt über ihnen die Sterne, doch die Finsternis, die um sie herum herrschte, hielt das Zepter fest in der Hand. Das übliche Geknurre, Geheul und Geraschel drang aus der Schwärze zu ihnen heran, ein gelegentliches Wasserplätschern aus dem See, das Kreischen eines Tieres, das von einem nächtlichen Fressfeind erwischt worden war. Die Luft vibrierte von summenden Insekten, die sie unablässig bissen und stachen. Einer nahezu genialen Eingebung folgend, kramte Nix einen Weihrauchklumpen aus seinem Ranzen und steckte ihn mit einem Schwefelholz an. Der Duft, der sich bald darauf verbreitete, hielt ihnen nicht nur die Insektenschwärme vom Hals, sondern milderte zudem auch den totenbrucheigenen Pestilenzgestank ab.


    Mit um die Knie geschlungenen Armen hockte Merelda neben Rose. Bei fast jedem Geräusch, das in der Finsternis zu hören war, fuhr sie erschrocken herum. Ganz offensichtlich fühlte sie sich äußerst unwohl. Er und Egil, ging es Nix durch den Sinn, hatten das ganze letzte Jahrzehnt über damit zugebracht, in Grabmälern und anderen düsteren Orten zu übernachten. Sie waren daran gewöhnt. Mere jedoch nicht.


    Er langte in seinen Ranzen und holte das magische Kristallauge hervor. Dann krabbelte er zu Merelda herüber und drückte es ihr in die Hand.


    »Da, nimm, Mere.«


    »Was ist das?«, flüsterte sie.


    Der Totenbruch schien des Nachts das Flüstern förmlich zu gebieten.


    »Eine Lampe«, erwiderte Nix. »Schnickschnack, würde Egil es nennen.«


    »Mir geht’s gut«, sagte sie.


    »Das weiß ich.« Er klopfte auf den Kristall und sprach ein Wort in der Sprache der Erschaffung. Das eingeätzte Auge öffnete sich und warf einen hellen Lichtstrahl. Es funkelte Nix an, als wäre es verärgert darüber, geweckt worden zu sein. Von dem Licht angezogene Insekten schwärmten herbei.


    »Abdunkeln«, sagte Nix zu dem Kristall, und das Licht wurde matter.


    »Die Lampe wird den ein oder anderen Käfer anlocken«, sagte er zu Mere. »Sie wird eine Weile leuchten.«


    »Wie lange?«


    Er zuckte die Achseln und grinste. »Sie ist etwas launisch, daher lässt sich das schwer sagen. Halt sie nah bei dir, damit der Strahl nicht noch was anderes anlockt als Käfer. Und versuch ein bisschen zu schlafen.«


    »Mach ich.«


    Egil nickte ihm dankbar zu. »Ich übernehme die erste Wache«, sagte der Priester und erhob sich vom Boot.


    »Kein Einspruch meinerseits«, erwiderte Nix und schob sich seinen Ranzen als Kissen unter den Kopf, indessen, Schlaf fand er kaum. Unruhig murmelte sich Rose durch die Nacht, stieß gelegentlich einen Fluch oder Namen oder Schmerzensschrei aus. Als Nix mit seiner Wache dran war, kletterte er die Böschung hinauf und schaute von oben auf den nächtlichen Sumpf hinaus. Eine einzige tintenschwarze Decke, so weit das Auge reichte. Die Gildenmänner hatten sich wohl ebenfalls gegen ein Feuer entschieden. Nix hatte keine Ahnung, wie groß die Entfernung war, die sie von ihren Verfolgern trennte, aber er fürchtete, sie war nicht sehr gewaltig.


    Knackende Äste und das Zischen einer Schlange rechts von ihm ließen ihn aufspringen. Mit dem Falchion in der einen Hand und einer Axt in der anderen spähte er in die Schwärze. Doch es war nichts zu sehen und auch nichts mehr zu hören. Er begab sich wieder nach unten und verbrachte die verbleibende Zeit seiner Wache in der Nähe des Boots, in der Nähe von Rose und Merelda und Egil.


    »Schläfst du?«, flüsterte er in Richtung Mere.


    »Nein.«


    »Wie geht’s ihr?«, fragte Nix. Er konnte Mere oder Rose in der pechschwarzen Nacht nicht sehen.


    »Ich glaub, sie schafft’s nicht«, sagte Mere.


    Nix gab keine Antwort darauf, doch die Worte blieben für den Rest der Nacht seine Begleiter.


    Kaum erhellte das Morgengrauen den Himmel, war Nix auf den Beinen. Nebel stieg von dem See auf und kroch auf die Ufer zu. Vögel sangen, Insekten zirpten. In den Bäumen raschelte der Wind.


    Sie mussten sich unbedingt vor den Gildenmännern wieder auf den Weg machen. Er ging zu Egil, der wie immer schnarchte, und wollte ihn gerade an der Schulter schütteln, als er bemerkte, dass Rose bereits wach war und ihn ansah. Mere neben ihr schlief noch.


    Rose lächelte, und er lächelte zurück.


    Sie schluckte und flüsterte: »Mir ist, als wär ich dabei, zu verschwinden.«


    »Ich werd dich nicht gehen lassen«, erwiderte er leise.


    »Ich weiß«, sagte sie.


    Egil grunzte und regte sich, der Zauber des Augenblicks war gebrochen.


    »Zeit aufzubrechen«, sagte Nix zu ihm.


    »Ja«, krächzte Egil. Er räusperte sich, spuckte aus und schlug sich ein paar Mal mit der flachen Hand ins Gesicht.


    Mere öffnete ihre Augen, sah, dass Rose wach war, und nahm sie in den Arm. Sie fragte sie etwas mit ihren Augen– oder vielleicht auch mit ihrem Geist–, und Rose schüttelte den Kopf. An Meres Gesichtsausdruck konnte Nix den Inhalt des stummen Zwiegesprächs ablesen: Rose ging es nicht besser. Ihr würde nur noch eine kurze Gnadenfrist bleiben.


    Egil schob das Boot ins tiefere Wasser, sprang hinein und setzte sich wieder an die Ruder.


    »Spürst du Odrhaal immer noch?«, fragte Nix Mere.


    Sie nickte.


    »Ich spür ihn auch«, sagte Rose.


    »Wir müssen ganz in seiner Nähe sein«, sagte Mere.


    Roses Gesicht verzog sich unter einem plötzlichen Schmerz. »Ich muss mich hinlegen.«


    Sie bettete ihren Kopf auf dem Schoß ihrer Schwester und schloss ihre Augen. Kurz darauf war sie eingeschlafen oder verschollen im Mahlstrom ihres gespaltenen Geists.


    Mit aufeinandergepressten Kiefern starrte Mere hinaus auf das Wasser.


    Egil ruderte sie über den See. Er nutzte die Inseln und Schilfwälder, um die freie Sicht auf sie zu versperren, für den Fall, dass die Gildenmänner ihnen folgten und über den Hügel hinter ihnen in dieses Gebiet vordrangen. Der Nebel blieb, hüllte das Boot ein, und es war, als würde Egil sie durch Wolken hindurch rudern.


    Binnen einer Stunde war die Sonne voll aufgegangen und zerstreute den Nebel. Ihr Licht sprenkelte das Wasser, und Nix sah, dass, im Gegensatz zu den meisten stehenden Gewässern im Totenbruch, die eher flach und trüb waren, dieser See klar war und tief. Während Egil pullte, was das Zeug hielt, beugte Nix sich über das Heck. In der Tiefe konnte er Fische schwimmen und lange, grüne Wedel sich in der unsichtbaren Strömung wiegen sehen. Und Steinobelisken, reich an Zahl. Mehr und mehr Säulen und andere große, behauene Steine tauchten dort unten auf, und schließlich konnte Nix ganze Bauwerke erkennen, die am Grund des Sees lagen. Das Wasser verzerrte die Sicht, doch er konnte sie als Grabstätten und Mausoleen ausmachen, Hunderte von ihnen. Und immer wieder zeigten sich auf ihnen Schlangen.


    »Seht euch das an!«, sagte Nix.


    »Was ist da?«, fragte Egil und beugte sich über den Bootsrand.


    »Nein, seht euch das an«, sagte Mere.


    Nix schaute auf und folgte Meres Blick. »Scheiße.«


    Er war so damit beschäftigt gewesen, ins Wasser zu glotzen, dass er die Kuppel eines metallisch schimmernden Turms übersehen hatte, der Blick auf sie zum Teil von einer kleinen Insel verdeckt, die sich aus dem See erhob. Der eigentliche Rumpf des Turms reichte bis hinab zum Seegrund, ein silberner Zylinder, der dreißig oder vierzig Schritte tief unter Wasser lag. Um seine Außenseite wand sich spiralförmig eine aus dem gleichen Metall bestehende Treppe. Wie eine Schlange, schoss es Nix durch den Kopf.


    Egil steuerte das Boot um die Konstruktion herum.


    Auf der anderen Seite endete die Treppe in einem Absatz vor einer glatten Metalltür. Nirgends an der Tür befand sich ein Griff, obwohl sie ein rundes Schlüsselloch besaß.


    »Verzaubert«, konstatierte Egil.


    Nix nickte. »Wahrscheinlich wie der ganze Turm. So ein Metall ist mit noch nirgends untergekommen.«


    »Hast du ihn denn bei deinem letzten Besuch nicht gesehen?«, fragte Egil.


    »Nö.«


    Egil ruderte weiter, und sie ließen den versunkenen Friedhof und seine unentdeckten Reichtümer hinter sich. Als sie die andere Seite des Sees erreichten, zogen sie das Boot auf das schlammige Ufer und machten sich bereit, den hohen Hügel hinaufzumarschieren. Aus der Abdeckplane, die mit dem Boot gekommen war, bastelte sich Egil eine behelfsmäßige Tragevorrichtung, um Rose zu transportieren, fast eine Art Rucksack. Als er damit fertig war, schnallte er sich Rose auf den Rücken, wie es vielleicht eine Mutter mit ihrem Kind gemacht hätte.


    »Dein Schnickschnack ist viel hübscher als das Zeug, das ich in meinem Ranzen mit mir rumschleppe«, sagte Nix. Er berührte Roses Gesicht, und sie schmiegte ihre Wange in seine Hand. Sie glühte förmlich.


    Nix runzelte besorgt die Stirn und setzte sich dann den Hügel hinauf in Bewegung.


    Mit einem unter dem Gewicht seiner Last schnaufenden und schwitzenden Egil bahnten sich die drei ihren Weg durch Gestrüpp und Zypressen. Die durchweichte Landschaft war von Flechten, Büschen und Weiden bedeckt. Überall schwirrten Käfer, und andauernd blockierten umgestürzte und verrottende Bäume ihren Weg. Die schwüle Luft war von dem beißenden Gestank des Totenbruchs erfüllt. Doch während sie die Hügelflanke hinaufstiegen, wurde der Boden zunehmend fester, und als sie den Gipfel schließlich erreicht hatten, pickte Nix sich die höchste Weide, die er finden konnte, heraus und kletterte so hoch er sich traute hinauf. Von dort aus ließ er seinen Blick über das Herz des Totenbruchs schweifen.


    Eine grüne, wellige Fläche breitete sich weit vor ihm aus, mehr Dschungel als Sumpf. Die Baumkronen beschirmten eine raue, unebene Landschaft aus Tümpeln und Seen und Flüssen. Wie Furunkeln erhoben sich aus ihr hier und dort Hügel. Das ganze Gebiet wirkte unwegsam, unterspült, die Flussarme, Seen und Teiche muteten an wie unter einer Tünche aus Wasser verborgene Narben. Sogar aus der Ferne konnte er die zahllosen Ruinen erkennen, die die Landschaft durchsetzten– verstreute Häuser, ein Platz, riesige, umgestürzte Säulen, monumentale Bauten. Der größte Teil von ihnen war von Pflanzen überwuchert, als versuchte die Vegetation, ein schändliches Geheimnis zu hüten, doch dann entdeckte Nix eine Anzahl von Ausgrabungsstätten. Und ebenso das, was er seit Betreten des Sumpfes gesucht hatte.


    Fast im Zentrum des Terrains erhob sich ein schlanker, dunkler Turm über das Dach der Bäume, ein himmelwärts strebender Span aus schwarzgrauem Stein. Er hatte ihn schon einmal von ferne gesehen, als er mit Hinse den Totenbruch erforscht hatte. Als seine Träume gekommen waren. Der Turm war das einzige intakte Gebäude gewesen, das er damals im Sumpf hatte erblicken können, und so war es auch jetzt.


    Das musste etwas zu bedeuten haben. Und was sollte das anderes sein, als dass sie Odrhaal dort finden würden?


    Ihm wurde bewusst, dass er seine letzte Hoffnung an eine Gleichung mit Unbekannten hängte, aber Hoffnung und Unbekannte waren alles, was er hatte. Abgesehen davon hatte Mere den Geistmagier gespürt. Sie waren auf dem richtigen Weg.


    Er hangelte sich durch die Baumkrone zu einem dicken Ast weiter, auf dem er einen Blick hinter sich werfen konnte. In dieser Richtung sah die Landschaft nicht viel anders aus, doch ihre Verfolger konnte er nirgends entdecken. Andererseits hätte sich in dem Dickicht problemlos eine ganze Armee verstecken können. Er seufzte und kletterte wieder nach unten.


    »Und?«, fragte Egil.


    »Hab den Turm ausgemacht«, erwiderte Nix. Beide, Mere wie Egil, atmeten sichtlich auf. Mere berührte seinen Arm. Nix blickte zu Rose. Sie sah so blass aus. »Ist nicht mehr allzu weit.«


    »Da werden wir Odrhaal finden«, sagte Mere. Ihre Stimme war voller Hoffnung.


    Sie brachen sogleich auf, arbeiteten sich so schnell es ging durch das von Ruinen, umgestürzten Baumstämmen und gewaltigen Weiden blockierte Gelände. Wann immer die Vegetation ihnen die freie Sicht erlaubte, erhaschten sie einen verlockenden, flüchtigen Blick auf den Turm, der höher und höher aufzuragen schien, je weiter sie zu ihm durchdrangen. Gleichmütig zog die Sonne ihre Bahn am Himmel, während sie sich schwitzend und fluchend durch Morast, Gesträuch und Insektenschwärme kämpften.


    Nix’ neu geschöpfte Hoffnung indes begann zu schwinden, je näher sie dem Turm kamen. Egil tat ihm den Gefallen, nichts zu sagen, aber Nix’ Augen erzählten eine Geschichte, die der Priester nicht hören wollte. Von Weitem hatte der Turm intakt ausgesehen, doch durch die gelegentlichen Lücken zwischen den Bäumen erkannten die beiden Freunde nun, dass dies ein Trugbild gewesen war, ein Streich, den ihnen die Entfernung und die falsche Zuversicht gespielt hatten. Mere schien es noch nicht bemerkt zu haben, und Nix brachte nicht den Mut auf, sie darauf aufmerksam zu machen. Doch als sie durch die letzte Baumreihe brachen, ließ sich das Offensichtliche nun nicht mehr leugnen.


    »Das ist er?«, fragte sie. »Bist du dir sicher, Nix?«


    Der Turm war intakter als die meisten der anderen Bauten, doch durchzogen Risse seine bröckelnde Fassade, und an seinem Fuß hatten sich über die Jahre herabgestürzte Verblendsteine zu kleineren, dunklen Haufen angesammelt. Der Dorn aus Fels erhob sich von einer Fläche, die vermutlich einmal ein großer Platz gewesen war, doch jetzt nur mehr ein Durcheinander aus von Ranken und Gestrüpp überwucherten Trümmersteinen darstellte. Ein paar umgekippte, halb begrabene Statuen von Schlangen und Schlangenmenschen lagen rings um den Turm herum auf dem Boden. Ein Standbild allein war stehen geblieben, und das auch nur, weil es an der Außenseite des Turms lehnte. Es zeigte einen in eine Robe gewandeten Schlangenmann, die Arme erhoben, den Mund geöffnet, die Zunge in einem Fauchen herausgestreckt. Die Statue stand gleich neben der Türöffnung an der Basis des Turms. Die Doppeltüren waren längst verschwunden; das Loch des Eingangs gähnte ihnen entgegen wie ein zahnloser Mund.


    »Ich bin mir bei gar nichts mehr sicher«, erwiderte Nix leise. Er ging auf die Türöffnung zu, verfiel in einen schnelleren Gang, begann zu rennen.


    »Nix!«, versuchte Egil ihn zurückzuhalten, doch der Freund wollte davon nichts wissen.


    Er sprintete über den Platz, stolperte fast über einen losen Brocken. Stürmte zwei Stufen auf einmal nehmend die Steintreppe hinauf und an der Statue vorbei.


    »Nix!«, rief Egil noch einmal.


    Nach zwei Schritten in den Turm hinein blieb Nix stehen, seine Brust hob und senkte sich schwer, und seine Hoffnung erstarb. Er hatte ein Wunder gewollt; was er bekommen hatte, war ein Eimer voll Scheiße.


    Trümmer lagen verstreut auf dem Boden, und die Überreste von dem, was einmal eine Rampe oder Wendeltreppe gewesen war, klammerten sich hier und dort an das bröckelnde Gemäuer. Aus dem Fundament wuchsen Büsche und Sträucher. Schlamm war im Verlauf der Jahre eingedrungen. Ranken überzogen die Innenseite des Turms. Hoch droben nisteten Vögel.


    »Nein!«, presste Nix hervor. »Komm schon! Nein…«


    Er befand sich in einem Gebäude, das so zerstört war wie seine Hoffnungen. Das Licht der untergehenden Sonne drang durch die offene Turmspitze herein– sie war vor langer Zeit eingestürzt– und sickerte auf ihn herab.


    Er hatte Rose im Stich gelassen, und sein Versagen riss ihm die Maske herunter. So oft hatte er vorgegeben, Dinge zu empfinden oder nicht zu empfinden, dass er beinahe vergessen hatte, wie es war, wirklich etwas zu fühlen.


    Und was er fühlte, war Leere.


    Er hatte sie enttäuscht. Sie würde in diesem dreimal verfluchten Totenbruch sterben, weil Nix der Flinke, Nix der Glückreiche, sich für so verdammt schlau gehalten hatte.


    Tränen wollten sich ihren Weg suchen, doch er hielt sie zurück. Er wollte seinem Schmerz die Erleichterung, ihnen freien Lauf zu lassen, nicht zubilligen. Er ertrug ihn als Buße für sein Versagen. Einen sich endlos dehnenden Moment lang stand er einfach nur da, allein mit sich und seinem Scheitern.


    Schließlich kamen Egil und Mere heran und traten an seine Seite. Ihre Gegenwart machte alles nur noch schlimmer. Sie hatten an ihn geglaubt, und das hätten sie nicht tun sollen. Zunächst sagte niemand etwas. Dann endlich fasste Mere das Offensichtliche in Worte. »Er ist nicht hier. Odrhaal. Und wir haben nicht die leiseste Ahnung, wie wir ihn finden können.«


    Nix öffnete den Mund, um zu sprechen, schloss ihn jedoch wieder und schüttelte nur seinen Kopf.


    Rose wimmerte in ihrer Tragevorrichtung, und Nix konnte bloß mit den Kiefern mahlen und auf seinem Misserfolg herumkauen.


    »Es ist nicht deine Schuld.« Sacht legte Egil ihm eine Hand auf die Schulter.


    »Nein, du kannst nichts dafür. Wir mussten es versuchen«, sagte Mere, dann: »Oh, Rose.«


    Sie wandte sich ab, bedeckte schluchzend ihr Gesicht.


    Nix schaute auf Meres erbebende Gestalt, auf Roses blasses, fieberfleckiges Gesicht, und seine Wut brach sich Bahn.


    »Scheiß drauf!«, schrie er und stapfte nach draußen. »Scheiß auf alles!«


    »Was hast du vor?«, rief Mere ihm hinterher. »Nix, was hast du vor?«


    Nix hielt sich nicht damit auf, ihr zu antworten. Ihm war bewusst, dass er leichtsinnig war, töricht sogar, da die Gildenmänner ihn möglicherweise hörten, aber es war ihm egal. Er musste seinen Zorn herauslassen, seinen Zorn auf sich selbst, auf die Gilde, auf Odrhaal. Laut brüllend marschierte er um den vermaledeiten Turm herum: »Odrhaal! Wir wissen, dass du hier bist! Wir brauchen deine Hilfe! Gib uns Antwort, zur Hölle noch mal, oder ich verspreche dir bei allen Göttern…«


    Er ließ den Rest seiner Drohung unausgesprochen. Die Geräusche des Sumpfs waren bei seinem Ausbruch verstummt.


    »Odrhaal!«


    Nichts.


    Mere und Egil kamen aus dem verfallenden Turm, auf dem Rücken des Priesters die bewusstlose Rose, die Rose, die sie bald verlieren würden.


    »Nix…«, begann Egil.


    »Nein!«, schrie Nix und hob abwehrend die Hände. »Mere kann ihn spüren. Er ist hier irgendwo. Muss hier irgendwo sein. Odrhaal!«


    »Nix«, sagte Mere leise. »Es könnte ein… Nachhall dieser untergangenen Zivilisation sein, den ich wahrnehme. Ich bin mir nicht sicher…«


    Nix wirbelte zu ihr herum. »Du bist dir nicht sicher? Du bist dir nicht sicher?«


    Erschrocken wich sie mit weit aufgerissenen Augen zurück; schützend stellte Egil sich vor sie. Seine Zornesfalten und seine zu schmalen Schlitzen verengten Augen sagten Nix, was sein Mund nicht aussprach: Lass sie in Ruh.


    In dem Moment war aus dem Dickicht heraus ein Knurren und Fauchen zu hören, das gleiche Knurren und Fauchen, das sie, seit Channis in die Nacht hinaus geflohen war, immer wieder vernommen hatten. Nix zog sein Falchion und seine Handaxt und stapfte auf die Bäume zu. Er wollte etwas töten; er musste etwas töten.


    »Zeig dich!«, brüllte er. »Komm raus! Komm raus!«


    In das beschattete, grüne Gezweig starrend tigerte er von Baum zu Baum, wobei der sumpfige Boden laut an seinen Stiefeln saugte. Doch die Kreatur gab ihm genauso wenig Antwort wie Odrhaal.


    »Scheiße! Scheiße! Scheiße!«


    Er riss sich so gut es ging zusammen und ging wieder zu seinen Freunden zurück. Er schaffte es nicht, ihnen in die Augen zu sehen, starrte stattdessen, die Waffen schlaff und nutzlos in seinem Griff, auf seine Stiefel.


    »Ich… hab’s vermasselt, Mere. Ich dachte… ich dachte, es würde so ausgehen, wie sonst immer alles für mich ausgeht, dass alles schon irgendwie… hinhaut. Ich dachte wirklich, ich könnte sie retten.«


    Er schaute auf und sah, dass Mere ihn anblickte. Sie hatte Tränen in den Augen.


    »Es ist nicht deine Schuld«, sagte sie.


    »Nein«, pflichtete Egil ihr bei.


    Mere sah zu ihrer Schwester hin, dann zu Egil und Nix. »Aber was machen wir jetzt?«


    Egil ersparte Nix die Antwort. »Wir rasten hier und versuchen dann zurückzugehen und…«


    Er ließ den Satz unbeendet, und niemand füllte für ihn die Stille. Es gab nichts mehr zu sagen.


    Sie würden den Gildenmännern entgegentreten müssen, und Rose würde auf dem Weg zurück sterben.


    Selbst Trelgin verfiel in Schweigen, als die Boote sie über das hinwegtrugen, das aussah wie eine überschwemmte Nekropole. In der Mitte des Sees ragte ein eiserner Turm aus dem Wasser wie die Hand eines Ertrinkenden, der aus dem kalten Nass nach der Luft griff, die er nie wieder atmen würde.


    »Muss ’n Haufen fette Beute da unten geben«, bemerkte Mors über den Bootsrand gelehnt.


    Zustimmendes Gemurmel ringsum.


    »Sofern du kein Fisch bist, wird sie auch ganz genau dort bleiben«, meinte Varn.


    »Geht’s etwas leiser?«, ermahnte Rusk die Männer.


    Als sie die andere Seite des Sees erreichten, fanden sie Egils und Nix’ Boot, das auf das schlammige Ufer am Fuß eines Hügel gezogen worden war. Sie landeten mit ihren Booten daneben an und sprangen an Land. Rasch brachte Trelgin die Wünschelrute zum Einsatz und machte sich schlau.


    »Da lang«, sagte er und wies mit einem Nicken die Anhöhe hinauf. »Ich denke…«


    Er brach jäh ab und sog scharf die Luft ein, das Geräusch feucht von Speichel und Sabber. Rusk folgte seinem Blick und sah oben auf dem Hügel eine große Gestalt im Schatten der Zypressen stehen, zum Teil vom Dickicht verborgen. Sie stand aufrecht, besaß eine dunkle, schuppige Haut und überlange, muskulöse Arme und Beine. Die Augen des völlig haarlosen Wesens saßen in wulstig umrandeten Höhlen, und ihre ganze Physiognomie verlieh ihr einen reptilienartigen Anstrich.


    Rusk fluchte und tastete nach seiner Waffe. Varn und Mors nahmen ihre Armbrüste vom Rücken, doch als sie sie endlich in Händen hielten, war die Gestalt bereits wieder verschwunden.


    »Was bei den Elf Höllen war das?«, fragte Mors; seine Stimme klang noch höher als sonst.


    »Sah aus wie…«, setzte Varn an, dann schüttelte er den Kopf »Keine Ahnung, wie die Kreatur ausgesehen hat.«


    »Sümpfe bergen alle möglichen Geheimnisse«, sagte Rusk und tat so, als mache ihm der Vorfall nicht das Geringste aus. »Bleibt einfach wachsam.«


    »Wir verlassen die Boote?«, fragte Trelgin.


    »Du hast doch gesagt, dass sie da lang gegangen sind.« Rust deutete mit dem Kinn auf den Hügel. »Falls wir also nicht vorhaben, jetzt umzukehren, heißt das ja.«


    »Wir könnten eine Wache zurücklassen«, meinte Trelgin.


    »Also ich bleib bestimmt nicht allein bei den Booten… Ich meine, mit dem Ding da draußen und neben einem versunkenen Friedhof«, sagte Varn, und die anderen Männer nickten.


    Rush schaute Trelgin fragend an. Trelgins Blick wanderte zu Rusks Tätowierung und deren sieben Klingen.


    »Wir können jetzt nicht umkehren«, sagte die Sechste Klinge resigniert. »Dafür sind wir schon zu weit gekommen.«


    »Holt die Sachen aus den Booten«, befahl Rusk. Allmählich begann es Nacht zu werden. Sie würden oben auf dem Hügel kampieren müssen. Rusk hielt herzlich wenig von einer weiteren Nacht mitten im Sumpf, vor allem dann nicht, wenn eine unbekannte Kreatur in der Dunkelheit herumschlich.


    »Was glaubst du, was die Burschen hier draußen eigentlich wollen?«, fragte ihn Varn zum wiederholten Male.


    Rusk konnte nur mit den Schultern zucken. Der Totenbruch war kein Ort für einen Mann, und wenn die Gildengesetze es nicht erfordert hätten, wäre er ganz sicher nicht hier.


    Egil schlug ihr Lager in dem leeren Turm auf.


    »Hier sind wir geschützter«, sagte er über Nix’ Protest hinweg. »Weniger Viehzeug, kein Wind. Besser für Rose.«


    Nix ließ es gut sein, aber »besser für Rose« schien ihm eine ziemlich fragwürdige Behauptung.


    Bald breitete sich die Nacht über dem Sumpf aus. Nix wusste, dass er nicht würde schlafen können, also schob er Wache. Stundenlang starrte er in dem verfallenen Turm einer untergegangenen Zivilisation in die tiefschwarze Luft, lauschte Roses Stöhnen und Brabbeln und Meres Seufzen und Weinen.


    Eine Weile noch hatten er und Egil einfach nur dagesessen und nichts getan, da es nichts mehr gab, das sie noch hätten ausrichten können. Nach ein paar Stunden wurde Rose still und schlief ein. Und auch Mere und Egil dösten bald darauf weg.


    Und dann war Nix allein mit seinen Gedanken, seiner Reue, der Finsternis in dem Turm, der seine eigene, ganz persönliche Dunkelgasse war. Er ballte die Fäuste, presste die Kiefer aufeinander, verfluchte sich selbst, dafür, dass er alles so falsch angepackt hatte. Vielleicht hätten sie Rose ja doch noch rechtzeitig nach Oremal schaffen können, oder vielleicht wären sie unterwegs einem Geistmagier begegnet. Stattdessen hatte Nix sie in die stinkende, durchnässte Kloake des Totenbruchs geführt– der Ort, an dem Rose sterben würde, eine weitere ruhelose Seele, die im Sumpf umhergeisterte.


    Er stand auf und ging auf und ab; weil er nicht länger still sitzen konnte, weil er sich für seine Vermessenheit hasste. Er hatte gehandelt, als wäre das Leben nur ein Spiel, als würde es, egal wie die Figuren zogen, für Nix den Flinken, Nix den Gewieften, immer nur zum Besten ausgehen.


    »Nix das saublöde Arschloch«, flüsterte er.


    Er ging zum Eingang des Turms und trat durch die Öffnung. Starrte hinaus auf den Sumpf. Insekten summten, mal hoch und mal tief. Glühwürmchen leuchteten in der Dunkelheit auf und erloschen, eine sich beständig verändernde Sternkonstellation. Schwach rieselte durch die Baumkronen Kulvens silberner Schein. In den Lianen und Blättern flüsterte der Wind, im Gepäck den Geruch von Verfall.


    Nix hatte das Gefühl, als stünde er auf dem Grab einer alten Welt, einer verborgenen Welt, verschüttet unter Dreck und Gestank. Er hatte versucht, Odrhaal hervorzubuddeln, und alles, was dabei herausgekommen war, waren schmutzige und nach Jauchegrube riechende Hände.


    »Scheiße«, flüsterte er.


    Er liebte Rose so, wie er eine ältere Schwester geliebt hätte. Und er hatte sie im Stich gelassen.


    »Scheiße, Scheiße.«


    Er starrte in die Dunkelheit hinaus, müde, erschöpft. Er würde ihn ertragen, den Schmerz, ganz einfach weil er es nicht besser verdient hatte, als ihn zu erdulden. Die Lider wurden ihm schwer, während die Ereignisse des Tages ihn niederdrückten. Ihm war klar, dass er bald einschlafen würde. Er versuchte aufzustehen, um Egil zu wecken, damit er eine Wache übernahm, aber er konnte seinen Körper nicht bewegen. Der Schreck pumpte ihm Adrenalin durch die Adern, aber er konnte sich noch immer nicht rühren. Er öffnete den Mund, um zu rufen, aber er brachte nicht einen Laut heraus.


    Scheiße. Scheiße.


    Er spürte ein Kribbeln hinter seinem Auge, einen Druck gegen seinen Schädel. Er drehte den Kopf herum– wenigstens das konnte er noch– und fand sich Auge in Auge mit dem Gesicht einer Schlange.


    Nein, mit einem Schlangenmann.


    Laut hämmerte sein Herz von innen gegen die Brust. Auf seiner Stirn bildete sich Schweiß, während er in die vertikal geschlitzten, gelben Reptilienaugen starrte, die funkelten wie von einer fremdartigen Intelligenz. Tiefgrüne und schwarze Schuppen und Knochenkämme formten einen abgeschrägten, länglichen Kopf mit tiefen Augenhöhlen. Zwei gezackte Scharten modellierten Nase und Mund.


    Die Fremdartigkeit der Kreatur erschütterte Nix. Seine Gedanken purzelten wild durcheinander. Er wollte sich bewegen, wollte schreien, doch er konnte weder das eine noch das andere. Er konnte einfach nur dasitzen und zittern.


    Der Schlangenmann trug grüne Roben aus einem Material, das im Mondlicht schimmerte und vollkommen glatt wirkte. Dreiecke in Dreiecken waren auf die Ärmel und den Kragen genäht.


    Nix hatte die Kreatur und diese Roben schon einmal gesehen, und in einem jähen Moment der Erleuchtung realisierte er, dass es die Statue gewesen war. Die Statue des Schlangenmanns war zum Leben erwacht.


    Aber die Statue neben dem Eingang war immer noch da, ragte direkt neben ihm auf. Doch musste sie den Schlangenmann irgendwie hervorgebracht haben.


    Oder träumte Nix?


    War das alles nur ein Traum?


    Der Schlangenmann hob den Arm und legte Nix seine krallen- und schuppenbewehrte Hand auf den Kopf; die Berührung war trocken und kalt.


    Der Druck in Nix’ Schädel wurde stärker. Seine Augen weiteten sich, und er öffnete den Mund zu einem lautlosen Schrei. Eine Präsenz nistete sich in seinen Gedanken ein, uralt und fremd. Er spürte, wie sie sein Bewusstsein durchforschte, Seiten umblätterte, um in dem Buch seines Verstandes zu lesen.


    Nix’ Magen revoltierte, und er schmeckte Galle. Aus irgendeinem Grund musste er an die Dunkelgasse denken.


    Er biss die Zähne aufeinander, als der Schlangenmann sich tiefer in seinen Geist grub. Sein Herz schien kurz davor zu stehen, zu zerspringen. Er musste etwas unternehmen, irgendetwas.


    Bist… du… Odrhaal?, fragte Nix und wagte es kaum zu hoffen.


    Seine Gedanken schienen durch sein eigenes Bewusstsein zu hallen, als hätte der gewaltsame Vorstoß des Schlangenmannes es so leer zurückgelassen wie den Turm.


    Brauchen… deine… Hilfe, übermittelte Nix. Wir müssen… mit… Odrhaal sprechen.


    Sssiieehh, sagte eine Stimme in seinem Kopf, ihre Kraft um ein etliches stärker als die von Roses und Meres, stark genug jedenfalls, um ihn zusammenzucken zu lassen. Er spürte, wie hinter seiner Stirn etwas platzte, wie Blut aus seiner Nase rann.


    Jaahh. Sssiieehh. Ssiehh.


    Und Nix sah. Dinge, die er sich niemals hätte vorstellen können.


    Rasch wechselnde Bilder erstanden vor seinem inneren Auge, Bilder von Ellerth, als es noch jung war, als ein Reich von Schlangenmenschen Basalttürme baute, doppelt so hoch noch wie die Bogenbrücke, als fliegende Städte durch Ellerths Lüfte schwebten und mythische Kreaturen Urwälder und grasige, windgepeitschte Ebenen durchstreiften, und Gebirge so hoch, dass sie bis zum Dach des Himmels reichten.


    Er sah einen großen Krieg zwischen diesem Reich und einem Inselstaat, der von spitzohrigen Menschenhexern in roten Roben beherrscht wurde, Hexern, die Drachen ritten und Feuer und Zerstörung brachten und Soldaten mit Waffen befehligten, deren scharfer Stahl leuchtete von ihnen innewohnender Magie. Und Nix sah die Schlangenmenschen mit Waffen antworten, die den Geist verseuchten, die Gedanken angriffen. Er sah Städte fallen, sah Menschen und Schlangen zu Zigtausenden auf riesigen Schlachtfeldern sterben.


    Hör auf, sagte Nix. Bitte hör auf.


    Er sah die Menschenhexer mit einer Armee von Konstrukten zurückschlagen, belebte Krieger aus Stein und Metall, die auf die himmelhohen Städte der Schlangenmenschen vormarschierten und in ihrem Kielwasser Unmassen von Schutt und Asche zurückließen. Er sah die Schlangenmenschen dagegenhalten mit Röhren aus seltsamem Metall, die auf eine Weise vibrierten, dass sie die magischen Konstrukte der Hexer gewaltsam vernichteten, ihnen das künstliche Fleisch vom Leibe riss.


    Nix’ Geist schien sich unter der Flut an Erkenntnis aufzublähen. Laut konnte er sein Herz gegen seine Trommelfelle hämmern hören. Er glaubte, sein Schädel müsse platzen. Bestimmt würde er platzen.


    Er sah den Krieg jahrzehntelang weitergehen, sah Berge von Leichen, das ungeheure Ausmaß des Konflikts veränderte Ellerths Gesicht, legte Seen trocken, ebnete Gebirge ein, veränderte den Lauf von Flüssen. Und schließlich sah er den Kampf enden, mit der Niederlage der Schlangenmenschen. Die meisten von ihnen wurden getötet, aber einige flohen, und einige wurden eingesperrt.


    Eingesperrt, sagte der Schlangenmann.


    Die Bilder verschwanden, ließen Nix schwer atmend zurück.


    Befreie mich, übermittelte der Schlangenmann, und Nix nahm in der geistigen Stimme ein Echo des gleichen Bittens wahr, das er bei seiner Flucht aus der Dunkelgasse gehört hatte.


    Bist du Odrhaal?


    Ich bin Odrhaal, ja. Befreie mich. Ich kenne dein Begehr. Ich kann dem Mädchen helfen. Befreie mich, Nix Fall.


    Wie? Befreien wovon?


    Das Glockenspiel ist im Turm, sagte der Schlangenmann. Hol es und bringe es her. Befreie mich.


    Welches Glockenspiel?, fragte Nix. Dieser Turm? Der, an dem wir gerade sind?


    Nicht dieser Turm, erwiderte Odrhaal und zeigte ihm den richtigen. Nix erkannte ihn wieder.


    Es gibt dort einen Wächter, sagte Odrhaal und übermittelte Nix das Bild eines schlafenden Grauens aus Augen und zähnestarrenden Mäulern und grotesken, bebenden Massen von Fleisch.


    Keuchend wachte Nix mitten in der Nacht auf. Er lag am Sockel der Schlangenmannstatue, der Statue Odrhaals. Er fror und hatte Kopfschmerzen, die schlimmer waren als jeder Kater, den er jemals gehabt hatte.


    Und er hatte Hoffnung.


    Ächzend stand er auf, kämpfte einen Moment gegen ein aufkommendes Schwindelgefühl an. Odrhaals Geiststimme hallte in seinem Kopf.


    Hol das Glockenspiel, bring es her. Es ist im Turm.


    Er rannte zu den anderen, wäre in seiner Aufgeregtheit beinahe gestolpert. »Egil! Wach auf!«


    Wie ein Schachtelmännchen richtete der Priester sich auf, eine Hand an einem seiner Hämmer. Als er sah, dass keine unmittelbare Gefahr drohte, rieb er sich den Kopf und die Augen. »Was ist? Ich hab geträumt…«


    »Ich weiß, was wir tun müssen!«, fiel ihm Nix ins Wort.


    »Der Turm im Wasser«, sagte Egil abwesend. Dann sah er Nix scharf an. »Dieser verdammte metallene Turm.«


    »Das Glockenspiel holen«, ließ Mere sich vernehmen, die von Nix’ Rufen ebenfalls geweckt worden war.


    »Und es hierherbringen«, sagte Nix, fast auf der Stelle auf und nieder hüpfend.


    Sie hatten alle den gleichen Traum oder die gleiche Vision gehabt, oder was auch immer, bei allen Höllen, es gewesen sein mochte.


    »Odrhaal, er ist hier!«, rief Nix. »Du hattest recht, Mere.«


    »Nein, du hattest recht«, erwiderte sie.


    »Er ist in der Statue gefangen«, sagte Nix.


    »Sie haben ihn zu Stein erstarren lassen, um ihn für immer einzusperren«, sagte Mere. »Die Männer mit den spitzen Ohren.«


    »Und wir müssen ihn befreien«, entgegnete Nix. »Und dann kann er Rose helfen.«


    »Dann holen wir ihn verdammt noch mal schleunigst da raus!« Egil stand auf.


    »Ja«, stimmte ihm Nix grimmig zu. »Also beeilt euch, Teufel noch eins.«


    »Aber es ist mitten in der Nacht«, wandte Mere ein.


    Doch Egil lud sich bereits sein Gepäck auf.


    »Wir müssen den gleichen Weg nehmen, den wir gekommen sind«, stellte Nix fest. »Was bedeutet, dass wir uns Richtung Gildenmänner bewegen.«


    »Wir können uns im Dunkeln an ihnen vorbeischleichen«, sagte Mere, die begriff.


    »Richtig. Und zu dieser Stunde werden sie wohl kaum ihre verfluchte Wünschelrute befragen. Egil und ich gehen in den Eisenturm, schnappen uns dieses Glockenspiel und kommen wieder hierher. Wir befreien Odrhaal, er hilft Rose, dann kümmern wir uns um die Gildenarschlöcher.«


    Egil schob seine Hämmer in die Schlaufen an seinem Gürtel. »Und sollten wir uns vorher um sie kümmern müssen…«


    Nix nickte. »Wenn sie uns zwischen hier und dem Turm in die Quere kommen, können sie sich auf was gefasst machen.«


    »Genau«, sagte Egil. »Obwohl wir sie eigentlich auch jetzt gleich erledigen könnten.«


    Nix dachte einen Moment darüber nach. »Wir wissen nicht, wie viele sie sind«, meinte er schließlich, »und mit Sicherheit sind unter ihnen ein paar hervorragende Kämpfer. Dürfte ’ne andere Nummer werden als in dem Gildenhaus. Ich würde vorschlagen, wir helfen erst mal Rose wieder auf die Beine, ja?«


    »Ja, gut«, stimmte Egil, wenn auch widerwillig, zu.


    »Finden wir in der Dunkelheit überhaupt den Weg?«, fragte Mere.


    Das war ein berechtigter Einwand. Die Monde waren untergegangen, und es herrschte pechschwarze Nacht. Sie würden ein Licht riskieren müssen. Nix ließ sich von Mere sein magisches Auge zurückgeben, sprach ein Wort in der Sprache der Erschaffung und weckte es auf. Es öffnete sich, und sein heller Strahl durchschnitt die Nacht.


    Nix klopfte mit dem Zeigefinger auf den Kristall. »Abdunkeln«, sagte er.


    Das eingeätzte Auge verengte sich zu einem missbilligenden Blick, doch tat es, was Nix von ihm verlangte. Er würde es auf den Boden richten und mit seiner Hand abschirmen müssen. Die Gildenmänner würden es nicht sehen, solange sie nicht gezielt danach suchten.


    »Geh’n wir’s an«, sagte Nix. »Und seid so leise wie möglich.«


    Sie brachen auf, und jedes verdammte Geräusch, das sie machten, wurde, wie es schien, von der relativen Stille der Nacht um ein Vielfaches verstärkt. Selbst Egils Atmen klang unangemessen laut in Nix’ Ohren. Trotzdem konnte Nix nicht aufhören zu lächeln.

  


  
    


    15. Kapitel


    Rusk konnte nicht schlafen. In seine Decke gerollt lauschte er Varn und Khernes Schnarchen, lauschte den Geräuschen des Sumpfs.


    Seine Gedanken waren mit der Suche nach einem Weg, wie er die Situation in seinem Sinne klären konnte, beschäftigt, doch etwas anderes als auf der Hand Liegendes und Riskantes– Trelgin zu töten, zum Beispiel– fiel ihm nicht ein. Er hatte das Gefühl, als drehte er sich wieder und wieder im Kreis. Er würde Channis wohl oder übel retten müssen, solange Egil und Nix die Achte Klinge nicht für ihn umbrachten. Hölle, verdammt, vielleicht würde Channis ja in Zukunft ein weniger großes Arschloch sein, wenn er Rusk sein Leben verdankte. Obwohl das höchst zweifelhaft war.


    Von Trelgin drang ein scharfes, feuchtes Luftholen zu ihm herüber. Er sah, wie der schlaffgesichtige falsche Hund sich anspannte und nach vorn beugte, als hätte er da draußen in der Nacht irgendetwas bemerkt. Rusk musste an die geschuppte Kreatur denken, die sie vorhin gesehen hatten, und setzte sich ebenfalls aufrecht, die Hand am Heft seiner Klinge. Er folgte Trelgins Blick hinaus in die Dunkelheit. Zuerst konnte er nicht mehr erkennen als die noch tiefere Schwärze des Unterholzes, doch dann sah er es auch.


    Ein Licht weit draußen im Sumpf. Es tauchte auf und verschwand, in unregelmäßigen Intervallen; wahrscheinlich wurde es durch das Dickicht verdeckt oder von einer Hand abgeschirmt. Aber da war definitiv jemand, der eine Lichtquelle mit sich trug.


    Rusk stand leise auf, ging zu Trelgin hinüber und hockte sich neben ihn.


    »Du siehst es auch, ja?«, fragte Trelgin.


    Rusk nickte.


    Trelgin zog die Wünschelrute aus seiner Innentasche, erweckte sie mit einem Wort der Macht zum Leben und ließ ihr Raum, sodass sie sich auf ihre Beute justieren konnte. In Richtung des Lichts kam ihre Spitze zur Ruhe.


    »Das sind sie!« Trelgin sog scharf den Speichel ein.


    »Sie wollen zu den Booten«, vermutete Rusk.


    »Wahrscheinlich. Müssen uns wohl entdeckt haben. Sie werden unsere versenken, sich mit ihrem davon machen und uns im Sumpf verrecken lassen.«


    »Bewegen wir unsere Ärsche«, sagte Rusk leise. Er schlich durch das Lager und weckte die Männer. Trelgin tat es ihm gleich.


    »Zurück zu den Booten«, zischte Trelgin den Männern zu. »Diese Hurensöhne rennen da draußen rum. Wir schneiden ihnen leise und heimlich den Weg ab und werden die Sache ein für alle Male beenden. Sie haben’s nicht anders gewollt.«


    Binnen weniger Augenblicke war die Gruppe wach, aufbruchbereit und bewaffnet.


    »Keine Lichter«, befahl Rusk.


    »Und keine verirrten Schüsse«, setzte Trelgin hinzu. »Denkt dran, dass sie noch immer den Gildenmeister in ihrer Gewalt haben.«


    Sodann machten sie sich in die Dunkelheit auf, zurück zu dem See und den Booten, zu Nix und Egil und Channis.


    »Wir fahren alle raus zu dem Eisenturm«, sagte Nix zu Mere, noch bevor sie den See erreicht hatten. »Aber wenn Egil und ich ausgestiegen sind, um die Sache in Angriff zu nehmen, will ich, dass du wieder zum Ufer zurückruderst.«


    »Nein. Ich kann dort auf euch warten.«


    »Ruder zum Ufer zurück«, sagte Egil zu ihr.


    »Odrhaal meinte, dort gäbe es einen Wächter«, erklärte ihr Nix.


    »Ich weiß, ich hatte die gleiche Vision, Nix«, erinnerte sie ihn.


    »Dann ist dir ja bekannt, wie er aussieht. Ich möchte dich nicht in seiner Nähe wissen, falls… etwas passiert.«


    Mere erwiderte nichts, also nahm Nix ihr Schweigen als Zustimmung.


    Als sie das Seeufer erreichten, lagen dort drei Boote anstatt nur einem.


    »Wir sollten die von diesen Sackgesichtern versenken«, sagte Egil. Er zog einen Hammer und wollte seine Idee bereits in die Tat umsetzen, als Egil ihn am Arm ergriff und zurückhielt.


    »Zu viel Krach«, sagte Nix. »Dreh sie einfach auf die Seite und lass sie volllaufen.«


    »Auch gut.« Der stämmige Priester begab sich ins Wasser, schleppte die Boote der Gildenmänner ein gutes Stück weit mit sich hinaus und brachte sie zum Kentern. Mit einem leisen Gluckern soffen sie ab. Es würde eine Weile dauern, sie wieder rauszuziehen und flott zu bekommen.


    Anschließend legten sie Rose in ihr Boot, Mere nahm wieder ihren Platz ein, und Egil stieß sie vom Ufer ab. Rasch glitten sie über das nachtschwarze Wasser. Nix stellte sich die von der Dunkelheit verborgenen Gräber unter ihnen vor. Doch nicht lange, und die schimmernde Kuppel des Eisenturms ragte aus dem Wasser vor ihnen auf.


    Rose wimmerte und faselte und fluchte, begann schließlich zu schreien; ihre Stimme schnitt wie ein Messer durch die unbewegte Luft.


    »Wir müssen uns beeilen«, drängte Mere. Schon wieder lief aus ihrer Nase Blut. »Ich tu, was ich kann, aber…«


    »Das wissen wir.« Egil berührte ihre Hand. »Sobald wir weg sind, ruderst du wieder zurück. Wir kommen schon klar.«


    Nix und Egil zogen ihre Stiefel und Hosen aus. Sie behielten ihre Waffen, und Nix nahm außerdem seinen Ranzen mit. Nachdem Egil einmal seine Würfel geschüttelt hatte, gab er sie Mere. Und auch sein Bündel und sein Stemmeisen– das Werkzeug seiner Wahl– ließ er nur höchst ungern zurück.


    »Mit dem Pelz könntest du im Winter glatt auf ein Hemd verzichten«, sagte Nix zu Egil.


    Die breiten Schultern des Priesters, die Brust und der Rücken waren mit dichten dunklen Haaren bedeckt.


    »Hab ich schon gemacht«, gab Egil kichernd zurück. »Was ist? Bist du bereit?«


    Nix beugte sich über den Bootsrand und steckte seine Hand in das Wasser. »Wenigstens warm.«


    Sie hüpften aus dem Boot und auf die Treppe, die zu der Tür in die Turmkuppel führte.


    »Hau schon ab, Mere«, sagte Egil.


    »Seid vorsichtig!« Sie nahm auf der Bank Platz und ergriff die Ruder. Zunächst tat sie sich mit den Paddeln ein wenig schwer, doch dann schaffte sie es, das Boot zu wenden und es auf Kurs in Richtung Ufer zu bringen. Bald hatte die Dunkelheit sie verschluckt, und Egil und Nix fanden sich allein auf dem See, nahe der Dachkuppel eines überfluteten Turms und zwanzig Schritte über einem uralten Friedhof.


    »Komisch, das hier fühlt sich für mich gar nicht ungewöhnlich an«, meinte Nix. »Für dich etwa?«


    »Und was, wenn der Turm voll Wasser ist?«, fragte Egil.


    »Dann geh’n wir baden.«


    Egil schaute die Tür an. »Mach sie auf.«


    Mit dem leuchtenden Kristallauge in seiner hohlen Hand holte Nix mit der anderen den gefräßigen Schlüssel aus seinem Ranzen hervor.


    »Gib uns einen Fisch«, sagte der Schlüssel.


    Nix tastete in seinem Ranzen herum und zog das erste Ding, das ihm in die Finger fiel, hervor, einen bereits braun werdenden Apfel.


    »Du kriegst einen Apfel«, sagte er. »Später geb ich dir dann, was immer du willst.«


    »Einen Fisch«, erwiderte der Schlüssel trotzig.


    »Schnickschnack«, ächzte Egil und stieß vernehmlich die Luft aus.


    »Du kriegst einen verdammten Apfel, und du findest ihn klasse!«, sagte Nix. »Falls nicht, werf ich dich in diesen scheiß See, wo du dann tausend Jahre vor dich hinrosten kannst.«


    Eine lange Pause. »Gib uns einen Apfel.«


    Nachdem das geklärt war, ließ Nix den Schlüssel von dem Apfel abbeißen, wartete einen Augenblick, bis er zu Ende gekaut hatte, und steckte ihn sodann in das runde Schlüsselloch. Wie immer erwärmte und wand sich der Schlüssel in seiner Hand, während er seine Form dem Mechanismus anpasste. Er veränderte sich mehrere Male, hatte offenbar seine liebe Mühe mit dem Schloss, doch schließlich hörte er auf, sich zu bewegen, und Nix drehte ihn herum. Klickend sprang das Schloss auf, und die glatte Metalltür glitt mühelos zur Seite. Der Gestank, der ihnen entgegenschlug, war bestialisch und löste bei den Freunden einen jähen Würgereiz aus. Es roch wie zehn Tage alte Leiche.


    Mit angeekeltem Gesichtsausdruck trat Nix auf den schmalen Absatz und richtete den Strahl seines Leuchtkristalls in den Turm. Sein Licht fiel auf glänzende Metallwände, deren Oberfläche mit komplizierten Folgen von Glyphen und Sigillen bedeckt waren, die alle tief in das Metall geätzt waren. Solche Zeichen hatte Nix noch nie gesehen, nicht einmal an der Akademie. Und ein System in ihrer Anordnung konnte er auch nicht erkennen. Die Spiralen, Kringel, Serifen und scharfen Ecken und Kanten verdrehten sich und schwenkten hierhin und dorthin, eine wirre, chaotische Schrift, die Nix unvermittelt an die verschlungenen Gedanken eines Geistesgestörten gemahnten. Oder an die eines fremdartigen Verstands, wie ihn die Schlangenmenschen besaßen. Je länger er auf die kruden Schriftzeichen blickte, umso mehr Unbehagen riefen sie in ihm hervor. Sie stammten aus einer anderen Zeit, einer anderen Welt, und waren nie dafür gedacht gewesen, dass Menschen sie schauten.


    An der Turminnenseite zog sich eine Wendeltreppe hinab, die Stufen schienen direkt aus der Wand herausgeformt worden zu sein. Nix schluckte und machte einige Schritte ins Innere. Egil folgte ihm. Dann, bevor der Priester reagieren konnte, glitt die Tür hinter ihnen zu.


    »Scheiße«, fluchte Egil.


    »Psst«, machte Nix, doch zu spät. Von irgendwo tief unten im Turm drang ein feuchtes Fauchen zu ihnen herauf, das Nix’ förmlich die Haare zu Berge stehen ließ. Hastig verdeckte er mit einer Hand den Kristall. Wie erstarrt verharrten er und Egil auf dem Treppenabsatz, lauschten mit angehaltenem Atem hinab.


    Doch es kam nichts mehr.


    Das Auge auf dem Kristall wurde unter dem Druck von Nix’ Handfläche unruhig. Er hob es an seine Lippen und flüsterte: »Extrem dunkel.«


    Noch mehr aufgeregtes Zucken unter seiner Hand, doch der Kristall tat, wie ihm befohlen.


    Langsam nahm Nix seine Hand wieder von dem Auge. Das schummrige Licht, das es warf, ähnelte dem eines Vollmonds. Er und Egil machten einen weiteren Schritt, traten an die Kante des Absatzes und ließen den matten Schein hinab in die Tiefen des Turms sickern.


    Als sie das groteske Etwas sahen, das im oberen Drittel des Turms an der Wand klebte, stockte ihnen nachgerade der Atem. Der Traum, den sie alle gehabt hatten, hatte seine Schrecknis nicht einmal halbwegs wiedergegeben. Das amorphe Ding aus gräulich blauem Fleisch besaß ungefähr den drei- bis vierfachen Umfang von Egil. Runzeln und Wülste, Schwären und mit Eiter gefüllte Abszesse bedeckten seine Gestalt. Eine glänzende, schleimig aussehende Substanz überzog die Haut, unter der sich dicke, blaue Adern abzeichneten, und war in den Falten verkrustet. Während sie auf das Monstrum starrten, klafften an einer Stelle die Wülste auf und gaben den Blick preis auf ein mit dolchlangen, spitzen Zähnen gefülltes Maul. Gelber Speichel zog Fäden zwischen den Fängen. Das Maul schnappte wieder zu. Woanders in der fleischigen Masse öffnete sich ein zweites. Und noch eins, und noch eins. Die Kreatur war gespickt mit Mäulern jedweder Größe, und alle waren bestückt mit tödlichen Zähnen. Das Grauen, auf das sie blickten, gehörte genauso wenig in diese Welt wie die fremdartigen Sigillen. Glücklicherweise sah es so aus, als würde das Ding schlafen, aber vielleicht war es auch einfach bloß ohne jede Empfindung.


    Mit mehr als einem nur mulmigem Gefühl in der Magengegend zogen Egil und Nix sich von der Kante zurück. Sie steckten die Köpfe zusammen und erörterten flüsternd die Lage.


    »Scheiße«, sagte Egil.


    »Ja«, erwiderte Nix. »Das trifft es so ziemlich.«


    »Wie lautet der Plan?«


    Gereizt sah Nix in dem schwachen Licht des Kristalls Egil an. »Immer muss ich mir irgend ’nen Plan einfallen lassen. Wie wär’s denn, wenn du das mal tust?«


    Egil schüttelte bereits den Kopf, wie trunken wackelte das Auge Ebenors vor Nix hin und her. »Ich bin fürs Grobe zuständig, und für prägnante, aber profunde Feststellungen. Du schmiedest die Plane, und dann geht alles schief.«


    »Sagtest du gerade ›prägnant‹?«


    »Und jedesmal führen wir diese Art von Unterhaltung, bevor wir unser Leben riskieren. Da hast du’s. Und ja, ich hab ›prägnant‹ gesagt. Und ›profund‹, falls es dir entgangen sein sollte, außerdem.«


    Nix war perplex. »Wer bist du?«


    Egil ignorierte die Frage. »Ich hab auch gesagt ›und dann geht alles schief‹.«


    »Das will ich nicht bestreiten«, entgegnete Nix. »Scheiße. Ich wünschte, du hättest deine Glückswürfel dabei.«


    »Ja. Jetzt plane, kleiner Mann. Rose braucht uns, und das Ding da unten sieht verdammt humorlos aus.«


    Nix kroch an die Absatzkante zurück, leuchtete mit dem Kristallauge die Wände des Turms ab, richtete es hinunter in die Tiefe und nahm alles genau in sich auf.


    Die in die Wände geritzten Sigillen und Glyphen endeten knapp oberhalb der Stelle, an der die Kreatur klebte. Eine Weile grübelte er darüber nach, versuchte, den Sinn und Zweck dieses Umstands zu erschließen.


    Die Treppe führte bis hinab zur Basis des Turms, obwohl die enorme Masse der Kreatur sie nach einem Drittel des Weges blockierte. Die Stufen endeten vor einer Tür; sie sah genauso aus wie die, durch die sie hereingekommen waren. Und neben dieser Tür war eine Metalltruhe zu erkennen. Nix schätzte die Entfernung ab und zog sich wieder von der Kante zurück.


    »Der Turm ist wasserdicht, das hätten wir also geklärt«, sagte er leise flüsternd zu Egil. »Das war’s aber auch schon mit den guten Nachrichten.«


    Egil wartete, daher fuhr Nix mit seinem Lagebericht fort.


    »Ich denke, die Sigillen dienen dazu, die Kreatur am Raufkommen zu hindern. Wahrscheinlich haben sie sie von oben gefüttert oder gequält oder… was immer sie mit dem Biest auch gemacht haben mögen.«


    Egil strich sich mit der Hand über Ebenors Auge. »Sie haben sie die Wand hochgelockt, möglicherweise mit Futter, und währenddessen ihre Schätze runtergebracht.«


    »Könnte hinkommen«, flüsterte Nix. »Könnte aber auch heißen, dass wir im Arsch sind. Die Treppe führt bis ganz nach unten und endet vor einer Tür. Daneben steht ne’ Metalltruhe.« Er rief sich das Traumbild ins Gedächtnis, das Odrhaal ihm gezeigt hatte. »Schätze, das Glockenspiel befindet sich da drin.«


    »Scheiß Glockenspiel«, sagte Egil. »Warum haben sie es hierhergebracht? Wozu soll das gut gewesen sein?«


    »Möglicherweise um es im Zuge des Krieges zu verstecken?«, spekulierte Nix. »Damit es nicht in die Hände der Magier fiel? Keine Ahnung. Wann hätten Zauberer und Geistmagier oder andere Hokuspokus-Anwender je Dinge getan, die einen Sinn ergeben? Dazu noch der Umstand, dass wir über Schlangenmenschen sprechen, und bei der ganzen Kacke hier muss man sich über gar nichts mehr wundern.«


    Egil nickte; in diesem Punkt gab er Nix uneingeschränkt recht. »Also?«


    »Also… ich hab einen Plan. Einen sehr schlechten Plan.«


    Egil machte eine wegwerfende Handbewegung. »So weit nichts Neues. Red weiter.«


    »Das Zauberwort, das uns an diesen Sigillen vorbeilassen wird, lautet ›schnell‹. Soll heißen, wir müssen da runterspringen.«


    »Zu tief«, sagte Egil stirnrunzelnd.


    »Deswegen werden wir vorher angeln.«


    Nix sah Egil an, bis sich die Augen des Priesters in allmählichem Begreifen weiteten. »Verglichen mit deinen sonstigen schlechten Plänen, ist das hier womöglich dein bescheuertster Plan.«


    »Stimmt. Aber was anderes hab ich nicht.«


    »Das haben wir in letzter Zeit schon häufiger gesagt.«


    »Jepp.«


    Nix ließ Egil einen Augenblick Zeit, um die Sache zu verdauen.


    »Angenommen, wir schaffen es tatsächlich, da runterzukommen, ohne uns die Knochen zu brechen, wie geht’s dann weiter? Dann sitzt immer noch dieses Biest über uns und versperrt uns den Rückweg.«


    »Wir gehen durch die Tür raus.«


    »Aha. Und dann?«


    Nix hob die Augenbrauen und zuckte die Achseln. »Der Spaß besteht darin, genau das herauszufinden.«


    Egil grunzte.


    »Ich hab doch gesagt, dass es kein guter Plan ist.«


    »Du sprachst von einem ›schlechten Plan‹, und damit lagst du hundert Prozent richtig.« Abermals fuhr er sich mit der Hand über Ebenors Auge. »Hast du ausreichend Schnur in deinem Ranzen?«


    »Pff. Ausreichend Schnur? Dir ist schon klar, mit wem du redest, oder? Ausreichend Schnur… Abgesehen davon brauche ich nur die halbe Turmlänge. Nicht mal das, falls ich mich nicht gewaltig verschätze. Und Fleisch ist auch da. Hatte ich eigentlich für den Schlüssel gedacht.«


    Egil stieß die Luft aus. »Die Schnur könnte reißen.«


    »Könnte sie, ja«, erwiderte Nix nickend. »Aber ich kauf immer nur das Feinste vom Feinsten. Und diese hab ich mir noch mit ein bisschen Extrastärke verzaubern lassen.«


    Egil dachte einen Augenblick lang nach und sah Nix schließlich an. »Scheiß drauf. Wir tun’s.«


    Nix klopfte ihm auf die Schulter. »Das wird uns im Leben niemand glauben, wenn die Nummer funktioniert.«


    »Niemand würde auch nur die Hälfte von dem, was wir bisher gemacht haben, glauben«, erwiderte Egil.


    Nix nahm seinen Ranzen ab und begann, mit einem Ohr auf die Kreatur unten ihnen lauschend, mit den Schnüren zu hantieren. Er zwirbelte zwei zu einer einzelnen, stärkeren Leine zusammen und maß diese sodann in Armspannen ab.


    Der Priester saß betend mit geschlossenen Augen daneben.


    »Für mich auch eins, ja?«, flüsterte Nix.


    Egil nickte, ohne die Augen zu öffnen.


    Zum Schluss holte Nix ein mittlerweile vergammeltes Stück Fleisch aus seinem Rucksack, spleißte das eine Ende der Leine und knotete den Happen daran fest. Dann schlang er ein gutes Stück Schnur um sich selbst, verzurrte sie quasi zu einem Ganzkörpergeschirr, das ein Stück weit unter dem Arsch, dann um die Oberschenkel und von da durch den Schritt nach oben verlief. Er ließ noch reichlich Schnur übrig, sodass er das Gleiche mit Egil tun konnte.


    »Siehst du? Ein prima Sicherungsseil«, sagte er zu dem Priester. Versuchsweise zog er an der Schnur. »Obwohl, wenn mir das Ding noch strammer zwischen die Beine rutscht, werd ich wohl niemals Kinder haben.«


    »Darüber würd ich mir keine Sorgen machen«, erwiderte Egil. »Ich wette, bei den winzigen Klöten, die du da baumeln hast, könntest du auf ’ner Trosse reiten, ohne dir was Lebenswichtiges zu quetschen. Ich dagegen…«


    Nix grinste. »Dieser Beitrag, Priester, war weder prägnant noch profund.«


    »Nein?«


    »Nein.«


    Mit dem langen Ende der Leine schnürte Nix Egil ebenfalls ein; eine Weile stand beiden ein albernes Grinsen im Gesicht. Als er fertig war, überprüfte Nix noch einmal die Länge der Schnur.


    »Könnte sein, dass es nicht ganz reicht. Wenn wir unten sind, schneid ich sie durch. Wir lassen uns das letzte Stück fallen.«


    Egil nickte, sein Grinsen erstarb, und sie sahen sich an.


    »Hab’s nicht so gemeint, als ich sagte, deine Pläne gingen immer schief«, sagte Egil.


    »Ich weiß.«


    »Aber das, was ich über deine Murmeln gesagt hab, war genau so gemeint.«


    »Nicht das erste Mal, dass du bei einer Sache völlig danebenliegst«, konterte Nix. »Packen wir’s an.«


    Leise schlichen sie zu dem Absatz und leuchteten mit dem schwachen Licht des Kristalls in den Turm und auf die bebende Masse aus stinkendem Fleisch. Sodann stellten sie sich für einen ungehinderten Fall in Position, und Nix ließ den verrottenden Leckerbissen für das Monstrum über die Kante hinab. Als das Leckerchen tief genug hing, ließ er es in Richtung des Ungetüms pendeln.


    Es klatschte der Kreatur vor den Wanst, und Nix wappnete sich.


    Nichts.


    »Scheiße«, zischte er. Ihm schoss durch den Kopf, dass die Kreatur möglicherweise überhaupt kein Fleisch mochte. Wahrscheinlich musste sie nicht einmal fressen. Trotzdem, einfach nur so, schwang er die Leine weiter und traf das Scheusal noch einmal.


    Immer noch nichts.


    »Weck sie auf«, sagte Egil.


    Nix nickte und brüllte: »Öffne dein scheiß Maul, du stinkfaules Biest!«


    Ein heftiges Zittern ging durch den Fleischberg. Mindestens eine halbe Hundertschaft Augen klappten überall an der Kreatur auf, allesamt blutunterlaufen und feucht hin und her rollend in ihren Höhlen. Etwa ein Dutzend davon glotzte zu Nix und Egil hinauf, fokussierte sich auf die beiden Eindringlinge. Dann öffneten sich knapp zwanzig mit langen Fängen bewehrte Mäuler, die fauchten und knurrten und brüllten.


    »Dir auch einen guten Morgen, Arschloch«, sagte Nix. »Zeit fürs Frühstück.«


    »Es könnte spucken oder das Seil durchbeißen«, meinte Egil.


    »Bisschen spät für derlei Bedenken, Priester. Jetzt wär’n guter Augenblick, deine verdammten Würfel zu rollen.«


    Nix schwang die Leine zu einem der mittelgroßen Mäuler, und die Kreatur schnappte nach dem Köder. Im gleichen Moment sprangen Egil und Nix mit Gebrüll von der Kante, bereit, bis zum Letzten zu kämpfen, wenn der Zeitpunkt ihres Ablebens nun denn schon gekommen sein sollte.


    Nix’ Magen machte einen Satz. Im Fallen nahm er die Glyphen und Sigillen in der Wand wahr– von jedem der arkanen Schriftzeichen aus schossen grüne oder rote oder gelbe Linien aus Energie durch den Turm, doch ihr Sturz trug sie so rasch vorbei, dass sie schneller waren als die Magie.


    Er sah Augen aufblitzen und Mäuler nach ihnen schnappen, als sie an der Kreatur vorbeisausten. Der Boden stürzte rasch auf sie zu, zu rasch, gleichzeitig schien jeder Augenblick unnatürlich langsam zu verstreichen, zu langsam… Nix stellte sich vor, wie er auf dem Boden aufschlug, wie er tot und zerschmettert dalag, oder, schlimmer noch, zerschmettert und noch am Leben und unfähig, sich zu bewegen, während das Grauen auf ihn zugekrochen kam.


    Schließlich– am anderen Ende vom Maul der Kreatur festgehalten– spannte sich das Seil mit einem Ruck, so plötzlich und abrupt, dass Nix sein Kampfgeschrei im Halse stecken blieb und er das Gefühl hatte, als ob er gegen eine Wand gerannt wäre. Der jähe Halt trieb ihm komplett die Luft aus den Lungen, führte dazu, dass er sich auf die Zunge biss. Gleichzeitig zog sich die Schnur so fest um Beine und Arsch, dass er jedes Gefühl in ihnen verlor. Er federte an dem Seil in die Höhe, doch höchstens einen halben Herzschlag lang, dann spannte sich das Stück Schnur zwischen ihm und Egil und riss ihn wieder nach unten. Egil unter ihm ächzte bei dem Ruck auf, und während es für Nix erneut abwärtsging, zog es den Priester nach oben. Sie krachten ineinander, und einen Augenblick lang sah Nix Sterne.


    Dann hingen sie da, keuchend und stöhnend, drei oder vier Schritte über dem Boden. Und über ihnen brüllten und geiferten der Bestie Mäuler.


    »Schneid es durch, Nix«, presste Egil zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Unfähig zu atmen, sein ganzer Körper schmerzend oder taub, tastete Nix nach dem Dolch an seinem Gürtel.


    Eine weitere Serie von Geknurr und Gebrüll tönte von oben herab, dann ein ekelhaft platschendes Geräusch, als das Ungetüm sich zu bewegen begann. Doch nicht etwa, dass der Abstieg der Kreatur Egil und Nix dem Fuß des Turms näher gebracht hätte, nein, sie stiegen langsam wieder auf und schwebten der Kuppel entgegen.


    Nix schaute zu dem zitternden Fleischberg hoch, der ihn mit Dutzenden von Augen fixierte; sein riesiger Körper wogte nass an der Wand. Und dann sah er es: Drei seiner Mäuler arbeiteten im Verein daran, die Leine einzuholen!


    Kacke, Kacke und noch mal Kacke.


    »Nix!«, drängte Egil. »Kapp das verdammte Seil!«


    Schließlich bekam Nix seinen Dolch zu fassen, zog ihn aus dem Gürtel und säbelte an dem Seil. Doch die Magie, die es extrastark gemacht hatte, sorgte dafür, dass es extraresistent gegen Nix’ Klinge war.


    »Verdammter Schnickschnack!«, schrie Nix und kam Egil damit zuvor.


    Sie ruckten weitere ein, zwei Schritte in die Höhe, und noch einen, derweil die Kreatur ungerührt ihre widerlichen Absonderungen auf sie herabtropfen ließ.


    Nix säbelte noch hektischer, und schließlich hatte er eine der beiden Schnüre, die er ineinandergezwirbelt hatte, durchtrennt.


    Abermals ging es ein Stück weit nach oben. Ein weiteres kam die Kreatur ihnen entgegen.


    »Scheiße, Scheiße«, fluchte Nix. Dann endlich hatte er auch die zweite Schnur zerschnitten, und er und Egil plumpsten auf den Boden und schlugen in einem Gewirr aus Gliedern und Seilgeschirr auf. Ungeachtet ihrer Schmerzen verloren sie keine Zeit. Stolpernd kamen sie wieder auf die Beine und hasteten hinüber zu der Truhe.


    Über ihnen schob die Kreatur sich mit schnappenden Zähnen die Turmwand hinab; Geifer tropfte von oben herab.


    Nix holte seinen Schlüssel hervor und fragte sich, worauf das verdammte Ding wohl dieses Mal Appetit verspürte.


    »Gib uns eine Karotte.«


    Nix konnte es kaum fassen. »Endlich mal Glück.«


    »Beeilung, Nix.«


    Nix gab dem Schlüssel ein Stück Karotte und schob ihn sodann in das Truhenschloss. Er erwärmte sich und tat seine Arbeit.


    Die Kreatur schob sich zusehends näher.


    »Nix?«


    »Brat dem scheiß Biest eins mit dem Hammer über oder irgend so was«, blaffte Nix. »Los, Schlüssel, mach hin!«


    Der Schlüssel kühlte sich ab, und Nix drehte ihn herum. In der Truhe befanden sich Seiten aus hauchdünnem Metall, die mit Zeichen beschrieben waren, die Nix noch niemals gesehen hatte. Auf ihnen, in einem Lederfutteral, lagen sechs hohle Röhren, alle mit magischen Sigillen versehen. Nix schnappte sich das Futteral sowie– weil er einfach nicht widerstehen konnte– drei der metallenen Seiten und stopfte alles zusammen in seinen Ranzen.


    »Nix!«, kam es von Egil. Die Anspannung in seiner Stimme war so scharf wie eine Klinge.


    »Ich weiß«, sagte Nix.


    Er hob den Blick und sah, dass die pralle Form des Ungetüms fast den Fuß des Turms erreicht hatte. Mäuler reckten sich aus dem Leib hervor, beinahe wir kurze Arme, und schnappten in die Luft.


    »Nichts wie weg«, sagte Nix und rannte zu der Tür in der Nähe der Truhe. Zu seiner Erleichterung stellte er fest, dass sie ein ganz ähnliches Schlüsselloch aufwies, wie sie es in der Tür oben vorgefunden hatten. Nix hielt den Schlüssel noch immer in der Hand.


    »Öffnen!«, befahl er. »Sofort.«


    »Gib uns einen Granatapfel«, sagte der Schlüssel.


    »Du kannst mich mal!«, schrie Nix. »Öffne dieses verdammte Schloss!«


    Hinter ihnen ließ die Kreatur sich von der Wand fallen und klatschte als gewaltiger, stinkender Schleimbatzen auf den Boden. Zig und aberzig Augen richteten sich auf Egil und Nix, und langsam wälzte sich das Ungetüm auf sie zu.


    »Verfluchter Schnickschnack!«, fluchte Egil, weniger an Nix adressiert als vielmehr den Schlüssel. Er schleuderte einen Hammer auf die Kreatur; mit einem widerlichen Geräusch prallte die riesige Waffe gegen den Fleischberg. Das Scheusal brüllte auf, sah aber offenbar keine Veranlassung, anzuhalten.


    »Dann gib uns eine Birne«, sagte der Schlüssel.


    Nix hielt den Schlüssel direkt vor sein Gesicht. »Du wirst in dem Bauch von dem Ding dort landen und nie wieder was essen, wenn du nicht augenblicklich die scheiß Tür da aufschließt! Hörst du?«


    Egil stieß gegen Nix, während er vor den schnappenden Mäulern zurückwich. »Nix, verdammt!«


    Der Schlüssel schwieg einen Moment. Dann: »Aber du schuldest uns einen Granatapfel.«


    Wortlos schob Nix den Schlüssel in das Schloss, spürte, wie er sich erwärmte, wie sein Bart sich dem komplizierten, verzauberten Mechanismus anpasste.


    »Beeilung!«, rief Egil.


    Der Schlüssel hatte sein Werk verrichtet. Nix drehte ihn herum, die Tür öffnete sich, und er und Egil drängten hindurch. Hinter ihnen glitt die Tür wieder zu und schnitt das enttäuschte Knurren und Brüllen und Fauchen des Schleimmonsters ab.


    »Scheiße«, stieß Egil schwer atmend hervor.


    »Ganz deiner Meinung«, sagte Nix. Das Herz hämmerte ihm gegen die Rippen.


    Die Rücken an die Tür gepresst, standen sie in einem kleinen, quadratischen Raum, vielleicht drei Schritte messend an jeder Seite. Ihnen gegenüber befand sich eine weitere Tür aus Metall. Die Glyphen und Sigillen, die in ihre Oberfläche geätzt waren, lösten in Nix ein leichtes Schwindelgefühl aus. Er sah, dass auch diese Tür ein Schlüsselloch besaß.


    »Noch ein Schloss?«, fragte Egil.


    Hinter ihnen krachte die Kreatur gegen die Tür. Die Wand erzitterte, und das Metall ächzte. Wieder und wieder warf sich das Biest gegen das Hindernis. Schon verbeulte sich das Metall und drohte, unter dem Ansturm zu reißen.


    »Zeit zu verschwinden«, sagte Nix.


    Er ging zu der rettenden Tür und studierte, so gut er vermochte, die Glyphen. Wahrscheinlich stellten sie so etwas wie einen Initiierungszauber dar, der aktiv wurde, falls jemand die Tür nicht auf die richtige Weise zu öffnen versuchte.


    »Diese Glyphen?«, fragte Egil.


    »Eine Art Auslöser, würde ich wetten«, erwiderte Nix.


    Wieder donnerte hinter ihnen die Kreatur gegen die Tür, ihr frustriertes Toben nahm an Heftigkeit zu. Das Metall kreischte auf, und dann war plötzlich eine scharfe Delle in ihm zu sehen, die jeden Moment aufreißen konnte.


    »Und was löst er aus?«, fragte Egil.


    »Bestimmt nichts Gutes«, erwiderte Nix. Und dann zu dem Schlüssel: »Öffne das Schloss. Versuch, die Magie nicht wecken.«


    »Gib uns eine Birne.«


    Nix und Egil fluchten unisono.


    »Warum musst du alles so verdammt kompliziert machen?«, herrschte Nix den Schlüssel an. »Na schön, dann schulde ich dir neben dem Granatapfel auch noch eine Birne.«


    Er wartete die Antwort nicht ab, schob stattdessen den Schlüssel einfach in das Schloss. Er passte sich dem Mechanismus an, wobei er die ganze Zeit vor sich hinnörgelte, und Nix drehte ihn herum.


    Die Glyphen in dem Metall flackerten auf, und beißender Rauch erfüllte den Raum– allein, die Tür rührte sich nicht von der Stelle.


    »Was ist passiert?«, fragte Egil.


    Nix zuckte die Achseln. »Vielleicht haben die Glyphen den Geist aufgegeben? Keine Ahnung. Verschlossen ist die Tür jedenfalls nicht mehr. Los, brechen wir sie auf.«


    Nix reichte Egil einen seiner Dolche, und während das fleischgewordene Grauen mit aller Gewalt die Tür hinter ihnen aufzubrechen versuchte, nahmen sich die beiden die Fuge zwischen der Wand und der Tür vor. Einen Spalt weit bekamen sie sie tatsächlich auf, und warmes, stinkiges Wasser begann in die Kammer zu strömen.


    Es war nicht schwer, die neue Gefahr zu erkennen. »Verdammter Mist«, schimpfte Nix. »Beeilung. Beeilung!«


    Je mehr sie sich an der Tür zu schaffen machten, umso schneller drang das Wasser ein und füllte die winzige Kammer. Schließlich stemmte Egil sie eine Handbreit auf, und das Wasser begann rapide zu steigen.


    »Und jetzt sollen wir hier wohl ersaufen, oder was?«, wetterte Nix und zerrte an der Tür. »Wirklich? Wirklich?


    »Auf zwei«, sagte Egil.


    Beide packten die Kante der Tür.


    »Eins, zwei!«


    Sie zogen mit aller Kraft, einer wie der andere vor Anstrengung ächzend.


    Das Wasser stieg höher, erreichte bald ihre Hüften, den Bauch.


    »Gib alles, Egil! Verdammter Mist!«


    Einen Moment lang wirkten die Sehnen, Adern und Muskeln an den Armen des Priesters wie aus Stein gemeißelt. Gesicht und Kopf wurden vor Schinderei ganz rot, und Ebenors Auge machte einen fast blutunterlaufenen Eindruck. Mit einem letzten Ruck hebelte Egil die Tür weit genug auf, dass sie gerade so hindurchpassten. Das Wasser stand ihnen inzwischen buchstäblich bis zum Hals.


    Nix hielt den Leuchtkristall vor sein Gesicht. »Hell«, sagte er, und das Auge öffnete sich vollständig und verbreitete einen Strahl aus weißem Licht.


    »Tief Luft holen«, sagte Nix, das Gesicht zur Decke gewandt, um es aus dem Wasser zu halten. Er ließ sein Falchion fallen und behielt nur seine Dolche und seinen Ranzen, in welchem sich die metallenen Platten sowie das Futteral mit den Röhren befanden.


    »Und vergiss deinen Hammer.«


    »In Ordnung«, sagte Egil. »Aber verlier bloß nicht den Ranzen. Dieses Glockenspiel wurde hart erkämpft. Eins, zwei, drei.«


    Dann tauchten sie ab. Sowie sie die Tür hinter sich hatten, schwammen sie in offenem Wasser. Dunkel ragten die versunkenen Mausoleen und Krypten und Gräber der Nekropole vor ihnen auf. Nix ließ den Lichtstrahl seines Kristalls umherwandern, um sich zu orientieren, und sah voller Grauen, dass der Grund des Sees brodelte und wogte und einen Nebel aus Schlamm emporsteigen ließ.


    Selbst durch den Schlamm konnte er die knochigen Hände und verwesten Gestalten von Schlangenmenschen erkennen, die sich aus dem überfluteten Erdboden wühlten. Er begriff sofort, was passiert war. Die Glyphen, die er an der Tür ausgelöst hatte, hatten mitnichten den Geist aufgegeben. Sie hatten die Toten geweckt!


    Nix ergriff Egils Arm und zeigte Blasen speiend durch das trübe Wasser auf das grauenhafte Schauspiel am Seegrund. Wolken aus Schlamm und Dreck waberten ringsum im Wasser. Wo man hinsah, buddelten sich Leichen hervor. Nix deutete nach oben zur Oberfläche, richtete seinen Lichtstrahl dorthin. Egil nickte, doch bevor Nix losstrampeln konnte, tauchte unter ihm eine beinerne Hand aus dem Seeboden auf und schloss sich wie ein Schraubstock um seinen Knöchel.


    Überrascht schrie er auf, entließ einen Schwarm von Blasen aus seinem Mund. Ruderte mit aller Kraft mit Händen und Armen, versuchte nach oben zu kommen, zog das tote Ding mit sich. Ein Oberkörper tauchte auf, mit schuppiger, sich von den Knochen lösender Haut. Ein reptilienhafter Kopf krönte den sehnigen Hals. Das Maul war weit geöffnet, als wollte es nach ihm schnappen, doch Nix trat dem Aas ins Gesicht, trennte ihm sauber die Kinnlade ab. Was ihm allerdings in keinster Weise half, sich aus dem Griff des Untoten zu befreien.


    Egil schwamm nach unten, aus seiner Nase blubberte ein Strom von Bläschen. Er packte die Leiche und riss ihr kurzerhand den Arm an der Schulter ab. Nix war wieder frei. Mit ein paar kräftigen Beinschlägen schüttelte er die anhängliche Knochenhand ab und schaute sich wassertretend um. Von allen Seiten her schwammen Horden von Untoten auf sie zu. Eine ganze Armee.


    Da kam Bewegung in Egil und Nix, und sie folgten unter Aufbietung aller Kraft dem Pfad von Nix’ Licht. Nix’ Lunge brannte bereits, und der aufgewühlte Seegrund hatte aus dem Wasser eine dunkle Suppe gemacht. Er hatte keine Ahnung, wie weit es noch bis zur Oberfläche war. Er stellte sich die Toten direkt hinter ihm vor, ihre lippenlosen Münder, die faulende Zähne enthüllten, ihre sich auflösenden Körper, die in Fetzen hängende Haut und die hervorquellenden Innereien, während sie die Störer ihrer ewigen Ruhe verfolgten. Immer heftiger hämmerte sein Herz gegen die Rippen. Seine Brust schmerzte, sein Körper schrie nach Luft, und er beschwor sich, dem Drang zu atmen, nicht nachzugeben und auch nur einen Schluck von dem schmutzigen Wasser zu nehmen. Alles, was jetzt noch fehlte, war, dass einer der Untoten ihn erneut zu fassen bekam und hinab in die Tiefe zog. Er würde ertrinken in …


    Da brachen sie durch die Oberfläche.


    »Weiter, weiter!«


    Beide rangen gierig nach Luft, doch keiner von ihnen wurde langsamer. Seite an Seite schwammen die Freunde durch das Wasser, als wären die Dämonen sämtlicher Höllen hinter ihnen her. Die Luft roch nach Verwesung. Die Erweckung der Toten hatte den See in ein Beinhaus verwandelt.


    Schließlich erreichten sie seichtere Gefilde. Vor ihnen konnte Nix die Uferlinie erkennen. Er war froh, dass Mere dem See entkommen war, war sich jedoch nicht sicher, dass ihnen das auch gelingen würde. Seine Arme und Beine waren vor Erschöpfung ganz taub. Ihm gingen die Kräfte aus. Nach zwei weiteren Zügen konnte er seine Arme nicht mehr heben. Er suchte mit seinen Füßen den flachen Grund, versuchte zu waten, doch selbst das war zu viel.


    Eine Hand packte ihn, zerrte ihn weiter. Egil, und immer wieder Egil.


    »Beweg dich!«, schrie der Priester ihn an.


    Nix gab sein Letztes, doch die meiste Arbeit tat Egil. Beharrlich zog er Nix durch das hüfttiefe Wasser. Nix schaute nach hinten, wo der glatte Spiegel nichts von dem Grauen erahnen ließ, das sich aus dem schlammigen Seegrund erhob. Dann reichte das Wasser nur noch bis zu seinen Schenkeln, und Egil ließ ihn los. Erschöpft taumelte Nix neben seinem unermüdlichen Freund her. Hinter ihnen begann das Wasser zu strudeln, als die Toten auf die Oberfläche zustrebten.


    »Mere!«, rief Egil, während er und Nix ans Ufer stolperten. Nix fiel auf alle viere, doch Egil zog ihn auf die Beine.


    »Wo ist sie?«, keuchte Nix mit zittrigen Beinen. »Mere!«


    Da tauchten plötzlich Gestalten zwischen den Bäumen auf, und Nix erkannte, dass sie zwar den einen Scheißhaufen hinter sich gelassen hatten, mit einem Fuß aber schon im nächsten standen.

  


  
    


    16. Kapitel


    Die beiden vorderen Gildenmänner hielten Mere zwischen sich. Der eine von ihnen war ein schlaffgesichtiger, stämmig gebauter Mann mit zum Knoten gebundenem Haar, und seine Visage wies noch immer die Blutergüsse auf, die Nix ihm vor nicht allzu langer Zeit in dem Gildenhaus verpasst hatte. Der andere Mann war etwa genauso groß, wirkte aber drahtiger; aus seinen scharfen Gesichtszügen blickten intelligente Augen. Nix konnte es nicht sehen, aber er stellte sich eine Klinge an Meres Rücken vor. In ihren Augen stand keinerlei Furcht. Aufmerksam waren sie auf Nix und Egil gerichtet.


    »Wir haben sie«, sagte der drahtige Mann.


    »Und ihre Schwester, die Orakelhexe, auch«, setzte Hängebacke hinzu. »Und jetzt spuckt aus, wo Channis ist, und ihr überlebt die Sache vielleicht, oder werdet wenigstens einen leichten Tod sterben.«


    Die anderen vier Gildenmänner rückten nach. Sie mussten Rose bei den Bäumen zurückgelassen haben.


    Meres Geiststimme hallte in Nix’ Kopf auf.


    Du sagst mir, wann.


    »Wir haben Channis nicht«, sagte Nix.


    »Der Scheißkerl lügt«, sagte Schlaffgesicht.


    Der andere prüfte etwas auf seiner Hand, eine Tätowierung. »Wir wissen, dass er noch lebt«, sagte der Mann.


    »Er ist uns vor anderthalb Tagen entwischt«, erwiderte Nix. Ein Verdacht begann sich in seinen Hirnwindungen zu formen, doch ein leises Plätschern von hinten drängte ihn wieder beiseite. Er tauschte einen Blick mit Egil, und der Priester neigte den Kopf zu einem fast unmerklichen Nicken.


    Mach dich bereit, sagte Nix zu Mere.


    Nix schaute zurück auf den See und sah Köpfe durch die Oberfläche brechen, grinsende, reptilienartige Schädel, zuerst nur eine Handvoll, dann ein Dutzend, dann Kopf über Kopf. Ein Untoter nach dem anderen erhob sich aus dem seichter werdenden Wasser und stapfte auf sie zu. Deutlich war ihr feuchtes Ächzen und Stöhnen zu hören.


    »Gütige Götter, was sind das denn für welche?«, stieß Nix, Entsetzen vortäuschend, aus.


    Er richtete den Strahl seines magischen Kristalls auf den See. Die Gildenmänner schrien vor Schreck auf, schleuderten Flüche in die Nacht, und während sie vorübergehend abgelenkt waren, kam Egil– genau wie Nix erwartet hatte– in Bewegung.


    Plötzlich keuchten die Männer neben Mere auf und griffen sich an die Köpfe. Mere hatte ihre Arbeit getan.


    Und unbewaffnet, wie er war, griff Egil an, überwand mit ein paar wenigen Schritten die kurze Distanz zwischen sich und dem Mann, der Mere festhielt. Der Kerl hatte sich von Meres mentalem Überfall inzwischen wieder so weit erholt, um die junge Frau von sich zu stoßen und ungelenk nach Egil zu schlagen. Doch der Priester bekam mit einer Hand den Unterarm des Mannes zu fassen, bremste den Hieb aus und landete mit seiner anderen Hand einen Schwinger, der den Burschen mit voller Wucht an der linken Kopfhälfte traf. Nix hatte noch nie erlebt, dass jemand nach einem von Egils Kinnhaken stehengeblieben wäre, und Hängebacke bildete da keine Ausnahme. Wie ein Schwein, dem man den Schädel eingeschlagen hatte, fiel er um.


    Der Mann, der auf seine Tätowierung geschaut hatte– die Siebte Klinge, wie Nix annahm–, wich zurück und nahm eine Kampfposition ein, während die anderen vier aus dem Hintergrund angestürmt kamen, doch da brach etwas weiter seitlich eine andere Gestalt aus den Bäumen. Sie war groß und dunkel und geschuppt und mit Fängen und Klauen bewehrt– die Kreatur, die sie von dem Moment an, da Channis das Weite gesucht hatte, verfolgt hatte.


    Und Nix’ Verdacht– ein Verdacht, den er hegte, seit er der Kreatur zum ersten Mal an der eingestürzten Brücke begegnet war– verhärtete sich mit einem Mal zur Gewissheit. Channis’ sich verändernder Körper, die Wülste in seinem Gesicht, die Zähne, die sich ablösende Haut und darunter die harte, schuppige Schicht. Channis war nicht von der Kreatur getötet worden. Channis war die Kreatur.


    Das Ding, das einmal Channis gewesen war, fauchte und brüllte, machte auf überlangen Beinen einen Satz nach vorn und riss mit einer Klaue einem der Gildenmänner die Kehle auf. Die anderen machten Anstalten, sich ihm entgegenzustellen, doch sie waren zu langsam. Die Bestie sprang einen von ihnen an, und ineinandergeschlungen küssten beide den Schlamm. Die Channis-Kreatur öffnete weit ihr Maul, und Fangzähne vergruben sich in der Gurgel des Mannes. Er schrie und wand sich, doch nur für einen Moment, dann wurde er reglos und still. Die anderen rückten der Bestie mit ihren kurzen Klingen zu Leibe, und sie fauchte vor Wut und vor Schmerz. Der Rückhandhieb einer Klaue verwandelte das Gesicht eines der Männer in einen blutigen Lappen, der von der entblößten Schädelfront herabbaumelte, doch der andere schaffte es, der Kreatur seine Klingen tiefer in den schuppigen Leib zu treiben. Sie fauchte erneut, die Zunge weit herausgestreckt, und sprang heftig blutend zurück.


    Inzwischen hatte Egil die Ablenkung durch die Kreatur genutzt, um den drahtigen Mann anzugreifen. Er warf sich auf ihn, und beide stürzten zu Boden. Der Mann versuchte sein Schwert zum Einsatz zu bringen, doch Egil hielt es weit von sich weg und rammte ihm Ebenors Auge ins Gesicht. Auch er wurde still, war entweder tot oder bewusstlos.


    Mit großen Sätzen eilte Channis in Richtung der Bäume zurück, und der letzte Gildenmann, ein mausartig aussehender Strolch mit einer weit aus dem Gesicht ragenden Nase, erfasste die Situation. Langsam wich er einen Schritt zurück, und noch einen.


    »Von mir aus könnt ihr den toten Brüdern da Gesellschaft leisten«, sagte er mit einer fiepsigen Stimme und wies mit dem Kopf auf den See. »Was mich betrifft, ich werd verschwinden.«


    Nix schleuderte eines seiner Wurfmesser, bevor der Mann noch einen weiteren Schritt machen konnte. Die Klinge glitt in seinen Hals, und röchelnd sein Leben aushauchend schlug der Mann hin.


    »Einen Scheißdreck wirst du«, sagte Nix.


    »Wir müssen hier weg!«, rief Mere und zeigte auf die Dutzende von Leichen, die aus dem Wasser geschlurft kamen.


    »Nichts dagegen«, erwiderte Nix. »Wo ist Rose?«


    »Sie haben ihr nichts getan«, sagte Mere. Sie führte sie zu der Stelle zwischen den Bäumen, wo sie ihre Schwester zurückgelassen hatten.


    Als Egil sie hochhob, öffnete sie die Augen.


    »Ich denke, ich kann laufen«, sagte sie. »Habt ihr diese Gildenbastarde erledigt?«


    »Jepp, haben wir«, erwiderte Nix mit einem Nicken. »Und jetzt sorgen wir dafür, dass du wieder gesund wirst.«


    Er blickte zurück zu dem See. Die Toten hatten am Ufer in ihrem Vormarsch innegehalten, standen da im seichten Wasser, Hunderte von ihnen, starrten die vier Menschen aus leeren Augenhöhlen an, die zahnbewehrten Münder in wütender Enttäuschung geöffnet.


    »Sehen wir zu, dass wir zurück zu Odrhaal kommen«, sagte Nix.


    »Was ist mit den beiden da?«, fragte Mere und wies auf die bewusstlosen Gildenmänner.


    Nix spuckte aus. »Wirf sie den Toten zum Fraß vor, Egil.«


    Der Priester nickte und ging zu ihnen.


    »Das könnt ihr nicht machen«, protestierte Mere.


    »Warum nicht? Die Burschen wollten dich töten.«


    »Aber sie haben es nicht«, erwiderte Mere.


    »Und was machen wir dann mit ihnen?«, fragte Nix.


    »Wir nehmen sie mit«, sagte Mere. »Ich hab da so eine Idee.«


    Nix gefiel das ganz und gar nicht, aber er vertraute Mere. »Nimm du den Dicken, Egil.«


    Nix durchsuchte die beiden Männer und entwaffnete sie. Bei Hängebacke fand er die Wünschelrute. Er brach sie entzwei. Sodann holte er Egils und seine Sachen sowie ein paar andere Dinge aus dem Boot, zog sich an, und sie brachen auf. Egil bewaffnete sich mit dem Schwert eines der toten Gildenmänner. Nix sammelte seine Dolche wieder ein.


    »Achtet auf alles«, sagte er. »Haltet Ausschau nach dieser Channis-Kreatur.«


    Es gab nichts Gefährlicheres als ein verwundetes Tier.


    Durch die Finsternis machten sie sich auf den Weg zu Odrhaals Turm. Als sie ihn erreichten, trat Nix vor die Statue des Echsenmagiers, die Hosen klatschnass, sein Körper zerschunden und in der Hand eine der metallenen Röhren; sie fühlte sich kalt an, doch die Magie in ihr sandte ihm ein warmes Kribbeln durch den Arm bis zur Schulter hinauf. Egil stellte sich neben ihn. beide sahen das Abbild vor ihnen an, das reptilienhafte Gesicht, die mit Krallen versehenen Hände. Die Stimme in seinem Kopf, in ihrer aller Köpfe, schwieg, als würde sie nachdenklich warten.


    Hinter ihm wimmerte Rose.


    »Tu es«, sagte Egil.


    Nix nickte und schlug die Metallröhre an das Podest der Skulptur. Der hohe Ton, der sich von dem Resonanzkörper löste, ließ ihn zusammenzucken und zurückschrecken. Egil und Mere schrien auf. Der Ton erklang nur ein einziges hörbares Mal, nistete sich jedoch in Nix’ Kopf ein und schallte dort wie ein lang anhaltender Schmerzensschrei weiter. Benommen schüttelte er den Kopf und taumelte einen Schritt zurück, sein eigener Aufschrei dem Schrei in seinem Kopf ebenbürtig.


    Die Röhre erwärmte sich in seiner Hand, pulsierte wie unter einem Herzschlag. Wellen magischer Energie quollen wie Rauchringe aus ihrem einen Ende. Er richtete die Klangröhre auf die Statue, und die Energie ihres Tons, vielleicht auch die multiplizierte Kraft ihres kollektiven Schreis, fabrizierte ein Gitterwerk aus Rissen im Stein.


    Das Schrillen in seinem Kopf drohte ihm den Schädel zu spalten, doch er hielt die Röhre unbeirrt auf die Statue gerichtet. Ein Stück Stein von der Größe einer Goldmünze fiel herab und ließ geschupptes Fleisch zum Vorschein kommen. Ein weiteres wurde weggesprengt, dann noch eins, und noch eins, die Bruchstücke aus glänzendem weißen Stein gingen nieder wie Hagelschlag. Odrhaal häutete sich. Warf sie ab, die alte Haut seines Gefängnisses.


    Nix tränten die Augen, sein Kopf pochte, sein Mund formte Schreie, und in seinem Schädel hallte das Kreischen der Röhre. Er glaubte, jeden Moment ohnmächtig werden zu müssen, doch er klammerte sich an sein Bewusstsein und hielt den magischen Klangkörper weiter auf Odrhaal gerichtet.


    Mehr Stein brach ab, enthüllte die fein geschuppte, schimmernd schwarzgrüne Haut, die darunterlag, die tiefen Augenhöhlen, die flache Nase, den länglichen Schädel, die dreifingrigen Hände, die langen, unter den Lippenwülsten hervorragenden Fänge. Odrhaal trug dicke, mehrschichtige Roben aus grünem Stoff. Dreiecke in Dreiecken waren mit goldenem Faden auf die Ärmel genäht.


    Als das Schrillen in seinem Kopf endlich nachließ, lag Nix auf den Knien. Die Röhre, spröde jetzt, brach in seiner Hand und zerbröselte. Mit verschwommenem Blick schaute er zu Odrhaal auf. Eine krallenbewehrte Hand spannte sich an, die langen Finger selbst in dieser kleinen Bewegung geschmeidig. Odrhaals Augen öffneten sich, die vertikal geschlitzten Pupillen richteten sich auf Nix.


    Nix begann aufs Neue zu schreien.


    Odrhaals schlangenäugiger Blick hatte Gewicht. Er verlangte Nix alles ab, was er hatte, um auf allen vieren zu bleiben, anstatt sich flach in den Staub zu werfen und um Gnade zu winseln. Nix hatte das Gefühl, als hätte er einen Dämon geweckt, oder vielleicht einen Gott, aber er hatte es für Rose getan, und er würde es immer wieder tun.


    Er drehte seinen Kopf nach rechts und sah, dass Egil ebenfalls auf Händen und Knien lag. Der Kopf des Priesters war nach unten geneigt, das Auge Ebenors starrte Odrhaal an, und ein Speichelfaden hing seinem Freund aus dem Mund. Allein Mere befand sich noch auf den Füßen, stand mit geweiteten Augen zwischen Odrhaal und Rose. Aus beiden Nasenlöchern sickerte ihr ein Rinnsal von Blut.


    Nix fragte sich, ob sie und der Geistmagier wohl gerade mental kommunizierten.


    Das tun wir, sagte Odrhaal, seine Geiststimme dröhnte wie ein Hammerschlag in Nix’ Kopf. Das tun wir jetzt alle.


    Nix’ Sicht verschwamm, und sein Kopf fühlte sich… voll an, bis zum Bersten angereichert. Ihn überkam ein irrationales Entsetzen; es brachte seinen Körper zum Zittern, seine Gedanken zum Wirbeln. Er verstand es nicht, und wollte es auch nicht. Er wollte sich nur auf dem Boden zusammenrollen und weinen, doch sein Körper verweigerte ihm jeden Befehl.


    Ohne Vorwarnung tropfte Blut aus seiner Nase, und er würgte. Vage nahm er wahr, dass es Egil neben ihm nicht viel besser erging. Allerdings schaffte es der Priester immerhin, zwischen dem Würgen ein paar Flüche auszustoßen.


    Du tust ihnen weh, übermittelte Mere, dann laut: »Du tust ihnen weh. Hör auf. Bitte.«


    »Ich brauchte zu essen«, sagte Odrhaal, als würde das auch nur in irgendeiner Weise erklären, was gerade vorgefallen war. »Doch nun bin ich gesättigt. Vorerst.«


    Der Druck in Nix’ Kopf ließ nach. Das Entsetzen fiel von ihm ab. Er spuckte Blut, hob den Kopf.


    »Dir aber tue ich nicht weh«, sagte Odrhaal zu Mere mit zischender Stimme, die so seidig war wie glänzender Stein. Er stellte sich direkt vor Nix. Der Schlangenmann griff hinab und nahm das Lederfutteral mit den restlichen Röhren.


    »Du tust mir ein bisschen weh«, erwiderte Mere und betupfte das aus ihrer Nase rinnende Blut. »Aber nicht so wie ihnen.«


    »Du bist stark«, sagte Odrhaal, und seine Zunge zuckte hervor, als kostete sie die Luft zwischen ihm und Mere.


    »Hilf… Rose«, presste Nix hervor.


    Odrhaal machte mit einer schuppigen Hand eine wegwerfende Geste. Bänder mit geschliffenen Edelsteinen verzierten mehrere seiner Finger. »Das ist längst geschehen. Sie ist wieder sie selbst, und einzig sie selbst. Ich halte meine Versprechen, Nix Fall aus Dur Follin.«


    Erleichtert atmete Nix auf. Wenigstens hatten sie Rose gerettet. Dann war es das alles wert gewesen. Was immer Odrhaals Befreiung auch für Folgen haben würde, wenigstens hatten sie Rose gerettet.


    Der Geistmagier trat vor, kniete sich hin und legte Rose seine Krallenhand auf den Kopf, eine besitzergreifende Geste, die Nix gar nicht gefiel. Rose wälzte sich stöhnend herum, schlug blinzelnd ihre Augen auf. Sie zeigten Überraschung darüber, den Schlangenmann zu sehen, doch nur für einen Moment. Eine geistige Verständigung musste zwischen ihnen stattgefunden haben, denn ein Tropfen Blut quoll nun auch aus ihrer Nase hervor.


    »Merelda und Rusilla«, sagte Odrhaal, als übte er die Aussprache ihrer Namen.


    Nix missfiel die Art, wie er das tat. Sie suggerierte eine Vertrautheit, die der Schlangenmann nicht verdient hatte.


    Odrhaal half Rose sich aufzusetzen. Sie schaute sich um, als würde sie aus einem Traum erwachen.


    »Ihr beide besitzt beachtliche Stärke«, sagte der Geistmagier zu den Schwestern. »Rusilla hat der Seelenabdruck kaum etwas anhaben können, und das, was ineinander verwirrt war, hat sich als unkomplizierter Knoten erwiesen.«


    Er neigte den Kopf zur Seite, als hätte er gerade etwas Interessantes vernommen. Er sah Mere an, dann Rusilla, und seine geschlitzten Augen wurden schmaler.


    »Ihr seid Schwestern. Wurdet beide gezeugt von Teufeln.«


    Mere sagte nichts, zumindest nichts, was Nix hören konnte, wenngleich sie und Rose einen nervösen Blick wechselten.


    In dem Moment zog eine vage Bewegung seitlich hinter Odrhaal Nix’ Aufmerksamkeit auf sich, und einmal mehr in dieser Nacht hämmerte laut das Herz in seiner Brust. Im nächsten Augenblick sprang Channis– oder zu was auch immer er geworden war– aus den Bäumen hervor und überbrückte mit ausholenden Schritten die Distanz zwischen ihnen. Nix öffnete den Mund, um zu rufen, doch kein Laut drang heraus. Er versuchte auf das heranrückende Unheil zu zeigen, doch sein Körper wollte nicht funktionieren.


    Mit offenem Maul rannte Channis auf sie zu, präsentierte seine langen Reptilienfänge. Schwarze Schuppen bedeckten seinen muskulösen Körper, und die großen Sätze, die er machte, waren von einer lautlosen, schrecklichen Anmut– ein Mann, der sich in ein Instrument des Blutvergießens verwandelt hatte. Verzweifelt versuchte Nix seinen Mund zu bewegen, die Worte zwischen seinen Lippen hervorzuzwingen. Channis kam immer näher, und keiner außer ihm schien es zu bemerken.


    Mere nahm den gequälten Ausdruck in seinem Gesicht wahr, und in seinem Kopf hallte ihre Geiststimme auf.


    Was ist los?


    Hinter dir! Hinter dir!


    Wie ein Mann fuhren Odrhaal, Mere und Rose herum. Rose keuchte auf, schlug sich die Hand vor den Mund. Mere machte einen halben Schritt Richtung Egil. Odrhaal indessen starrte dem Angreifer nur tatenlos entgegen. Nix hätte erwartet, dass der Geistmagier Channis irgendwie zerschmettern würde, hätte gedacht, Blut aus Nase und Augen des vormaligen Gildenmeisters strömen zu sehen, doch nichts dergleichen geschah.


    Channis kam näher und näher und– was war das?– verlangsamte seinen Lauf.


    Rose und Mere nickten, als hätten sie irgendetwas Einleuchtendes vernommen, und beide entspannten sich sichtlich.


    Als Channis Odrhaal erreichte, neigte die Kreatur ihren Kopf und sank auf die Knie, als erhielte sie eine Audienz bei einem König. Odrhaal legte seine Hand auf Channis’ schlangenartigen Kopf, und Channis Nüstern begannen zu flattern. Bevor Nix irgendetwas fragen konnte, sagte Odrhaal:


    »Ich hab in deinen Erinnerungen gesehen, was ihm widerfahren ist, Nix. Was du die ›Dunkelgasse‹ nennst, war einst eine Waffe in einem vor langer Zeit geführten Krieg, dem Krieg, den ich dich schauen ließ. Sie fraß die Energie derer, die das Unglück hatten, zu ihrer Beute zu werden.«


    Nix dachte an seinen Traum, an den Hexerkrieg, der über Ellerth hinweggefegt war, der ganze Zivilisationen ausgelöscht und das Antlitz der Welt neugestaltet hatte. Dann war der Druck in seinem Kopf plötzlich weg, als ob jemand einen Korken aus ihm herausgezogen hätte, und er konnte wieder sprechen. »War es deine Waffe? Hast du sie gemacht?«


    »Ich war an ihrer Erschaffung beteiligt«, erwiderte Odrhaal und nickte mit seinem geschuppten Kopf. »Es ist eine Seelensenke. Sie fängt schwache Ichs ein und nährt sich von ihrer Energie.«


    Nix verdross die beiläufige Art, mit der Odrhaal darüber sprach, wie man die Gefühle und innersten Gedanken einer Person zu Spielzeugen machte. Er vermutete, dass Odrhaal auch in der Lage war, seinen, Nix’ Geist zu leeren, ihn zu melken, alles aus ihm herauszusaugen, was zählte, um ihn, Nix Fall aus Dur Follin, als inhaltslose Hülle, die bloße Fassade eines Mannes zurückzulassen. Er dachte an Channis, was aus ihm nach der Dunkelgasse geworden war, an den leeren Blick in seinen schwarzen Augen, die nun durch die Augen von etwas… anderem ersetzt worden waren.


    »Sie nährt sich irgendwie von Reue«, sagte Nix und meinte die Dunkelgasse.


    Odrhaal drehte sich um und sah auf Nix herab, und unter dem schlangenartigen Blick konnte Nix abermals kalte Furcht in seinen Eingeweiden aufwallen spüren, irrational, abgründig, erdrückend. Er konnte seinen Kopf nicht oben halten. Er senkte ihn, schämte sich, dass er nicht imstande war, es zu verhindern.


    »Nix?«, sagte Egil.


    Und in dem Moment wurde Nix klar, dass Odrhaal sich auf die gleiche Weise verhielt und sich von Angst nährte. So wie die Dunkelgasse– oder die Bestie in ihr– oder die Channis-Kreatur sich an Reue labten. Odrhaals stillte seinen Hunger mit Furcht. Vielleicht waren Emotionen die arkane Speise aller Geistmagier. Welche war die der Schwestern? Wussten sie es überhaupt?


    »Du benutzt Angst als Nahrung«, sagte Nix.


    »Lass ihn los!« Egil ballte die Fäuste, erhob sich.


    »Aber nicht deine Angst«, erwiderte Odrhaal. »Jedenfalls nicht mehr. Wie ich sagte, ich bin gesättigt.«


    Wieder ließ der Druck nach, und die Furcht milderte sich zu etwas ab, das sich unter Kontrolle halten ließ. Nix spuckte aus und stand auf.


    »Die Waffe, die Dunkelgasse«, sagte Odrhaal, »hat sich im Verlaufe der Zeit zu etwas anderem entwickelt, etwas Neuem. Euer Channis ließ es zu, dass sich das, zu dem sie geworden ist, in ihm einnistete, und jetzt… ist er dies.«


    Nix schaute auf die missgestaltete, dunkle Kreatur, die vor Odrhaal auf ihren Knien lag. »Ist er… noch am Leben?«


    »Channis? Kaum, und auch das nicht mehr für lange. Bald wird er völlig verschwunden sein. Erregt das dein Missbehagen?«


    Kurz überlegte Nix, ob er Odrhaal bitten sollte, Channis zu helfen, so wie er Rose geholfen hatte, doch er verwarf den Gedanken wieder. Channis verdiente keine Gnade. Er hatte versucht, Rose und Mere umzubringen.


    »Nein«, sagte Nix.


    Siehst du?, klang Odrhaals Stimme in Nix’ Kopf auf. Auch für euch sind Gefühle Waffen.


    Nix unternahm gar nicht erst den Versuch, die Behauptung des Geistmagiers näher zu ergründen. Er hegte den Verdacht, dass ihm nicht gefallen würde, was er im Zuge dessen gezwungen wäre, zu erkennen, und er hatte für einen Tag schon mehr Erkenntnisse gewonnen, als ihm lieb war.


    »Warum er zu mir zurückgekommen ist?« fragte Odrhaal auf Channis hinabblickend. »Ich weiß es nicht. Eine Waffe, die zu ihrem Meister zurückkehrt? Wie ein Kind zu seinen Eltern? Es wird interessant sein, es herauszufinden.«


    Er machte eine achtlose Geste in Richtung Channis, und die Kreatur erhob sich, drehte sich um und preschte in den Sumpf davon.


    Während Nix zusah, wie Channis’ Gestalt im Dickicht verschwand, das die Ruinen einer Zivilisation verbarg, die die Dunkelgasse als Waffe benutzt hatte, fühlte er sich… belanglos. Er wünschte, er hätte nicht erfahren, was er erfahren hatte, über die Welt, über sich selbst.


    »Wir werden jetzt aufbrechen«, sagte er zu Odrhaal und versuchte, es nicht wie eine Frage klingen zu lassen.


    Er war sich nicht ganz sicher, wo sie hingehen sollten, wahrscheinlich nach Neu Dineen, aber eines wusste er genau: Er wollte raus aus dem Totenbruch, weg von Odrhaal.


    »Wirklich?«, fragte Odrhaal.


    »Ja, wirklich«, sagte Egil, die Worte beinah ein Knurren.


    Mere half Rose auf die Beine, dann sagte sie: »Ich möchte dich etwas fragen, Odrhaal.«


    Odrhaals Lippenwülste kräuselten sich zu einem Lächeln. »Ich weiß«, erwiderte er und wandte sich von Nix ab, um Mere anzublicken.


    »Wir sollten jetzt gehen, Mere«, sagte Egil, aber sie schenkte ihm kein Gehör. Sie straffte sich und wies auf die beiden bewusstlosen Gildenkomiteemänner. Nix hatte ganz vergessen, dass sie auch noch da waren.


    »Mach, dass sie vergessen«, sagte Mere. »Schenke ihnen falsche Erinnerungen, sodass wir nach Dur Follin zurückkehren können.«


    Odrhaals Zunge zuckte hervor, und einen ausgedehnten Moment lang sah er sie mit seinen starren Schlangenaugen an. »Du erbittest das für deine Freunde.« Es war keine Frage.


    »Das ist nicht nötig«, sagte Nix, der dem Gedanken, in der Schuld des Schlangenmanns zu stehen, wenig abgewinnen konnte.


    Mere nickte. »Ich weiß, dass du das kannst.«


    Odrhaal fuhr sich mit seiner langen, gespaltenen Zunge über die Lippen, tippte seine Krallen aneinander.


    »Ich kann es, ja«, sagte er schließlich. Er betrachtete die Gildenmänner. »Was möchtest du, dass sie denken, was stattdessen geschehen ist?«


    Mere schien auf diese Frage nicht vorbereitet gewesen zu sein. Sie schaute Nix an, dann wieder Odrhaal.


    »Ich weiß nicht genau. Ich dachte…«


    Odrhaal lächelte, und Nix gefiel dieses Lächeln überhaupt nicht.


    »Das ist nicht nötig«, wiederholte Egil Nix’ Worte. »Lasst uns einfach aufbrechen. Jetzt.«


    Odrhaal ignorierte ihn, nicht anders Merelda und Rose.


    »Mir fiele schon etwas ein«, sagte der Geistmagier. »Aber wenn ich euch diesen Gefallen erweise, möchte ich auch einen von euch erbitten.«


    Nix konnte sich nur schwer vorstellen, worum ein Wesen wie Odrhaal sie bitten könnte. Mit jedem Augenblick, der verstrich, gefiel ihm die Sache weniger und weniger. Das wäre jetzt der Moment gewesen, wo seine Hand eigentlich zum Heft seines Falchions hätte herabsinken sollen, aber das lag leider unten im See.


    Mere erwiderte den Blick des Schlangenmanns. Auf Nix wirkte sie, als rechnete sie jeden Moment mit einem Schlag. Er konnte sehen, dass zwischen ihr und Odrhaal Gedanken hin und her gingen. Und was immer dieses mentale Zwiegespräch auch beinhaltete, es ließ Mere erblassen, ihre Lippen schmal werden. Und Roses auch. Die Schwestern pressten die Hände ineinander. Synchron wandten sich ihre Blicke auf Egil und Nix und kehrten dann wieder zu dem Geistmagier zurück. Die wortlos geführte Diskussion ging weiter, und die Gesichtszüge der beiden Frauen verhärteten sich. Schließlich hoben sie den Blick und nickten.


    Odrhaal stieß ein langsames, zufriedenes Zischen aus.


    »Sag es laut«, forderte Mere ihn auf.


    »Dass sie es hören können«, setzte Rose hinzu.


    Odrhaals Augen richteten sich auf Egil und Nix.


    »Ich bin bereit, ihr Begehr zu erfüllen, wenn sie bereit ist, mein Lehrling zu werden.«


    »Und wenn sie bleibt, bleibe ich auch«, sagte Rose.


    In Nix’ Magen entstand plötzlich ein eiskalter Klumpen. »Mere, nein!«


    »Deine Ansichten in dieser Sache sind nicht von Belang«, sagte Odrhaal.


    Mere schaute sie an. »Dies hier ist meine Entscheidung. Unsere Entscheidung, die von mir und von Rose.«


    Nix hatte in den letzten Tagen so viel von Entscheidungen gehört, dass es für ein Leben lang reichte. Er merkte, dass er schwitzte.


    »Das stimmt nicht ganz, Mere. Du tust es für uns. Das gibt uns ein gewisses Mitspracherecht.«


    »Nein, tut es nicht«, erwiderte sie.


    Nix verlagerte nervös sein Gewicht, wollte irgendwas machen, aber wusste nicht, was.


    »Es ist nur eine Stadt, Mere«, sagte er. »Wir können woandershin gehen. Wir alle vier.«


    »Ja«, stimmte Egil zu.


    »Nach Neu Dineen«, sprach Nix weiter. »Wir können noch mal von vorne anfangen. Alles wird sich zum Besten wenden. Die Gilde wird uns dort niemals finden. Wir brauchen… ihn nicht.«


    Odrhaals Augen wurden schmaler, aber er sagte nichts, jedenfalls nichts, das Nix hören konnte.


    »Es ist nicht nur eine Stadt«, erwiderte Mere, und Nix wusste, dass sie recht hatte.


    »Mere«, sagte Egil. »Bitte nicht… ich… ich…«. Er verstummte.


    Sie lächelte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Du musst es nicht sagen, Egil. Ich weiß, dass du es nicht kannst. Aber ich weiß, was du sagen möchtest. Ich liebe dich auch, auf die Weise, wie du sie nicht aussprechen kannst. Und das schon die ganzen Monate lang.«


    Nun füllten sich Egils Augen mit Tränen.


    Mere fuhr fort: »Und genau deshalb tue ich es, verstehst du das nicht? Dur Follin ist dein Zuhause, deines und Nix’. Ohne es wärt ihr beide genauso verloren, wie ihr es ohne einander sein würdet.«


    »Es ist nur eine Stadt«, sagte Egil leise, doch in seiner Stimme war wenig Wehr. »Nur eine Stadt…«


    Seine Schwäche schien Mere Stärke zu verleihen. Mit zuversichtlichem Ton sprach sie weiter. »Du weißt, dass es nicht so ist. Ihr habt mich und Rose einmal gerettet. Jetzt rette ich euch. Meine Entscheidung.«


    »Nein, Mere«, sagte Egil und schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Ich war in deinem Kopf, Egil«, sagte sie. »Ich weiß, welchen Schmerz du in dir trägst. Ich hab keine Ahnung, wie du ihn erträgst, wie du es schaffst, so sanftmütig zu sein, wo du doch… so verwundet bist. Aber du bist noch nicht so weit, Egil. Du und ich… das soll nicht sein, jetzt noch nicht. Vielleicht eines Tages.«


    Egil zog die Nase hoch und blickte scharf auf, nicht auf Mere, sondern auf Odrhaal. Mit dem Handrücken wischte er sich Tränen und Rotz und Blut aus dem Gesicht. »Dann nimm es fort von mir, Odrhaal. Schneid es aus mir heraus.«


    »Egil! Nein!«, sagte Mere.


    Auch Nix war erschrocken. »Sei kein Idiot.«


    »Meine Entscheidung«, sagte Egil, wendete ihre eigenen Worte gegen sie.


    Mere sah ihn an, als hätte er ihr ins Gesicht geschlagen.


    »Nimm es weg, Schlangenmann. Wenigstens das hab ich verdient. Tu es.«


    Mit seinen starren, geschlitzten Augen betrachtete Odrhaal den Priester.


    Egil starrte zurück, dann neigte er den Kopf, wandte dem Geistmagier das Auge Ebenors zu.


    »Nicht, Egil«, sagte Nix. In seinen Augen sammelten sich Tränen. »Egil. Mach das nicht.«


    Odrhaal trat vor, hob den Arm und legte eine krallenbewehrte Hand auf Egils kahles Haupt.


    Nix machte einen Schritt auf sie zu, doch Odrhaals Blick ließ ihn erstarren.


    »Warte, Egil…« Nix streckte flehend seine Hände aus. »Wir sind die Summe unserer vergangenen Augenblicke. Das sind deine Worte. Deine.«


    Odrhaal, die eine Klaue um Egils Schädel geschlossen, bohrte seinen nun abwärts gerichteten Blick in den Priester. Egils Körper fing an zu zittern.


    Nix stellte sich vor, wie Odrhaal Erinnerungen aus dem Verstand seines Freundes riss, etwas anderes übrig ließ als seinen Egil und es ummodelte zu etwas, das er nicht war. Und dabei seine Augen so leer werden ließ wie die von Channis.


    »Nicht, Egil! Nicht!«


    Er versuchte seine Klinge zu ziehen, doch sein Arm wollte nicht reagieren. So sehr er sich auch anstrengte und schwitzte, er konnte sich nicht bewegen.


    »Aufhören, Odrhaal!«


    Mere hielt eine Hand vor den Mund gepresst, die Augen schmerzerfüllt und geweitet. Rose wandte ihren Blick ab.


    Speichel floss aus Egils Mund, Blut aus seiner Nase.


    Dann, plötzlich und unerwartet, löste Odrhaal seinen Griff, blinzelte irritiert, und Egil sackte seufzend zu Boden.


    »Verdammt, verdammt«, fluchte Nix leise.


    Odrhaal hob das, was immer er auch mit Nix gemacht hatte, um ihn an Ort und Stelle festzuhalten, auf, und Nix rannte an Egils Seite, stieß Odrhaal aus dem Weg. Er kniete sich hin und nahm seinen Freund in seine Arme.


    »Was hast du getan?«, murmelte Nix, sich selbst nicht sicher, ob er zu Egil oder zu Odrhaal sprach. »Was hast du getan?«


    Es war zu viel. Er hatte Odrhaal aufgesucht, um Rose zu retten, und am Ende hatte er beide Schwestern und seinen besten Freund verloren. Er verfluchte sich selbst, unfähig, seine Tränen länger zurückzuhalten.


    »Ich kann den Schmerz von dir nehmen«, sagte Odrhaal.


    Nix legte Egil sanft ab und sprang auf die Füße. Zückte einen Dolch und richtete ihn auf Odrhaals Kehle.


    »Fick dich! Fick dich, Odrhaal!«


    Odrhaals Lippen bogen sich zu einem Lächeln. Nix’ Waffe schien nicht den geringsten Eindruck auf ihn zu machen. Er drehte sich um und schaute auf die beiden Gildenmänner, die hingestreckt am Boden lagen, dann auf Mere und Rose.


    »Ich werde jetzt unsere Abmachung erfüllen. Wie ich schon sagte, ich halte meine Versprechen.«


    Der Geistmagier ging zu den reglosen Gildenmitgliedern hinüber und berührte zuerst den Kopf des einen, dann den des anderen. Beide murmelten etwas, erzitterten, seufzten auf und erschlafften.


    Odrhaal erhob sich, sein eigenes Seufzen eher ein Zischen.


    »Ihre Namen sind Rusk und Trelgin«, sagte der Geistmagier und erzählte ihnen dann die Version der Geschichte, die er in die Köpfe der Gildenmänner gepflanzt hatte: »Die Siebte und Sechste Klinge ihrer Gilde. Sie haben erfahren, dass Rusilla und Merelda Hexen sind, die euch beide verzaubert haben, damit ihr sie beschützt. Sie sind euch in den Sumpf gefolgt, wo sie die Hexen töteten, nachdem diese Channis ermordet haben. Der Tod der Hexen befreite dich und Egil von ihrem Zauber, und ihr batet Rusk und Trelgin um Gnade, die sie euch im Austausch für euer Einverständnis, die Gilde für die Männer, die ihr umgebracht habt, in Gold zu entschädigen, gewährten. Rusk und Trelgin sind Rivalen. Ihr Zusammenwirken in dieser Geschichte wird das Ganze noch glaubwürdiger machen. Ihr könnt in eure Stadt zurückkehren, Egil und Nix. Ich sorge dafür, dass diese Männer wieder zu ihrem Boot zurückkommen. Nun geht, und geht allein.«


    »Leck mich«, sagte Nix. Er wandte sich zu Mere und Rose um. »Seid ihr euch sicher?«


    Die beiden Frauen nickten.


    Er ging an Odrhaal vorbei, um Rose und Mere zu umarmen. Nahm den Geruch von Roses Haar in sich auf, das Gefühl, sie in den Armen zu halten.


    »Danke«, sagte er, und sie drückte ihn fester.


    Egil erhob sich vom Boden; sein Blick wirkte abwesend. Auch er drückte Rose, dann nahm er Mere in seine Arme und hielt sie so eine lange Zeit fest. Er küsste sie sanft, der einzige Kuss, den sie bisher, soweit Nix wusste, jemals miteinander getauscht hatten.


    »Danke«, sagte Egil zu ihr. Sie berührte seine Wange und schaute ihm in die Augen. Vielleicht sagte sie in seinem Geist etwas zu ihm.


    Nix hoffte es.


    Er räusperte sich, tippte sich an die Schläfe. »Ihr ruft, wenn ihr uns braucht.«


    »Das werden wir«, erwiderte Mere.


    Egil und Nix drehten sich zu Odrhaal um, der sie mit seinen Reptilienaugen beobachtete.


    »Krümm ihnen auch nur ein Haar, und wir kommen zurück«, sagte Egil. »Das ist ein Versprechen. Und ich halte meine auch.«


    »Und wenn wir aus diesem Grunde zurückkommen sollten«, sagte Nix und klopfte dabei auf das Heft seiner Klinge, »wird dich niemandes Angst oder Reue oder irgendwelche Geistmagiescheiße vor uns retten. Dann werd ich dafür sorgen, dass dir diese spitzohrigen Drachenbändiger, mit denen du dich früher rumgeschlagen hast, wie ein Haufen freundlicher alter Männer vorkommen.«


    Odrhaals Augen verengten sich ein wenig, doch er sagte nichts.


    Nix und Egil schauten Mere und Rose ein letztes Mal an. Dann wandten sie sich um und machten sich auf Richtung Boot, zurück nach Dur Follin.


    In beinahe gemütlichem Tempo ruderte Egil sie flussaufwärts. Während er sich in die Riemen legte, saß Nix hinten im Boot und starrte auf den wuchtigen Rücken des Priester. Sie sprachen wenig. Einen Großteil der Reise lebte jeder von ihnen in seinem eigenen Kopf.


    »Nichts von all dem könnte passiert sein«, sagte Nix irgendwann. »Das ist dir klar, oder nicht?«


    »Ja«, erwiderte Egil.


    »Alles, was wir zu wissen glauben, könnte uns Odrhaal in den Kopf gesetzt haben, genau wie er es bei den Gildenmännern gemacht hat.« Nix suchte in seinem Gedächtnis nach ihren Namen: Rusk und Trelgin.


    »Warum sich Sorgen machen?«


    »Kann ich nicht sagen«, erwiderte Nix. »Aber es könnte einen Grund dafür geben. Wir würden ihn bloß nicht kennen, weil er durch das ersetzt wurde, was wir denken sollen. Warum auch immer.«


    »Ich denke, du solltest damit aufhören«, sagte Egil über seine Schulter hinweg. »Es ist passiert. Es tut zu weh, als dass es nicht geschehen sein könnte.«


    »Gutes Argument«, sagte Nix.


    Der Fluss wälzte sich unter ihnen hinweg. Lange brannte Nix eine Frage auf der Zunge, bevor er sich endlich dazu durchringen konnte, sie zu stellen.


    »Angenommen alles, was passiert ist, ist passiert… Hast du es getan?«


    Egils Rückenmuskeln spannten sich an. Er zog die Ruder für einen Augenblick ein und schaute hinaus auf das Wasser des Mäanders. Einen Moment lang dachte Nix, dass er nicht antworten würde, doch schließlich ergriff der Priester das Wort.


    »Die meisten Religionen handeln von der Buße für Sünden, davon, den Gläubigen eine Möglichkeit zu geben, mit ihren Fehlern zu leben, sich diese Fehler selbst zu vergeben. Du weißt, was ich meine?«


    »Schätze, ja.«


    »Aber wenn du die Momente deines Versagens einfach«– er imitierte mit zwei Fingern eine Schere, und seine Stimme wurde brüchig– »herausschneiden könntest, um zu vergessen, dass sie sich jemals ereignet haben, um dann dein Selbst zu einem besseren Selbst zu machen. Sei ehrlich, Nix, würdest du das, wenn du könntest, nicht tun?«


    Nix, mit all seinen zahlreichen Fehlern und Reuegefühlen, zögerte nur einen Moment. »Nein. Und das meine ich so. Nein.«


    »Du warst nie ein religiöser Mann, Nix.«


    »Nein, aber ich bin manchmal mit einem zusammen.«


    Egil sagte nichts, also fuhr Nix fort:


    »Ich denke, dass du, indem du es herausschneidest, aus deinem Selbst noch lange kein besseres Selbst machst. Wenn du es herausschneidest, bist du überhaupt nicht mehr du selbst. Das hat mich mal ein Priester, den ich kenne, bei ein paar Bieren gelehrt.«


    Egils Körper schüttelte sich in einem kurzen Kichern, oder möglicherweise auch in einem Frösteln. »Vielleicht bist du religiöser, als dir bewusst ist.«


    »Vielleicht«, sagte Nix. Er starrte auf den Hinterkopf seines Freundes. »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Hast du es getan?«


    Egil atmete tief ein und schüttelte den Kopf. »Nein, das hab ich nicht. Ich war nah dran, aber ich konnte sie nicht noch einmal verlassen. Hulda und Asa. Könnte es niemals wieder.«


    Nix schloss die Augen, dankte den Göttern, an die er nicht glaubte, und streckte den Arm aus, um dem Freund seine Hand auf die Schulter zu legen. Eine Zeit lang überließ er sie der Schulter, dann überließ er Egil sich selbst.


    Der Priester legte sich wieder in die Riemen und ruderte sie weiter stromaufwärts zurück nach Dur Follin, ihrer Stadt, ihrem Zuhause. Nix tat so, als würde er nicht bemerken, dass Egil weinte.


    »Du ruderst«, befahl Rusk Trelgin.


    Die schlaffgesichtige Siebte Klinge murrte nicht einmal. Er stieß das Boot vom Ufer ab, nahm auf der Ruderbank Platz und pullte sie Richtung Mäander. Sie hatten die Leichen von Varn, Mors und den anderen im Sumpf zurücklassen müssen, nicht jedoch, ohne dass Rusk zuvor die Zeichen Asters, die sie trugen, eingesammelt hatte. Im Namen der gefallenen Gildenmänner hatten sie dem Gott der Heimlichkeit ein Gebet dargebracht. Die Hexen waren arglistig gewesen, hatten Varn und Mors umgedreht, auf dass sie sich gegen ihre eigenen Kameraden gestellt hatten, in gleicher Weise, wie sie Egil und Nix gezwungen hatten, das Gildenhaus anzugreifen.


    Rusk verstand immer noch nicht, warum die beiden Frauen einen Überfall auf das Gildenhaus eingefädelt hatten. Er vermutete, dass die rothaarige Hexe irgendwie verletzt worden war, als Rusk in ihrem Zelt den Aufrechten ermordet hatte. Also hatten sie und ihre Schwester Egil und Nix, um Rache zu nehmen, verzaubert, und von da an war die Sache eskaliert.


    Rusk schaute auf die Tätowierung auf seiner Hand, auf die neue, achte Klinge, die ihr gewachsen war.


    »Is ’ne bittere Pille, dass wir Egil und Nix verschont haben, Achte Klinge«, sagte Trelgin. »Die beiden haben ’ne Menge guter Gildenmänner kaltgemacht.«


    »Ja, stimmt schon, aber sie waren genauso von diesen beiden Hexen verzaubert wie Varn und Mors. Und sie werden uns Entschädigung leisten, um es wiedergutzumachen. Ich schätze, sie sind ausgesprochen dankbar dafür, dass sie sich mit uns haben einigen können, und das wird uns eines Tages mal zustatten kommen.«


    »Wenn du das sagst, Achte Klinge«, erwiderte Trelgin sabbernd, aber Rusk gefiel trotzdem, wie sich sein neuer Titel aus dem Mund eines anderen anhörte. Als sie den Sumpf hinter sich ließen und auf den eigentlichen Mäander hinausfuhren, sagte Trelgin mit seiner feucht-beschwerlichen Aussprache:


    »Meine Loyalität gilt stets der Gilde und dem, der die achte Klinge trägt, wer immer es sei. Ich weiß, dass wir so unsere Meinungsverschiedenheiten in dieser Angelegenheit hatten, aber ich hoffe, du kannst das respektieren.«


    Rusk antworte nicht sofort, ließ Trelgin stattdessen schmoren.


    Nachdem ein Weilchen vergangen war, lächelte er jedoch und sagte: »Siebte Klinge is’n Scheißposten, Trelgin. Gewöhn dich daran.«
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